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  Wieder ist Kunstrestaurator und Mossad-Agent Gabriel Allon im Einsatz. Diesmal muss er ein saudiarabisches Terrornetz zerschlagen, das auf dem überfüllten Petersplatz in Rom einen kaltblütigen Anschlag verübt hat. Eine Spur führt ihn von versteckten Islamisten im Vatikan zu dem saudiarabischen Milliardär und Kunstsammler Aziz al-Bakari, der ein mächtiges Netzwerk des Terrors finanziert. Mit Hilfe eines unbekannten und erst vor Kurzem entdeckten Gemäldes von van Gogh schleust Allon die junge amerikanische Kunstexpertin Sarah Bancroft. in den Kreis um al-Bakari ein. Doch dann macht die unerfahrene Agentin einen Fehler, und Allon wird klar, dass nicht nur sein Plan, sondern auch Sarahs Leben in größter Gefahr ist …


  


  



  »Daniel Silva geht endgültig in die Annalen der weltbesten Autoren von Spionagethrillern ein. Er beerbt die Großmeister Frederick Forsyth und John le Carré und hebt das Genre auf ein neues Level. Schneller, spektakulärer, zeitgemäßer.« Bild am Sonntag


  


  Daniel Silva lebt in Washington D.C. und war lange Jahre CNN-Auslandskorrespondent. Inzwischen gehört er zu den weltweit bekanntesten Autoren der Spannungsliteratur: Seine Bücher sind in mehr als zwanzig Sprachen übersetzt. Mit »Das Terrornetz« gelangte Silva auf Platz 3 der »New York Times«-Bestsellerliste. Auch in Deutschland feiert er große Erfolge – vor allem mit seinen Thrillern um Geheimagent Gabriel Allon »Der Auftraggeber«, »Der Engländer«, »Die Loge«, »Der Zeuge« und »Der Schläfer« – alle im Piper Verlag erschienen.
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  Für Phyllis und Bernard Jacob – für viele Jahre


  guter Ratschläge, Liebe und Unterstützung.
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  Die Saudis sind auf allen Arbeitsebenen des Terrorismus tätig: von Planern bis zu Geldgebern, von Kadern bis zu Fußsoldaten, von Ideologen bis zu Cheerleadern.


  Laurent Murawiec, RAND Corporation


  


  



  Gehen wir nicht gegen die ideologischen Wurzeln des Hasses vor, der zum elften September geführt hat, ist der Krieg gegen den Terrorismus nicht zu gewinnen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann der nächste Osama bin Laden auftaucht


  Dore Gold, Hatred’s Kingdom


  


  



  Wir werden das Land des Vatikans beherrschen. Wir werden Rom kontrollieren und dort den Islam einführen.


  Scheich Muhammed bin al-Rahman al-Arifi,


  Iman der Moschee der Militärakademie »König Fahd«


  TEIL I


  DIE TÜR DES TODES
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  LONDON


  Es war Ali Massoudi, der Gabriel Allon unabsichtlich aus seinem kurzen und unruhigen Ruhestand zurückholte – Massoudi, der große europhile Freigeist und Intellektuelle, der in einem Augenblick blinder Panik vergaß, dass in England links gefahren wird.


  Die Kulisse für sein Hinscheiden bildete ein regnerischer Oktoberabend im Londoner Stadtteil Bloomsbury. Vorausgegangen war die Abschlussdiskussion des ersten Politikforums für Frieden und Zusammenarbeit in Palästina, im Irak und im gesamten Nahen Osten. Die Konferenz war am frühen Morgen mit großen Hoffnungen und viel Tamtam eröffnet worden, aber im Lauf des Tages aufs Niveau einer Tourneevorstellung eines mittelmäßigen Theaterstücks gesunken. Selbst die Demonstranten, die in der Hoffnung aufgekreuzt waren, etwas von dem flackernden Scheinwerferlicht zu erhaschen, schienen zu erkennen, dass sie nach einem ewig gleichen, längst nicht mehr originellen Drehbuch handelten. Der amerikanische Präsident wurde um zehn Uhr in effigie verbrannt. Der israelische Ministerpräsident wurde um elf Uhr den reinigenden Flammen übergeben. In der Mittagspause, während eines Wolkenbruchs, der kurzzeitig den Russell Square unter Wasser setzte, befasste sich eine satirische Revue mit den Frauenrechten in Saudi-Arabien. Als dann um 20.30 Uhr die letzte Podiumsdiskussion endete, strebten zwei Dutzend Stoiker, die bis zum bitteren Ende ausgeharrt hatten, benommen den Ausgängen zu. Die Veranstalter konnten wenig Begeisterung für eine Fortsetzung des Forums im kommenden Herbst entdecken.


  Ein Bühnenarbeiter kam von hinten, ging übers Podium und nahm das am Rednerpult befestigte Plakat ab, auf dem »Gaza ist befreit – was nun?« stand. Als erster Diskussionsteilnehmer stand Sayyid von der London School of Economics auf: ein Verteidiger von Selbstmordattentätern, ein Apologet der Al-Qaida. Neben ihm hatte der strenge Chamberlain aus Cambridge gesessen, der von Palästina und den Juden noch so sprach, als seien sie weiterhin die Mündel von Männern, die graue Anzüge trugen und im Außenministerium arbeiteten. Während der Diskussion hatte der ältliche Chamberlain als eine Art Trennzaun zwischen dem aufbrausenden Sayyid und der jungen Rachel fungiert – der bedauernswerten Vertreterin der israelischen Botschaft, die jedes Mal ausgepfiffen und niedergeschrien wurde, wenn sie etwas sagen wollte. Chamberlain versuchte auch weiter, den Friedensstifter zu spielen, als Sayyid jetzt Rachel mit der Drohung, ihre Tage als Kolonialherrin seien gezählt, zum Ausgang verfolgte.


  Ali Massoudi, ordentlicher Professor für Völkerrecht und Sozialtheorie an der Universität Bremen, stand als Letzter auf. Kaum überraschend, hätten neidische Kollegen vielleicht gesagt, denn in der inzestuösen Welt der Nahoststudien stand Massoudi in dem Ruf, niemals freiwillig ein Podium zu verlassen. Professor Massoudi, ein geborener Palästinenser mit jordanischem Pass und europäischer Erziehung und Bildung, erschien aller Welt als ein Gemäßigter. »Die glänzende Zukunft Arabiens«, so nannten ihn manche, die Verkörperung arabischen Fortschritts. Dass er keiner Religion, besonders nicht dem militanten Islam traute, war allgemein bekannt. Bei Massoudi konnte man sich darauf verlassen, dass er in Leitartikeln, auf Podien und im Fernsehen stets die Dysfunktion der arabischen Welt beklagte, ihre Unfähigkeit, der arabischen Jugend eine gute Schulbildung mitzugeben, ihre Neigung, alle Unzulänglichkeiten den Amerikanern und Zionisten in die Schuhe zu schieben. Sein letztes Buch hatte einem Trompetenstoß mit der Forderung nach einer Islamischen Reformation geglichen. Die Dschihadisten hatten ihn als Ketzer verdammt, die Gemäßigten hatten seinen Mut mit dem Martin Luthers verglichen. An diesem Nachmittag hatte er zu Sayyids großer Bestürzung behauptet, der Ball liege jetzt eindeutig im Spielfeld der Palästinenser. Und bevor sich die Palästinenser nicht von der Kultur des Terrors lossagten, hatte Massoudi festgestellt, würden die Israelis keinen Quadratzentimeter der West Bank hergeben, was ihr gutes Recht sei. Sakrileg, hatte Sayyid gerufen, Apostasie!


  Professor Massoudi war groß, fast ein Meter fünfundachtzig, und sah viel zu gut aus für einen Mann, der eng mit leicht zu beeindruckenden jungen Frauen zusammenarbeitete. Er hatte gelocktes Haar, hohe, deutlich hervortretende Wangenknochen und ein energisches, gespaltenes Kinn. Die braunen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen verliehen seinem Gesicht einen Ausdruck von nachdenklicher, vertrauenerweckender Intelligenz. Durch seine Kleidung – ein Tweedsakko und darunter ein beiger Kaschmir-Rollkragenpullover – sah er wie der Archetyp des europäischen Intellektuellen aus. Diesen Eindruck förderte er stets nach Kräften. Mit von Natur aus langsamen Handgriffen verstaute er seine Papiere und Filzstifte methodisch in seiner abgewetzten Aktentasche, bevor er das Podium verließ, um dem Mittelgang zum Ausgang zu folgen.


  Im Foyer harrten noch einige Zuhörer aus. Auf einer Seite stand, wie eine stürmische Insel in einem ansonsten stillen Meer, die junge Frau. Sie trug verwaschene Jeans und eine Lederjacke, dazu eine karierte palästinensische Kaffijah als Halstuch. Ihr schwarzes Haar glänzte wie eine Rabenschwinge. Auch ihre Augen waren fast gänzlich schwarz, aber in ihnen leuchtete etwas. Sie hieß Hamida al-Tatari. Sie sei ein Flüchtling, hatte sie gesagt. In Amman geboren, in Hamburg aufgewachsen, jetzt mit kanadischem Pass in Nordlondon lebend. Massoudi hatte sie am Nachmittag auf einem Empfang der Studentenschaft kennengelernt. Beim Kaffee hatte sie ihm aufgebracht vorgeworfen, er empöre sich nicht genug über die Verbrechen der Amerikaner und Juden. Sie hatte ihm auf den ersten Blick gefallen. Heute Abend wollten sie auf einen Drink in die Weinbar neben dem Theater am Sloane Square gehen. Damit verfolgte Massoudi keine romantischen Absichten. Ihn reizte nicht Hamidas Körper, sondern ihr Engagement und ihr junges Gesicht. Ihr perfektes Englisch und ihr kanadischer Reisepass.


  Sie musterte ihn verstohlen, als er das Foyer durchquerte, versuchte aber nicht, ihn anzusprechen. Halten Sie nach dem Symposium Abstand, hatte er ihr nachmittags eingebläut. Ein Mann in meiner Position muss aufpassen, mit wem er gesehen wird.


  Draußen blieb er noch einen Augenblick unter dem schützenden Säulenvordach stehen und beobachtete den stockenden Verkehr auf dem nassen Asphalt. Er spürte, dass etwas seinen Ellbogen streifte, und beobachtete dann, wie Hamida wortlos in den Wolkenbruch hinausstürmte. Er wartete, bis sie verschwunden war, dann zog er den Trageriemen seiner Aktentasche über die Schulter und ging in Gegenrichtung davon – zu seinem Hotel am Russell Square.


  Die Veränderung erfasste ihn – jene Veränderung, die den Wechsel von einem Leben ins andere jedes Mal begleitet. Der sich beschleunigende Puls, die geschärften Sinne, die plötzliche Wahrnehmung von Details. Zum Beispiel des jungen Mannes mit Stirnglatze, der ihm unter einem Regenschirm entgegenkam und dessen Blick einen Moment zu lange auf Massoudis Gesicht zu ruhen schien. Oder des Kioskbesitzers, der Massoudi musterte, als der Professor den Evening Standard kaufte. Oder des Taxifahrers, der ihn dreißig Sekunden später am Upper Woburn Place dabei beobachtete, wie er die Zeitung in einen Abfallbehälter stopfte.


  Ein Londoner Bus überholte ihn. Als er an ihm vorbeirumpelte, spähte Massoudi durch die beschlagenen Scheiben hinein und sah ein Dutzend müder Gesichter, fast alle schwarz oder braun. Die neuen Londoner, dachte der Professor für Völkerrecht und Sozialtheorie, während er sich über die Folgen dieser Entwicklung klar zu werden versuchte. Wie viele von ihnen sympathisierten wohl heimlich mit seiner Sache? Wie viele würden auf der gepunkteten Linie unterschreiben, wenn er ihnen eine Selbstmordverpflichtung vorlegte?


  Im Kielwasser des Busses wurde ein einzelner Fußgänger auf dem Gehsteig gegenüber sichtbar: grauer Regenmantel, kurzer Pferdeschwanz, die Augenbrauen zwei gerade Striche. Massoudi erkannte ihn sofort wieder. Der junge Mann war im Publikum gewesen – in derselben Reihe wie Hamida, aber auf der anderen Seite des Saals. Dort hatte er schon vormittags gesessen, als Massoudi bei einer Podiumsdiskussion über die Befürwortung eines Ausschlusses israelischer Wissenschaftler von europäischen Universitäten die einzige abweichende Meinung vertreten hatte.


  Massoudi senkte den Blick und ging weiter, während seine linke Hand unwillkürlich den Trageriemen seiner Aktentasche umklammerte. Wurde er beschattet? Falls ja, von wem? Der MI5 war die wahrscheinlichste Erklärung. Die wahrscheinlichste, aber nicht die einzig mögliche. Vielleicht war der deutsche BND ihm von Bremen nach London gefolgt. Oder vielleicht wurde er von der CIA überwacht.


  Aber es war die vierte Möglichkeit, die sein Herz plötzlich laut gegen seine Rippen hämmern ließ. Was, wenn dieser Kerl gar kein Brite, Deutscher oder Amerikaner war? Wenn er einem Geheimdienst angehörte, der seine Feinde auch auf den Straßen ausländischer Hauptstädte bedenkenlos liquidierte? Einem Geheimdienst, der schon oft genug Frauen als Lockvögel eingesetzt hatte? Er dachte daran, was Hamida ihm am Nachmittag erzählt hatte: »Ich bin hauptsächlich in Toronto aufgewachsen.« – »Und davor?« – »Als ganz kleines Mädchen in Amman. Dann ein Jahr in Hamburg. Ich bin eine Palästinenserin, Professor. Mein Koffer ist mein Heim.«


  Überstürzt bog Massoudi vom Woburn Place in das Seitenstraßengewirr von St. Pancras ab. Nach einigen Schritten ging er etwas langsamer und sah sich über die Schulter um. Der Mann in dem Regenmantel hatte die Straße überquert und folgte ihm.


  


  Er beschleunigte sein Tempo, bog mehrmals willkürlich links oder rechts ab. Hier stieß er zuerst auf eine Reihe ehemaliger Stallungen, die zu Mietshäusern umgebaut worden waren, dann auf einige kleine Wohnanlagen und schließlich auf einen menschenleeren Platz, den nasses Herbstlaub bedeckte. Dies alles nahm Massoudi kaum wahr. Er versuchte, die Orientierung zu behalten. Die Londoner Hauptverkehrsadern kannte er recht gut, aber vor diesen kleinen Seitenstraßen musste er kapitulieren. Ab jetzt verzichtete er auf alle Finessen und sah sich in regelmäßigen Abständen um. Bei jedem Blick schien sein Verfolger ein, zwei Schritte näher herangekommen zu sein.


  Er erreichte eine Kreuzung, blickte nach links und beobachtete den brausenden Verkehr auf der Euston Road. Gegenüber, das wusste er, lagen die beiden Bahnhöfe King’s Cross und St. Pancras. Massoudi hastete dorthin und sah sich wenige Sekunden später erneut um. Der Mann war ebenfalls um die Ecke gebogen und verfolgte ihn voller Entschlossenheit.


  Er verfiel in einen schnellen Trab. Er war nie besonders sportlich gewesen, und jahrelange wissenschaftliche Arbeit hatte seine Fitness nicht gerade gesteigert. Das Gewicht des Notebooks in seiner Aktentasche zog ihn wie ein Anker herunter. Bei jedem Schritt knallte das Gehäuse gegen seine Hüfte. Er fixierte es mit dem Ellbogen und hielt den Trageriemen mit der anderen Hand fest, aber das verlieh seinem Lauf einen schwerfällig galoppierenden Rhythmus, der ihn noch mehr behinderte. Er überlegte, ob er das verdammte Ding wegwerfen sollte, hielt es dann aber doch weiter umklammert. In den falschen Händen würde sich das Notebook als Schatzkammer voller Informationen erweisen – Personalakten, Überwachungsfotos, Nachrichtenverbindungen, Bankkonten …


  An der Euston Road kam er stolpernd zum Stehen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sein Verfolger weiter unbeirrbar heranstapfte, die Hände in den Manteltaschen, die Augen gesenkt. Massoudi sah hastig nach links, stellte fest, dass die Straße frei war, und trat auf die Fahrbahn.


  Das Gellen einer Lkw-Fanfare war der letzte Laut, den Ali Moussadi in seinem Leben hörte. Bei dem Aufprall flog seine Aktentasche weg. Sie überschlug sich mehrmals in der Luft, bevor sie mit einem dumpfen Aufprall landete. Der Mann in dem grauen Regenmantel brauchte seinen Schritt kaum zu verlangsamen, während er sich bückte und sie am Trageriemen hochriss. Lässig hängte er sich die Tasche über die Schulter, überquerte die Euston Road und tauchte in dem abendlichen Pendlerstrom unter, der in den Bahnhof King’s Cross drängte.
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  JERUSALEM


  Massoudis Aktentasche gelangte bei Tagesanbruch in Paris an und wurde um elf Uhr in ein Anonymität ausstrahlendes Bürogebäude am King Saul Boulevard in Tel Aviv hineingetragen. Dort wurde das persönliche Eigentum des Professors hastig inspiziert, während sich ein Team aus Computergenies über die Festplatte seines Notebooks hermachte. Gegen 15 Uhr traf das erste Informationspaket im Amt des Ministerpräsidenten ein, und um 17 Uhr lag ein Aktenordner mit dem brisantesten Material auf dem Rücksitz eines gepanzerten Peugeots, der zur Narkiss Street, einer baumbestandenen ruhigen Seitenstraße unweit der Ben Jehuda Mall, unterwegs war.


  Die Limousine hielt vor dem kleinen Apartmentgebäude mit der Nummer 16. Ari Schamron, zweimaliger Exdirektor des israelischen Geheimdiensts, jetzt Sonderberater des Ministerpräsidenten für Sicherheits- und Geheimdienstfragen, stieg hinten aus. Rami, der schwarz gelockte Chef seiner Leibwache, blieb wortlos dicht hinter ihm. In seiner langen und turbulenten Karriere hatte Schamron sich unzählige Feinde gemacht, von denen viele wegen der verwickelten politischen Situation Israels unbehaglich nahe waren. Sogar in seiner festungsartigen Villa in Tiberias war Schamron Tag und Nacht von Leibwächtern umgeben.


  Auf dem Weg durch den Vorgarten blieb er kurz stehen und sah nach oben. Das Apartmentgebäude war ein unansehnlicher zweistöckiger Bau aus Jerusalemer Kalkstein, vor dem ein großer Eukalyptusbaum angenehmen Schatten über die vorderen Balkone warf. Der erste kühle Herbstwind bewegte die Eukalyptuszweige, und aus dem offenen Fenster im zweiten Stock drang ein scharfer Geruch, der an Farbverdünner erinnerte.


  Als Schamron das Haus betrat, warf er im Foyer einen Blick auf den Briefkasten von Apartment 3a und stellte fest, dass er kein Namensschild trug. Dann stieg er langsam die Treppe hinauf. Er war klein, aber kräftig gebaut und trug wie gewöhnlich eine Khakihose und dazu seine abgewetzte Lederjacke mit dem Riss auf der rechten Brustseite. Sein Gesicht war von Runzeln und Falten durchzogen, und der ihm noch verbliebene graue Haarkranz war so kurz geschoren, dass er fast unsichtbar war. Seine lederartigen Hände waren mit Altersflecken gesprenkelt und schienen von einem doppelt so großen Mann geborgt zu sein. In einer davon trug der Alte den mitgebrachten Aktenordner.


  Die Wohnungstür stand einen Spalt weit offen, als er den zweiten Stock erreichte. Schamron drückte sie mit drei Fingern sanft auf. Das Apartment dahinter war einst von einer schönen italienischen Jüdin mit unfehlbarem Geschmack eingerichtet worden. Inzwischen waren jedoch weder die edlen Möbel noch die schöne Italienerin mehr anzutreffen, und die Wohnung war in ein Künstleratelier verwandelt worden. Nein, nicht in das eines Künstlers, korrigierte sich Schamron. Gabriel Allon war Restaurator – einer der drei oder vier begehrtesten Restauratoren der Welt. Jetzt stand er vor einem riesigen Gemälde, auf dem große Raubkatzen einen Mann umschlichen. Schamron ließ sich wortlos auf einem Hocker mit angetrockneten Farbklecksen nieder und sah ihm einige Augenblicke lang bei der Arbeit zu. Gabriels Kunstfertigkeit, die Pinselführung alter Meister zu imitieren, hatte ihn schon immer fasziniert. In Schamrons Augen war sie eine Art Salontrick, nur eine weitere von Gabriels zahllosen nützlichen Begabungen wie seine Mehrsprachigkeit oder die Fähigkeit, eine Beretta in kürzerer Zeit, als die meisten Männer für ein Händeklatschen brauchten, zu ziehen und in Schussposition hochzureißen.


  »Es sieht schon viel besser aus als bei der Anlieferung«, sagte Schamron, »aber ich verstehe noch immer nicht, weshalb man sich so etwas ins Wohnzimmer hängen sollte.«


  »Es kommt in kein Privathaus«, erwiderte Gabriel, den Pinsel weiter an der Leinwand. »Dies ist ein Museumsstück.«


  »Wer hat es gemalt?«, fragte Schamron abrupt, als erkundigte er sich nach der Identität eines Bombenlegers.


  »Das Londoner Versteigerungshaus Bonhams hat es Erasmus Quellinus zugeschrieben«, erklärte Gabriel. »Quellinus kann es angelegt haben, aber für mich steht fest, dass Rubens es für ihn fertig gemalt hat.« Gabriels Handbewegung umfasste die ganze Leinwand. »Seine Pinselstriche sind überall erkennbar.«


  »Welchen Unterschied macht das?«


  »Einen Unterschied von ungefähr zehn Millionen Pfund«, sagte Gabriel. »Julian wird daran sehr hübsch verdienen.«


  Julian Isherwood war ein Londoner Kunsthändler, der gelegentlich auch für den israelischen Geheimdienst arbeitete. Dieser Geheimdienst trug einen langen Namen, der allerdings sehr wenig mit seiner wahren Arbeit zu tun hatte. Für Männer wie Schamron und Gabriel war er daher immer nur der Dienst, sonst nichts.


  »Hoffentlich zahlt Julian dir eine faire Vergütung.«


  »Das Honorar für die Restaurierung und eine kleine Verkaufsprovision.«


  »Wie viel insgesamt?«


  Gabriel tupfte mit dem Pinsel auf seine Palette und arbeitete weiter.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Schamron.


  »Dann leg los.«


  »Ich will nicht mit deinem Rücken reden.«


  Gabriel drehte sich um und betrachtete Schamron erneut durch seine Vergrößerungsbrille.


  »Und ich rede nicht mit dir, solange du dieses Ding trägst. Damit siehst du wie ein Ungeheuer aus meinen Albträumen aus.«


  Widerstrebend legte Gabriel seine Palette auf den Arbeitstisch und nahm die Vergrößerungsbrille ab, unter der zwei leuchtend smaragdgrüne Augen zum Vorschein kamen. Er war kaum durchschnittlich groß und hatte die drahtige Statur eines Radrennfahrers. In seinem hageren Gesicht mit der hohen Stirn und dem schmalen Kinn saß eine lange knochige Nase, die wie aus Holz geschnitzt wirkte. Sein kurz geschnittenes Haar war an den Schläfen grau meliert. Schamron war schuld daran, dass Gabriel Restaurator und nicht einer der besten Maler seiner Generation war – und dass seine Schläfen buchstäblich über Nacht ergraut waren, als er erst Anfang zwanzig gewesen war. Schamron war damals der Geheimdienstoffizier, den Golda Meir damit beauftragte, die Hintermänner des 1972 in München verübten Olympiamassakers aufzuspüren und zu liquidieren, und ein talentierter junger Kunststudent namens Gabriel Allon war sein wichtigster Todesschütze.


  Gabriel brauchte einige Augenblicke, um Palette und Pinsel zu reinigen, dann ging er in die Küche vor. Schamron setzte sich an einen kleinen Tisch und wartete, bis Gabriel ihm den Rücken zukehrte, bevor er sich hastig eine seiner übel riechenden türkischen Zigaretten anzündete. Als Gabriel das vertraute Klickklick von Schamrons altem Zippo-Feuerzeug hörte, deutete er aufgebracht auf den Rubens, aber Schamron machte eine wegwerfende Handbewegung und hob trotzig die Zigarette an die Lippen. Ein behagliches Schweigen machte sich breit, während Gabriel den Wasserkessel aufsetzte und Kaffee in eine Cafetière löffelte. Schamron war damit zufrieden, auf das leise Rauschen des Eukalyptusbaums vor dem Haus zu horchen. Als überzeugter Atheist teilte er das Jahr nicht nach den großen jüdischen Festen, sondern den Rhythmen der Natur ein – nach dem Tag, an dem der Regen kam, dem Tag, an dem in Galiläa die Wildblumen zu blühen begannen, dem Tag, an dem die kühlen Winde zurückkehrten. Gabriel konnte seine Gedanken lesen – ein weiterer Herbst, und wir sind noch immer hier. Der Bund war nicht aufgekündigt worden.


  »Der Ministerpräsident erwartet eine Antwort.« Schamron betrachtete weiter die Eukalyptuszweige. »Er ist ein geduldiger Mann, aber er wird nicht ewig warten.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du meine Antwort bekommst, wenn ich mit dem Gemälde fertig bin.«


  Schamron starrte Gabriel an. »Deine Arroganz kennt wohl keine Grenzen? Der Ministerpräsident des Staates Israel will dich zum Chef der Operationsabteilung machen, und du hältst ihn wegen irgendeines fünfhundert Jahre alten Stücks Leinwand hin.«


  »Vierhundert.« Gabriel brachte den Kaffee an den Tisch und goss zwei Tassen ein. Schamron löffelte Zucker in die seine und rührte einmal energisch um. »Du hast gesagt, das Bild sei nahezu fertig. Was wirst du also antworten?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  »Darf ich dir einen guten Rat geben?«


  »Und wenn ich keinen Ratschlag von dir will?«


  »Dann bekommst du ihn trotzdem.« Schamron drückte seine Zigarette aus. »Du solltest das Angebot des Ministerpräsidenten annehmen, bevor er es einem anderen macht.«


  »Nichts würde mich glücklicher machen.«


  »Ach, wirklich? Und wie wird es mit dir weitergehen?« Als Gabriel schwieg, sprach Schamron eindringlich weiter: »Ich will dir die Sache bildlich darstellen, Gabriel. Ich werde mein Bestes tun. Natürlich bin ich nicht so begabt wie du. Ich stamme aus keiner bedeutenden deutsch-jüdischen Intellektuellenfamilie. Ich bin nur ein armer polnischer Jude, dessen Vater mit einem Handwagen voller Töpfe hausieren gegangen ist.«


  Schamrons mörderischer polnischer Akzent war jetzt deutlich herauszuhören. Gabriel musste unwillkürlich lächeln. Immer wenn Schamron den unterdrückten kleinen Juden aus Lemberg gab, folgte unweigerlich etwas Unterhaltendes.


  »Du kannst sonst nirgendwo hin, Gabriel. Das hast du selbst gesagt, als ich dir den Posten erstmals angeboten habe. Was also willst du anfangen, wenn du mit diesem Rubens fertig bist? Hast du schon weitere Aufträge?« Schamrons Pause war rein rhetorisch, denn er wusste, dass das nicht der Fall war. »Nach Europa kannst du nicht zurück, bevor feststeht, dass du nichts mit dem Bombenanschlag auf die Gare de Lyon zu tun hattest. Vielleicht schickt Julian dir ein weiteres Gemälde, aber auch damit ist irgendwann Schluss, weil die Versandkosten seinen ohnehin mageren Gewinn auffressen. Kannst du mir folgen, Gabriel?«


  »Sehr gut sogar. Du missbrauchst meine missliche Lage, um mich zu erpressen, dass ich die Operationsabteilung übernehme.«


  »Erpressen? Nein, Gabriel. Ich weiß, was Erpressung bedeutet, und Gott weiß, dass ich manchmal dazu greife, um bestimmte Ziele zu erreichen. Aber dies ist keine Erpressung. Ich versuche nur, dir zu helfen.«


  »Helfen?«


  »Erklär mir etwas, Gabriel, wovon willst du leben?«


  »Ich habe Geld.«


  »Genug, um als Einsiedler zu hausen, aber nicht genug, um zu leben.« Schamron machte eine kurze Pause und horchte erneut auf den Wind. »Im Augenblick ist es ruhig, nicht wahr? Beinahe friedlich. Man möchte glauben, so könnte es ewig weitergehen. Aber das wird es nicht. Wir haben ihnen den Gazastreifen ohne Gegenleistung überlassen, und sie haben uns dafür gedankt, indem sie die Hamas in freien Wahlen zur stärksten Partei gemacht haben. Als Nächstes werden sie die West Bank verlangen, und wenn wir sie nicht rasch herausrücken, wird neues Blut vergossen werden – noch viel schlimmer als bei der zweiten Intifada. Glaub mir, Gabriel, eines Tages fängt alles wieder an. Und nicht nur hier. Überall. Denkst du, dass sie mit den Händen im Schoß dasitzen und nichts tun? Natürlich nicht! Sie planen den nächsten Feldzug. Und sie reden auch mit Osama und seinen Freunden. Wir wissen bestimmt, dass die gesamte palästinensische Verwaltungsbehörde von der Al-Qaida und ihren Tarnorganisationen unterwandert ist. Wir wissen auch, dass es schon sehr bald Großangriffe auf Israel und israelische Ziele im Ausland geben wird. Nach Ansicht des Dienstes sind auch Attentate auf den Ministerpräsidenten und seine wichtigsten Berater geplant.«


  »Auch auf dich?«


  »Natürlich«, entgegnete Schamron. »Schließlich bin ich Sonderberater des Ministerpräsidenten für alles, was mit Sicherheit und Terrorismus zusammenhängt. Mein Tod wäre ein gewaltiger symbolischer Sieg für sie.«


  Er sah wieder aus dem Fenster, auf die vom Wind bewegten Zweige. »Ironie des Schicksals, nicht wahr? Wir sollten hier Zuflucht finden. Aber jetzt sind wir seltsamerweise verwundbarer als je zuvor. Fast die Hälfte aller Juden lebt auf diesem winzigen Stück Land. Ein kleiner Atomsprengkörper würde ausreichen, um sie zu erledigen. Die Amerikaner könnten einen Atomschlag überleben. Die Russen würden ihn vielleicht kaum wahrnehmen. Aber wir? Eine Bombe auf Tel Aviv würde ein Viertel unserer Bevölkerung ausrotten – womöglich sogar mehr.«


  »Und ihr braucht mich, um diese Apokalypse zu verhindern? Ich dachte, der Dienst sei heutzutage in guten Händen.«


  »Dort hat sich vieles gebessert, seit Lev in die Wüste geschickt wurde. Amos ist ein außergewöhnlich fähiger Führer und Verwalter, aber ich denke manchmal, dass er zu sehr Soldat ist.«


  »Er hat an der Spitze von Sajeret Matkal und Aman gestanden. Was erwartest du also von ihm?«


  »Wen wir mit Amos bekommen, war uns klar, aber der Ministerpräsident und ich fürchten jetzt, dass er versucht, den King Saul Boulevard in einen Außenposten der Streitkräfte zu verwandeln. Wir wollen jedoch, dass der Dienst seinen ursprünglichen Charakter bewahrt.«


  »Wahnsinn?«


  »Kühnheit«, stellte Schamron richtig. »Wagemut. Ich wollte nur, Amos dächte etwas weniger wie ein Truppenführer und etwas mehr wie ein …« Er verstummte, während er das richtige Wort suchte. Als er es gefunden hatte, schnalzte er mit den Fingern: »Wie ein Künstler. Ich will ihm jemanden an die Seite stellen, der mehr wie Caravaggio denkt.«


  »Caravaggio war ein Wahnsinniger.«


  »Genau.«


  Schamron wollte sich die nächste Zigarette anzünden, aber diesmal schaffte Gabriel es, seine Hand vorher festzuhalten. Schamrons Blick war plötzlich ernst.


  »Wir brauchen dich jetzt, Gabriel. Der Chef der Operationsabteilung hat Amos vor zwei Stunden sein Rücktrittsschreiben überreicht.«


  »Weshalb?«


  »London.« Schamron sah auf seine fixierte Hand hinab. »Kann ich die wiederhaben?«


  Gabriel ließ das kräftige Handgelenk los. Schamron rollte die unangezündete Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


  »Was ist in London passiert?«, wollte Gabriel wissen.


  »Ich fürchte, uns ist dort gestern Abend ein kleines Missgeschick passiert.«


  »Ein Missgeschick? Wenn das dem Dienst passiert, findet meist jemand den Tod.«


  Schamron nickte zustimmend. »Nun, das spricht immerhin für Beständigkeit.«


  


  »Sagt dir der Name Ali Massoudi etwas?«


  »Er ist Professor an einer deutschen Universität«, antwortete Gabriel. »Spielt gern die Rolle des Bilderstürmers, des Reformators. Ich bin ihm einmal sogar persönlich begegnet.«


  Schamron zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Wo denn?«


  »Er war vor ein paar Jahren zu einem großen Nahostsymposium in Venedig. Die Teilnehmer haben gemeinsam die Stadt besichtigt – auch die Kirche San Zaccaria, in der ich dabei war, das Altarbild von Bellini zu restaurieren.«


  Als Restaurator Mario Delvecchio hatte Gabriel mehrere Jahre lang in Venedig gelebt und gearbeitet. Vor einem halben Jahr hatte er die Stadt fluchtartig verlassen müssen, nachdem ihn der palästinensische Top-Terrorist Chaled al-Chalifa dort aufgespürt hatte. Ihr Duell endete auf dem Pariser Bahnhof Gare de Lyon, und danach machte Gabriel unter seinem wahren Namen Schlagzeilen in der französischen und europäischen Presse – bis hin zur Sunday Times, die ihn als »Israels Todesengel« bezeichnete. Die Pariser Polizei war noch immer darauf aus, ihn zu vernehmen, und eine palästinensische Bürgerrechtsgruppe in London hatte wegen angeblicher Kriegsverbrechen Anzeige gegen ihn erstattet.


  »Und du hast Massoudi tatsächlich kennengelernt?«, fragte Schamron ungläubig. »Du hast ihm die Hand geschüttelt?«


  »Als Mario Delvecchio, natürlich.«


  »Aber du wusstest vermutlich nicht, dass du einem Terroristen die Hand gegeben hast.« Schamron steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und klappte sein Zippo auf. Diesmal hinderte Gabriel ihn nicht daran. »Vor ungefähr einem Vierteljahr haben wir von einem Freund im jordanischen GID den Tipp bekommen, Professor Ali Massoudi, der große Versöhner und Reformator, sei in Wirklichkeit ein Talentscout für die Al-Qaida. Nach Auskunft der Jordanier war er auf der Suche nach Rekruten für Anschläge auf israelische und jüdische Einrichtungen in ganz Europa. Friedenskonferenzen und Demonstrationen gegen Israel waren sein liebstes Jagdrevier. Das hat uns nicht weiter überrascht. Wir wussten schon lange, dass Friedenskonferenzen als Treffen zwischen Al-Qaida-Leuten und europäischen Links- und Rechtsextremisten dienten. Daher haben wir beschlossen, Professor Massoudi zu überwachen. Wir haben das Telefon in seiner Bremer Wohnung abgehört, aber das Ergebnis war, gelinde gesagt, enttäuschend. Er hat sich am Telefon extrem vorgesehen. Dann hat sich vor ungefähr vier Wochen unsere Außenstelle in London mit einer wertvollen Information gemeldet. Die Kulturabteilung der Botschaft sollte jemanden für ein sogenanntes Politikforum für Frieden und Sicherheit in Palästina, im Irak und im gesamten Nahen Osten abstellen. Rate mal, wessen Name auf der Teilnehmerliste stand, als die Abteilung sie angefordert hat.«


  »Professor Ali Massoudi.«


  »Die Kulturabteilung hat zugesagt, eine Vertreterin zu entsenden, und die Operationsabteilung hat Massoudi ins Visier genommen.«


  »Wie sollte das Unternehmen aussehen?«


  »Ganz simpel«, sagte Schamron, »ihn auf frischer Tat ertappen, ihn kompromittieren und ihn dadurch auf unsere Seite ziehen. Stell dir das nur mal vor – ein Agent in der Al-Qaida-Personalabteilung! Mit Massoudis Hilfe hätten wir ihre europäischen Netzwerke aufdecken können.«


  »Was ist also passiert?«


  »Wir haben ihm eine junge Frau präsentiert, die sich Hamida al-Tatari nannte. In Wirklichkeit heißt sie Aviva und stammt aus Ramat Gan, aber das tut nichts zur Sache. Sie hat Massoudi bei einem Empfang angesprochen. Der Professor war sofort Feuer und Flamme und wollte sich später am Abend mit ihr treffen, um ausführlich über Nahostpolitik mit ihr zu diskutieren. Wir haben ihn nach Tagungsschluss beschattet, aber Massoudi scheint unseren Mann gesehen zu haben und ist losgerannt. Als er die Euston Road überqueren wollte, hat er in die falsche Richtung geblickt und ist unter einen Lastwagen geraten.«


  Gabriel fuhr unwillkürlich zusammen.


  »Zum Glück mussten wir nicht mit ganz leeren Händen abziehen«, fügte Schamron hinzu. »Unser Beschatter konnte Massoudis Aktentasche sicherstellen – unter anderem mit seinem Notebook. Seither wissen wir, dass Professor Ali Massoudi offenbar mehr als nur ein Talentscout war.«


  Schamron legte Gabriel den Aktenordner hin und wies ihn mit einem knappen Nicken an, den Deckel aufzuschlagen. Der Ordner enthielt einen Stapel ausgedruckter Überwachungsfotos: der Petersplatz aus einem Dutzend Blickwinkeln, Fassade und Inneres des Petersdoms, Wachen der Schweizergarde unter dem Glockentor. Dass diese Aufnahmen nicht von einem gewöhnlichen Touristen stammten, war augenscheinlich, denn der Fotograf hatte sich weniger für die architektonischen Schönheiten des Vatikans als für die dortigen Sicherheitsmaßnahmen interessiert. Mehrere Schnappschüsse zeigten die Barrikaden am Westrand des Platzes, die Metalldetektoren entlang der von Bernini erbauten Kolonnaden und die Uniformierten von Vigilanza und Carabinieri, die bei größeren Veranstaltungen über den Platz patrouillierten. Es gab sogar Nahaufnahmen ihrer am Koppel getragenen Handfeuerwaffen. Die letzten drei Aufnahmen zeigten Papst Paul VII. der auf dem Petersplatz versammelte Gläubige aus seinem rundum verglasten Papamobil grüßte. Das Kameraobjektiv fokussierte dabei jedoch nicht den Heiligen Vater, sondern auf die Schweizergardisten in Zivil, die ihn eskortierten.


  Gabriel sah sich die Fotos noch einmal an. Aus den wechselnden Lichtverhältnissen und der unterschiedlichen Kleidung der Pilger schloss er, dass sie an drei verschiedenen Tagen gemacht worden waren. Wiederholte Fotoüberwachung desselben Ziels gehörte zu den Merkmalen eines ernsthaften Al-Qaida-Unternehmens, das wusste er. Er klappte den Ordner zu und wollte ihn Schamron zurückgeben, aber Schamron gebot ihm Einhalt. Gabriel betrachtete das Gesicht des Alten mit derselben Intensität, mit der er sich die Fotos angesehen hatte. Weitere schlechte Nachrichten würden folgen.


  »Unsere Techniker haben noch etwas auf Massoudis Festplatte entdeckt«, sagte Schamron. »Anweisungen für den Zugang zu einem Nummernkonto in Zürich – ein Konto, das wir seit Jahren kennen, weil darauf regelmäßig Zahlungen eines sogenannten Komitees zur Befreiung von al-Quds eingehen.« Al-Quds war der arabische Name von Jerusalem.


  »Wer steckt dahinter?«, fragte Gabriel.


  »Saudi-Arabien«, sagte Schamron. »Genauer gesagt Prinz Nabil, der saudische Innenminister.« Im Dienst wurde Prinz Nabil, der Israel und die Vereinigten Staaten hasste und militante Islamisten in aller Welt förderte, routinemäßig als Fürst der Finsternis bezeichnet. »Nabil hat das Komitee auf dem Höhepunkt der zweiten Intifada gegründet«, fuhr Schamron fort. »Er treibt die Spenden selbst ein und überwacht persönlich ihre Verteilung. Wir glauben, dass er hundert Millionen Dollar zur Verfügung hat, mit denen er einige der militantesten Terrorgruppen der Welt fördert – auch Teile der Al-Qaida.«


  »Woher bekommt Nabil sein Geld?«


  »Im Gegensatz zu anderen saudi-arabischen Wohltätigkeitsorganisationen hat das Komitee zur Befreiung von al-Quds nur sehr wenige Spender. Wir glauben, dass Nabil das Geld von einigen wenigen saudischen Multimillionären eintreibt.« Schamron starrte einen Augenblick in seine Kaffeetasse. »Mildtätigkeit«, sagte er verächtlich, »ein liebliches Wort, nicht wahr? Aber die saudische Mildtätigkeit war schon immer ein zweischneidiges Schwert. Die Muslimische Weltliga, die Internationale Islamische Hilfsorganisation, die Islamische Stiftung ›al-Haramayn‹, die Internationale Stiftung für Mildtätige Werke – die sind für Saudi-Arabien, was die Komintern für die alte Sowjetunion war – ein Mittel zur Verbreitung ihres Glaubens. Und nicht nur irgendeiner Form des Islams, sondern der reinen Lehre, wie sie die saudischen Wahhabiten predigen. Diese Organisationen bauen in aller Welt Moscheen, islamische Zentren und Koranschulen, in denen die Wahhabi-Militanten von morgen geschmiedet werden. Und sie unterstützen Terroristen wie unsere Freunde in der Hamas auch direkt mit Geld. Die Motoren Amerikas laufen mit saudischem Öl, aber das Netzwerk des globalen islamischen Terrorismus funktioniert hauptsächlich mit saudischem Geld.«


  »Wohltätigkeit ist die dritte Säule des Islams«, stellte Gabriel fest. »Sakat.«


  »Und eine noble Eigenschaft«, sagte Schamron, »außer die Spenden gelangen in die Hände von Mördern.«


  »Glaubst du, dass Ali Massoudi nicht nur finanziell mit den Saudis verbunden war?«


  »Das werden wir leider nie erfahren, weil der große Professor nicht mehr unter uns ist. Aber seine Auftraggeber haben eindeutig den Vatikan im Visier – und das sollten unsere Freunde in Rom erfahren.«


  »Für diese Aufgabe hast du bestimmt schon jemanden bestimmt.«


  »Betrachte das als deinen ersten Job als Chef der Operationsabteilung«, sagte Schamron. »Der Ministerpräsident erwartet, dass du in die Bresche springst. Sofort!«


  »Und Amos?«


  »Amos hat einen anderen Namen im Sinn, aber der Ministerpräsident und ich haben ihm unmissverständlich klargemacht, wer den Posten bekommen soll.«


  »Meine Akte ist keineswegs frei von Skandalen, von denen die Weltöffentlichkeit leider weiß.«


  »Du meinst diese Sache auf der Gare de Lyon?« Der Alte zuckte mit den Schultern. »In die bist du von einem cleveren Gegenspieler gelockt worden. Außerdem bin ich schon immer der Meinung gewesen, dass eine von Kontroversen freie Karriere gar keine richtige Karriere ist. Der Ministerpräsident teilt diese Meinung.«


  »Wahrscheinlich, weil er selbst in ein paar Skandale verwickelt gewesen ist.« Gabriel atmete geräuschvoll aus und blickte nochmals auf die Fotos hinab. »Mich nach Rom zu entsenden wäre riskant. Wenn die Franzosen erfahren, dass ich auf italienischem Boden bin …«


  »Aber du brauchst nicht nach Rom zu fliegen«, unterbrach Schamron ihn. »Rom kommt zu dir.«


  »Donati?«


  Schamron nickte.


  »Wie viel hast du ihm erzählt?«


  »Genug, dass er gleich die Alitalia gefragt hat, ob sie ihm für ein paar Stunden ein Flugzeug leihen kann«, sagte Schamron. »Er kommt gleich morgen früh. Zeig ihm die Fotos. Erzähl ihm so viel, wie nötig ist, um ihn davon zu überzeugen, dass wir die Bedrohung für glaubwürdig halten.«


  »Und wenn er um Hilfe bittet?«


  Schamron zuckte mit den Schultern. »Dann gibst du ihm, was er braucht.«


  3


  JERUSALEM


  Monsignor Luigi Donati, Privatsekretär Seiner Heiligkeit Papst Paul VII., wartete am nächsten Morgen um elf Uhr im Foyer des Hotels »King David« auf Gabriel. Er war groß, schlank und gut aussehend wie ein italienischer Filmstar. Der Schnitt seines schwarzen Anzugs mit Priesterkragen ließ vermuten, dass der Monsignore zwar zölibatär lebte, aber nicht frei von jeglicher weltlicher Eitelkeit war – was auch die teure Schweizer Uhr an seinem Handgelenk und der goldene Füller in seiner Brusttasche anzudeuten schienen. Aus seinen dunklen Augen strahlte ein scharfer, kompromissloser Intellekt, während sein energisches Kinn andeutete, dass es gefährlich sein konnte, ihm in die Quere zu kommen. Das vatikanische Pressekorps hatte ihn als klerikalen Rasputin, als mächtige rechte Hand des Papstes geschildert. Seine Feinde innerhalb der römischen Kurie nannten Donati oft den »Schwarzen Papst« – eine wenig schmeichelhafte Anspielung auf seine Vergangenheit als Jesuit.


  Ihre erste Begegnung lag drei Jahre zurück. Damals hatte Gabriel wegen der Ermordung des in München lebenden israelischen Gelehrten Benjamin Stern, eines ehemaligen Agenten des Dienstes, ermittelt. Die Spur der Täter hatte Gabriel in den Vatikan und in Donatis fähige Hände geführt, und gemeinsam hatten sie eine große Gefahr für das Papsttum abgewendet. Im Jahr darauf hatte Donati Gabriel geholfen, in einem Kirchenarchiv Beweise zu finden, mit denen er den Nazi-Kriegsverbrecher Erich Radek identifizieren und aus Wien nach Israel entführen konnte. Donatis Dienstherr, Papst Paul VII. stand Israel näher als jeder seiner Vorgänger und hatte weitreichende Maßnahmen ergriffen, um die Beziehungen zwischen Katholiken und Juden zu verbessern. Sein Leben zu schützen gehörte daher zu Schamrons obersten Prioritäten.


  Als Donati Gabriel durch die Hotellobby auf sich zukommen sah, lächelte er herzlich und streckte ihm seine lange, braungebrannte Hand entgegen. »Schön, Sie wiederzusehen, mein Freund. Wollte Gott, die Umstände wären glücklicher.«


  »Haben Sie Ihr Zimmer schon bezogen?«


  Donati hielt den Schlüssel hoch. »Kommen Sie, wir fahren hinauf. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Sie gingen zu den Aufzügen und betraten eine offene Kabine. Schon bevor Donati die Hand nach der Tafel mit den Knöpfen ausstreckte, wusste Gabriel, dass er den Knopf mit der Sechs drücken würde – genauso wie er wusste, dass der Schlüssel in Donatis Hand in die Tür von Zimmer 616 passte. Die geräumige Luxussuite mit Blick über die Wälle der Altstadt war ständig für Zwecke des Dienstes reserviert. Außer den üblichen Annehmlichkeiten gab es hier ein unsichtbares Abhörsystem, das sich durch einen unter dem Waschbecken im Bad angebrachten winzigen Schalter aktivieren ließ. Gabriel vergewisserte sich, dass das System ausgeschaltet war, bevor er Donati die Fotos zeigte. Der Monsignore ließ keine Gefühlsregung erkennen, während er eine Aufnahme nach der anderen aufmerksam betrachtete. Aber als er wenig später am Fenster stand und zu dem in der Ferne glänzenden Felsendom hinüberstarrte, fiel Gabriel auf, dass er seine Kiefermuskeln immer wieder anspannte.


  »Das alles haben wir schon oft mitgemacht, Gabriel – die Jahrtausendwende, das Jubiläum, fast jedes Jahr an Ostern und Weihnachten. Meistens kommen die Warnungen von den italienischen Sicherheitsbehörden, manchmal auch von unseren Freunden bei der Central Intelligence Agency. Wir reagieren jedes Mal mit einer Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen, bis die Gefahr nach Einschätzung der Fachleute vorüber ist. Bisher hat sich daraus nichts ergeben. Der Petersdom steht noch immer. Und das gilt auch, wie ich erfreulicherweise sagen kann, für den Heiligen Vater.«


  »Dass sie bisher erfolglos waren, bedeutet nicht, dass diese Leute es nicht weiter versuchen, Luigi. Für die von den Wahhabiten unterstützten Al-Qaida-Terroristen und ihre Bundesgenossen sind alle, die nicht der Glaubensrichtung des Islams anhängen, nichts anderes als Kafur und Muschbrikun, die einzig den Tod verdienen. Kafur sind Ungläubige, Muschbrikun sind Polytheisten. Sie betrachten sogar schiitische und sunnitische Moslems als Muschbrikun, aber ihrer tiefsten Überzeugung nach gibt es keine größeren Symbole des Polytheismus als den Vatikan und den Heiligen Väter.«


  »Das weiß ich alles. Aber wie ihr in eurem Pessach-Seder sagt: Was unterscheidet diese Nacht von allen anderen Nächten?«


  »Sie fragen mich, weshalb Sie diese Drohung ernst nehmen sollten?«


  »So ist es.«


  »Wegen des Kuriers«, sagte Gabriel. »Wegen des Mannes, in dessen Notebook wir diese Fotos gefunden haben.«


  »Wer ist er?«


  »Tut mir leid, das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  Donati wandte sich langsam vom Fenster ab und starrte Gabriel gebieterisch an. »Ich habe Ihnen einige der dunkelsten Geheimnisse der römisch-katholischen Kirche enthüllt. Dafür könnten Sie sich wenigstens revanchieren, indem Sie mir verraten, wo Sie diese Aufnahmen herhaben.«


  Gabriel zögerte. »Sagt Ihnen der Name Ali Massoudi etwas?«


  »Professor Ali Massoudi?« Donatis Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ist der nicht vor ein paar Nächten in London ermordet worden?«


  »Das war kein Mord«, sagte Gabriel. »Er ist tödlich verunglückt.«


  »Du liebe Güte, sagen Sie mir bitte, dass nicht Sie ihn vor diesen Lastwagen gestoßen haben, Gabriel.«


  »Sparen Sie sich Ihr Mitgefühl auf für jemanden, der es verdient hat. Wir wissen, dass Massoudi Terroristen angeworben hat. Und was wir auf der Festplatte seines Notebooks gefunden haben, lässt darauf schließen, dass er auch Anschläge geplant hat.«


  »Schade, dass er tot ist. Wir hätten ihn auf die Streckbank schnallen und foltern können, bis er uns alles verraten hätte.« Donati sah auf seine Hände hinab. »Entschuldigen Sie meinen sarkastischen Tonfall, Gabriel, aber ich bin kein großer Anhänger dieses Kriegs gegen den Terrorismus, den wir führen. Der Heilige Vater übrigens auch nicht.« Donati sah wieder aus dem Fenster, betrachtete erneut die Wälle der Altstadt. »Eine Ironie des Schicksals, nicht wahr? Mein erster Besuch in Ihrer Heiligen Stadt, und dies ist der Grund dafür.«


  »Sie waren noch nie zuvor hier?«


  Donati schüttelte langsam den Kopf.


  »Möchten Sie sehen, wo alles begonnen hat?«


  Der Monsignore lächelte. »Nichts lieber als das.«


  


  Gabriel und Donati durchquerten das Kidrontal und stiegen hinauf zur Ostmauer der Altstadt. Der Weg am Fuß der Mauer lag im Schatten. Sie folgten ihm nach Süden, wo die Grabeskirche der Maria stand, bogen dann um die Ecke und schlüpften durchs Ziontor. Auf der Jewish Quarter Road zog Donati einen kleinen Zettel aus der Brusttasche seines schwarzen Anzugs. »Der Heilige Vater möchte, dass ich den in der Klagemauer zurücklasse.«


  Sie folgten einem Schwarm ultraorthodoxer Juden, den sogenannten Charedim, den Tif’ eret Yisra’el entlang. In seinem schwarzen Anzug hätte der Monsignore zu dieser Gruppe gehören können. Am Ende der Straße stiegen sie die breite Steintreppe zu dem Platz vor der Mauer hinunter. Vor dem Kontrollpunkt hatte sich eine lange Schlange gebildet. Gabriel wechselte einige leise Worte mit einer Grenzpolizistin, dann führte er Donati um die Metalldetektoren herum auf den Platz.


  »Sie machen wohl nichts wie gewöhnliche Menschen?«


  »Gehen Sie nur weiter«, forderte Gabriel ihn auf. »Ich warte hier.«


  Donati wandte sich zum Gehen und wollte versehentlich zu dem für Frauen reservierten Teil der Mauer. Mit einem diskreten Zungenschnalzer dirigierte Gabriel ihn zu dem Abschnitt für Männer. Donati wählte aus dem öffentlichen Korb eine Kippa aus und stülpte sie sich gefährlich schief auf den Hinterkopf. Vor der Mauer verharrte er kurz in stillem Gebet, dann steckte er den zusammengerollten Zettel in einen Spalt zwischen den gelbbraunen herodischen Steinen.


  »Was steht drauf?«, fragte Gabriel, als Donati zurückkam.


  »Eine Bitte um Frieden.«


  »Die hätten Sie dort oben hinterlassen sollen«, sagte Gabriel, während er in Richtung al-Aksa-Moschee deutete.


  »Sie haben sich verändert«, stellte Donati fest. »Der Mann, den ich vor drei Jahren kennengelernt habe, hätte das nie gesagt.«


  »Wir haben uns alle verändert, Luigi. In diesem Land gibt es keine große Friedensbewegung mehr, nur noch eine Sicherheitsbewegung. Das hat Arafat nicht bedacht, als er seine Selbstmordattentäter losgeschickt hat.«


  »Arafat ist jetzt tot.«


  »Ja, aber die Reparatur des Schadens, den er angerichtet hat, wird mindestens eine Generation in Anspruch nehmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht heilen die Wunden der zweiten Intifada nie.«


  »Und deshalb soll das Morden weitergehen? So können Sie sich doch nicht im Ernst die Zukunft vorstellen.«


  »Natürlich können wir das, Luigi. So ist es in diesem Land schon immer gewesen.«


  Sie verließen das jüdische Viertel und gingen weiter zur Grabeskirche. Gabriel wartete auf dem Innenhof, während Donati, nachdem er einen Palästinenser, der sich ihm als Führer aufdrängte, abgewehrt hatte, allein hineinging. Zehn Minuten später war er wieder da. »Ziemlich finster«, sagte er. »Und ein bisschen enttäuschend, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Das sagen bedauerlicherweise alle.«


  Sie verließen den Kirchhof und folgten der Via Dolorosa. Eine Gruppe amerikanischer Pilger unter Führung eines Mönchs in brauner Kutte, der die Schnur eines roten Heliumballons in der Hand hielt, hastete in entgegengesetzter Richtung an ihnen vorbei. Donati betrachtete dieses Bild mit nachdenklicher Miene.


  »Glauben Sie noch?«, fragte Gabriel plötzlich.


  Donati überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Wie Sie sich bestimmt denken können, ist mein persönlicher Glaube eine ziemlich komplexe Angelegenheit. Aber ich glaube an die Macht der römisch-katholischen Kirche, in dieser Welt des Bösen Gutes bewirken zu können. Und ich glaube an diesen Papst.«


  »Sie sind also ein glaubensloser Mann an der Seite eines Mannes von großem Glauben.«


  »Gut ausgedrückt«, sagte Donati. »Und was ist mit Ihnen? Glauben Sie noch? Haben Sie’s jemals getan?«


  Gabriel blieb stehen. »Die Kanaaniter, die Hethiter, die Amalekiter, die Moabiter … sie alle sind nicht mehr da. Aber aus irgendeinem Grund sind wir noch immer hier. Weil Gott vor viertausend Jahren einen Bund mit Abraham geschlossen hat? Wer will diese Frage beantworten?«


  »›Ich will deinen Samen segnen und mehren wie die Sterne am Himmel und wie den Sand am Ufer des Meeres‹«, zitierte Donati aus dem ersten Buch Mose.


  »›Und dein Same soll besitzen die Tore seiner Feinde‹«, ergänzte Gabriel das Zitat. »Und jetzt will mein Feind diese Tore wiederhaben und ist bereit, alles zu tun, auch seinen eigenen Sohn zu opfern, um sie zurückzubekommen.«


  Donati lächelte über Gabriels Auslegung der Heiligen Schrift. »Wir sind gar nicht so verschieden, Sie und ich. Wir haben beide unser Leben einem höheren Zweck geweiht. Für mich ist das die Kirche. Für Sie Ihr Volk.« Er machte eine Pause. »Und das Land.«


  Sie gingen auf der Via Dolorosa weiter und kamen ins muslimische Viertel. Ihr Weg lag nun im Schatten, und Gabriel schob seine Sonnenbrille auf die Stirn hinauf. Neugierig musterten ihn palästinensische Ladenbesitzer aus ihren übervollen Ständen.


  »Können Sie denn einfach so hier durchgehen?«


  »Uns passiert nichts.«


  »Ich nehme an, Sie sind bewaffnet.«


  Gabriels Schweigen war Antwort genug. Als sie weitergingen, blieb Donatis Blick auf die Pflastersteine gerichtet, und seine dunkle Stirn war gerunzelt, als denke er angestrengt nach. »Wenn ich weiß, dass Ali Massoudi tot ist, kann ich dann annehmen, dass auch seine Kameraden das wissen?«


  »Natürlich.«


  »Wissen diese Männer auch über die Aufnahmen Bescheid, die in seinem Computer gespeichert waren? Und dass der Computer Ihnen in die Hände gefallen ist?«


  »Möglicherweise.«


  »Könnte sie das anspornen, ihre Planung zu beschleunigen?«


  »Es könnte sie genauso gut dazu veranlassen, das Unternehmen zu verschieben, bis Ihre Wachsamkeit und die der italienischen Sicherheitskräfte nachlässt.«


  Sie traten durchs Damaskustor. Als sie dem lauten Marktplatz jenseits der Mauer näher kamen, setzte Gabriel seine Sonnenbrille wieder auf.


  »Es gibt etwas, das Sie in Bezug auf diese Fotos wissen sollten«, sagte Donati. »Sie sind alle bei einer Generalaudienz des Heiligen Vaters gemacht worden, bei der er Pilger aus aller Welt auf dem Petersplatz begrüßt.«


  Gabriel blieb stehen und sah zu der über den Steinwällen schwebenden goldenen Kuppel des Felsendoms auf. »Die Generalaudienz findet immer mittwochs statt, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  Gabriel starrte Donati an und sagte: »Heute ist Dienstag.«


  Donati sah auf seine Armbanduhr. »Nehmen Sie mich zum Flughafen mit? Wenn wir uns beeilen, können wir zum Abendessen in Rom sein.«


  »Wir?«


  »Wir fahren noch bei Ihnen vorbei, damit Sie eine Reisetasche packen können«, sagte Donati. »In Rom ist es ziemlich stürmisch gewesen. Nehmen Sie unbedingt einen Regenmantel mit.«


  Ich muss mehr mitnehmen als nur einen Regenmantel, dachte Gabriel, als er Donati durch das Gedränge auf dem Markt lotste. Ich brauche auch einen falschen Pass.


  4


  VATIKANSTADT


  Für einen so mächtigen Mann wirkte das Büro ziemlich gewöhnlich. Der Orientteppich war verblichen und abgetreten, die schweren Vorhänge dominierte ein tristes Graubraun. Als Gabriel und Donati den Raum betraten, verfolgte die kleine Gestalt in Weiß hinter dem großen, nüchternen Schreibtisch gerade konzentriert die Fernsehnachrichten. Der Bildschirm zeigte Schreckensszenen: Feuer und Rauch, blutende Überlebende, die sich die Haare rauften und über den zerfetzten Leibern von Anschlagopfern weinten. Papst Paul VII. Bischof von Rom, Pontifex Maximus, Nachfolger Petri, drückte auf die Fernbedienung und der Bildschirm wurde schwarz. »Gabriel«, sagte er, »ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  Der Papst erhob sich langsam und streckte seine kleine Rechte aus – nicht mit dem Fischerring nach oben, wie er es meistens tat. Sein Händedruck war noch immer kräftig, und die Augen, die mit herzlicher Zuneigung zu Gabriel aufsahen, blickten stets lebhaft und klar. Gabriel hatte fast vergessen, wie winzig Pietro Lucchesi tatsächlich war. Er dachte an den Nachmittag, an dem Lucchesi als Papst aus dem Konklave gekommen war: eine elfenhaft zierliche Gestalt, die eine viel zu weite Soutane trug und auf der großen Loggia der Peterskirche kaum über die Steinbrüstung ragte. Ein italienischer Fernsehkommentator hatte ihn »Pietro den Unwahrscheinlichen« genannt. Marco Brindisi, der reaktionäre Kardinalstaatssekretär, der erwartet hatte, er selbst werde in Weiß gekleidet aus dem Konklave kommen, hatte Lucchesi im Stillen sarkastisch als »Papst Zufallssieger der Erste« bezeichnet.


  Es gab jedoch ein weiteres Bild, das Gabriel immer sogleich vor Augen stehen würde, wenn er an den Papst dachte: Pietro Lucchesi, wie er in Rom auf der Bima der Großen Synagoge stand und Worte sprach, die noch kein Papst gefunden hatte: »Wir bekennen diese und weitere Sünden, die bald ans Tageslicht kommen werden, und bitten euch um Vergebung. Die Tiefe unseres Kummers lässt sich mit Worten nicht beschreiben. In der Stunde eurer größten Not, als deutsche Einsatzkräfte euch aus euren Häusern in der Nachbarschaft dieser Synagoge schleppten, habt ihr um Hilfe gerufen, aber eure Hilferufe sind mit Schweigen beantwortet worden. Und deshalb will ich heute auf gleiche Weise um Vergebung bitten. Schweigend.«


  Der Papst setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und sah zu dem Fernseher hinüber, als wären dort noch immer die Opfer eines Bombenanschlags zu sehen. »Ich habe ihn davor gewarnt, es zu tun, aber er hat nicht auf mich gehört. Jetzt will er nach Europa kommen, um die Beziehungen zu seinen ehemaligen Verbündeten zu kitten. Ich wünsche ihm viel Erfolg, aber ich fürchte, dass seine Erfolgsaussichten sehr gering sind.«


  Gabriel blickte fragend zu Donati hinüber.


  »Das Weiße Haus hat uns gestern Abend mitgeteilt, dass der Präsident im kommenden Frühjahr die wichtigsten europäischen Hauptstädte besuchen wird. Seine Berater hoffen, dass es ihm so gelingt, ein freundlicheres, weniger auf Konfrontation ausgerichtetes Bild seiner selbst zu erzeugen. Dadurch soll der durch seine Entscheidung für den Irakkrieg angerichtete Schaden zumindest teilweise wiedergutgemacht werden.«


  »Ein Krieg, gegen den ich mich bei jeder Gelegenheit ausgesprochen habe«, warf der Papst ein.


  »Kommt er auch in den Vatikan?«, fragte Gabriel.


  »Er kommt nach Rom – so viel steht fest. Das Weiße Haus hat allerdings bisher noch nicht mitgeteilt, ob der Präsident eine Audienz beim Heiligen Vater wünscht. Aber wir rechnen damit, dass dieser Wunsch bald an uns herangetragen wird.«


  »Ihm würde es nicht im Traum einfallen, Rom zu besuchen, ohne im Vatikan vorbeizuschauen«, sagte der Papst. »Konservative Katholiken bilden einen wichtigen Teil seiner Wählerschaft. Er wird einen netten Fototermin und ein paar freundliche Worte von mir wollen. Das Foto kann er haben. Was die freundlichen Worte betrifft …« Der Papst machte eine kleine Pause. »Die muss er sich anderswo holen, fürchte ich.«


  Donati bot Gabriel mit einer Handbewegung einen Besuchersessel an und nahm neben ihm Platz. »Der Präsident ist ein Mann, der ein offenes Worte zu schätzen weiß, wie unsere amerikanischen Freunde sagen. Er wird sich anhören, was Sie zu sagen haben, Euer Heiligkeit.«


  »Er hätte beim ersten Mal auf mich hören sollen. Als er vor Kriegsbeginn im Vatikan war, habe ich ihm klipp und klar gesagt, er habe einen katastrophalen Weg eingeschlagen. Ich habe ihm erklärt, dieser Krieg sei nicht gerechtfertigt, weil es keine wirkliche unmittelbare Bedrohung Amerikas oder seiner Verbündeten gebe. Ich habe eingewandt, er habe längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, einen Krieg zu vermeiden, und für die Lösung dieses Konflikts seien die Vereinten Nationen, nicht die Vereinigten Staaten zuständig. Aber die größte Leidenschaft habe ich in mein abschließendes Argument gegen den Krieg gelegt. Ich habe dem Präsidenten zuerst erklärt, auf dem Schlachtfeld werde Amerika rasch siegen. ›Sie sind mächtig‹, habe ich gesagt, ›und Ihr Gegner ist schwach.‹ Aber ich habe ihm auch vorhergesagt, dass Amerika nach dem Krieg in jahrelange Kämpfe mit Aufständischen verwickelt sein würde. Ich habe ihn gewarnt und gesagt, indem er eine Krise mit Gewalt zu lösen versuche, beschwöre er nur eine weitere, noch gefährlichere Krise herauf. Die islamische Welt werde diesen Krieg als neuen Kreuzzug weißer Christen begreifen, und Terrorismus lasse sich nicht mit Gegenterror, sondern nur durch ökonomische und soziale Gerechtigkeit bekämpfen.«


  Nachdem der Papst seine kurze Homilie beendet hatte, blickte er in die Gesichter seiner kleinen Zuhörerschaft, um ihre Reaktion abzuschätzen. Seine Augen wanderten mehrmals hm und her, bevor sie schließlich auf Gabriel ruhen blieben. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie mit dem, was ich gesagt habe, nicht ganz einverstanden sind.«


  »Sie sind ein sehr beredter Mann, Euer Heiligkeit.«


  »Hier sind Sie unter Freunden, Gabriel. Sprechen Sie sich offen aus.«


  »Die Kräfte des radikalen Islams haben uns – Amerika, dem Westen, der Christenheit, Israel – den Krieg erklärt. Nach den Geboten Gottes und dem Gesetz der Menschheit haben wir das Recht, ja sogar die moralische Pflicht, uns zu wehren.«


  »Aber wir müssen den Terrorismus fair und gerecht bekämpfen, nicht mit Gewalt und Blutvergießen. Greifen Staatsmänner zu den Waffen, bleibt die Humanität auf der Strecke.«


  »Sie scheinen zu glauben, dass sich das Problem des fundamentalistischen Terrorismus schlagartig beseitigen ließe, wenn es mehr Leute wie uns gäbe – und dass es keine jungen Männer mehr gäbe, die bereit wären, ihr Leben zu opfern, um andere zu verstümmeln oder zu töten, wenn Armut, Analphabetismus und Diktatur in der islamischen Welt nicht so weit verbreitet wären. Aber diese Männer haben gesehen, wie wir leben, und wollen nichts damit zu schaffen haben. Sie haben unsere Demokratie gesehen und lehnen sie rundweg ab. In ihren Augen ist die Demokratie eine Religion, die gegen die wichtigsten Glaubensgrundsätze des Islams verstößt und deshalb mit heiligem Zorn bekämpft werden muss. Wie sollen wir diesen Männern des Islams, die nur an den Tod glauben, Gerechtigkeit und Wohlstand bringen?«


  »Jedenfalls kann der weiße Mann ihnen weder das eine noch das andere mit Waffengewalt aufzwingen.«


  »Ich stimme völlig mit Ihnen überein, Euer Heiligkeit. Nur wenn es zu einer islamischen Reformation kommt, kann es in der arabischen Welt soziale Gerechtigkeit und wirklichen Wohlstand geben. Aber bis dahin können wir nicht untätig die Hände in den Schoß legen, während die Dschihadisten unsere Vernichtung planen. Auch das, Euer Heiligkeit, wäre unmoralisch.«


  Der Papst stand von seinem Schreibtisch auf und öffnete das auf den Petersplatz gehende große Fenster. Inzwischen war es Nacht geworden. Zu seinen Füßen pulsierte die Millionenstadt Rom.


  »Ich hatte recht, was den Krieg betrifft, Gabriel, und ich habe recht, was die Zukunft angeht, die uns alle erwartet – ob Moslem, Christ oder Jude –, wenn wir keinen anderen Weg einschlagen. Aber wer hört schon auf mich? Ich bin nur ein alter Mann, der eine Soutane trägt und in einem goldenen Käfig lebt. Selbst meine eigene Klientel hört nicht mehr auf mich. In Europa leben wir, als gäbe es keinen Gott. Antiamerikanismus ist jetzt unsere einzige Religion.« Er drehte sich zu Gabriel um. »Und Antisemitismus.«


  Gabriel schwieg. Der Papst fuhr fort: »Luigi sagt mir, dass Sie Beweise für ein auf mich geplantes Attentat haben. Für ein weiteres Attentat«, fügte er traurig lächelnd hinzu.


  »Das stimmt leider, Euer Heiligkeit.«


  »Ist das nicht eine Ironie des Schicksals? Ich bin derjenige, der bemüht war, den Irakkrieg zu verhindern. Ich bin derjenige, der einen Brückenschlag zwischen Christen und Moslems versucht – und trotzdem bin ich derjenige, den sie ermorden wollen.« Der Papst sah wieder aus dem Fenster. »Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht wollen sie tatsächlich keine Brücke.«


  


  An den meisten Abenden speisten Papst Paul VII. und Monsignor Donati in den päpstlichen Gemächern mit ein bis zwei geladenen Gästen. Donati achtete darauf, dass die Stimmung leicht und entspannt blieb, und Gespräche über die Arbeit beschränkten sich im Allgemeinen auf den Kurienklatsch, den der Papst insgeheim liebte. An diesem Abend jedoch war die Atmosphäre im päpstlichen Speisezimmer grundlegend anders. Auf der hastig zusammengestellten Gästeliste standen nicht die alten Freunde, sondern die Namen von Männern, die das Leben des Papsts zu schützen hatten: Oberst Karl Brunner, der Kommandant der Schweizergarde, General Carlo Marchese von den Carabinieri und Martino Bellano, der stellvertretende Chef des italienischen Sicherheitsdiensts.


  Gabriel verteilte die Fotos und gab die notwendigen Erläuterungen in seinem venezianisch angehauchten Italienisch. Seine Präsentation war noch entschärfter als die, die er am selben Morgen Donati in Jerusalem gegeben hatte, und der Name Ali Massoudi fiel kein einziges Mal. Trotzdem ließ sein Tonfall wenig Zweifel daran, dass der israelische Geheimdienst diese Bedrohung für glaubhaft hielt, weshalb entsprechende Maßnahmen zum Schutz von Papst und des Vatikanstaat getroffen werden mussten. Als er seinen Vortrag beendete, waren die Mienen der Sicherheitsleute ernst, ohne aber Panik erkennen zu lassen. Die Männer hatten solche Krisen schon oft gemeistert und gemeinsam automatische Verfahren installiert, mit denen die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz des Heiligen Vaters und des Kirchenstaats verstärkt werden konnten, wenn dies für nötig erachtet wurde.


  Gabriel hörte zu, während die drei Männer ihr Vorgehen mit Donati besprachen. Als eine Gesprächspause entstand, räusperte er sich dezent.


  »Möchten Sie etwas einwenden?«, fragte Donati.


  »Vielleicht wäre es ratsam, die morgige Zeremonie nicht im Freien abzuhalten und stattdessen in den päpstlichen Audienzsaal zu verlegen.«


  »Der Heilige Vater spricht morgen eine portugiesische Nonne selig«, entgegnete Donati. »Außer dem üblichen Andrang erwarten wir daher mehrere Tausend portugiesische Pilger. Wir müssten die meisten dieser Leute abweisen.«


  »Lieber ein paar Pilger abweisen, als den Heiligen Vater unnötig in Gefahr bringen.«


  Nun wandte der Papst sich an Gabriel. »Haben Sie stichhaltige Hinweise darauf, dass die Terroristen morgen zuschlagen wollen?«


  »Nein, Euer Heiligkeit. Operative Erkenntnisse dieser Art sind sehr schwierig zu beschaffen.«


  »Wenn wir die Audienz in den Saal verlegen und die vielen frommen Menschen abweisen, haben die Terroristen im Grunde gesiegt.«


  »Manchmal ist es besser, dem Gegner einen kleinen Sieg zu gönnen, anstatt selbst eine vernichtende Niederlage zu erleiden.«


  »Ihre Landsleute sind dafür berühmt, dass sie trotz ständiger Terrorbedrohung ein normales Leben führen.«


  »Wir können trotzdem sinnvolle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, wandte Gabriel ein. »Zum Beispiel kann man die meisten öffentlichen Einrichtungen meines Landes nicht betreten, ohne einer Leibesvisitation unterzogen zu werden.«


  »Dann durchsuchen Sie die Pilger und ergreifen Sie weitere vernünftige Vorsichtsmaßnahmen«, antwortete der Papst, »aber ich bin morgen Nachmittag auf dem Petersplatz, wo ich hingehöre. Und Sie haben dafür zu sorgen, dass niemandem etwas passiert.«


  


  Es war kurz nach 22 Uhr, als Monsignor Donati Gabriel die Treppe hinunterbegleitete, die vom Apostolischen Palast zur Via Belvedere hinabführte. Es hatte leicht zu nieseln begonnen. Gabriel zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch und hängte sich seine Reisetasche über die Schulter. Donati, der keinen Mantel trug, schien das Wetter nicht zu bemerken. Sein Blick blieb auf die Pflastersteine gerichtet, während sie am Hauptpostamt des Vatikans vorbei in Richtung Annentor gingen.


  »Kann ich Sie wirklich nirgends hinfahren?«


  »Bis heute Morgen dachte ich noch, ich würde die Ewige Stadt nie wieder betreten dürfen. Deshalb möchte ich die Gelegenheit nutzen und einen Spaziergang machen.«


  »Wenn die italienische Polizei Sie verhaftet, bevor Sie Ihre Wohnung erreichen, lassen Sie mich anrufen. Seine Heiligkeit wird sich für Sie verbürgen.« Einen Augenblick gingen sie schweigend nebeneinander her. »Weshalb übersiedeln Sie nicht wieder hierher?«


  »Nach Italien? Schamron hat etwas anderes mit mir vor, fürchte ich.«


  »Sie fehlen uns«, sagte Donati. »Tiepolo natürlich auch.«


  Francesco Tiepolo, dem Freund des Papsts und Donatis, gehörte der erfolgreichste Restaurierungsbetrieb in Venetien. Gabriel hatte zwei der bedeutendsten Altarbilder Bellinis für ihn restauriert. Fast zwei, korrigierte er sich. Bellinis Altarbild in der Kirche San Giovanni Crisostomo hatte Tiepolo nach Gabriels Flucht aus Venedig selbst fertigstellen müssen.


  »Irgendetwas sagt mir, dass Tiepolo auch ohne mich überleben wird.«


  »Und Chiara?«


  Durch mürrisches Schweigen gab Gabriel zu erkennen, dass er nicht den Wunsch hatte, mit dem Privatsekretär des Papsts über den Stand seines verworrenen Liebeslebens zu diskutieren. Geschickt wechselte Donati das Thema. »Tut mir leid, wenn Sie den Eindruck hatten, der Heilige Vater habe Sie gemaßregelt. Er hat viel von seiner einstigen Nachsicht eingebüßt, fürchte ich. Das geht allen so, wenn sie ein paar Jahre Papst sind. Als Stellvertreter Christi ist es schwierig, nicht ein klein wenig herrisch zu werden.«


  »Er ist noch immer so seelensgut, wie ich ihn vor drei Jahren kennengelernt habe, Luigi. Nur ein bisschen älter.«


  »Er war kein junger Mann mehr, als er den Job bekommen hat. Die Kardinäle wollten einen Übergangspapst, der den Thron Petri warm hält, bis die Reformer und die Reaktionäre ihre Meinungsverschiedenheiten beigelegt hätten. Aber wie Sie recht gut wissen, hatte mein Chef nie die Absicht, ein bloßer Platzhalter zu sein. Bis zu seinem Tod hat er noch viel Arbeit vor sich – lauter Dinge, die den Reaktionären nicht unbedingt gefallen werden. Ich will natürlich nicht, dass seine Amtszeit vorzeitig endet.«


  »Ich auch nicht.«


  »Deshalb sind Sie der ideale Mann, um morgen bei der Generalaudienz an seiner Seite zu stehen.«


  »Die Schweizergarde und ihre Helfer von den Carabinieri sind allein imstande, Ihren Chef zu schützen.«


  »Sie sind sehr gut, aber sie haben nie einen richtigen Terroranschlag erlebt.«


  »Das haben nur wenige Leute«, entgegnete Gabriel. »Und gewöhnlich sind sie nicht mehr am Leben, um davon zu erzählen.«


  Donati sah ihn an. »Sie schon«, sagte er. »Sie haben die Terroristen aus nächster Nähe gesehen. Und Sie kennen den Ausdruck im Blick eines Mannes, der im Begriff ist, seine Bombe zu zünden.«


  Ein paar Schritte vor dem Annentor blieben sie stehen. Links von ihnen erhob sich die buttergelbe, runde St.-Anna-Kirche, die Pfarrkirche der Vatikanstadt, rechts war der Eingang zu den Unterkünften der Schweizergarde. Ein Gardist in einfacher blauer Nachtuniform hielt im Torbogen Wache.


  »Was soll ich also tun, Luigi?«


  »Das überlasse ich Ihren fähigen Händen. Mischen Sie sich ein. Und wenn Sie ein Problem sehen, greifen Sie ein.«


  »Mit wessen Genehmigung?«


  »Meiner«, antwortete Donati resolut. Aus der Tasche seiner Soutane zog er eine laminierte Karte, die er Gabriel in die Hand drückte. Die Karte war ein vatikanischer Dienstausweis mit dem Stempel des Sicherheitsdiensts. »Damit kommen Sie im Vatikan überall hin – außer ins Geheimarchiv, versteht sich. Wir können leider nicht zulassen, dass Sie dort herumstöbern.«


  »Das habe ich schon getan«, erwiderte Gabriel. Er steckte den Ausweis ein und schlüpfte auf die Straße hinaus. Donati wartete am Annentor, bis Gabriel in der Dunkelheit verschwunden war, dann drehte er sich um und ging zum Palast zurück. Erst später wurde ihm bewusst, dass er dabei das Ave-Maria murmelte.


  


  Gabriel lief über den Ponte Umberto I. Am anderen Ufer des Tibers wandte er sich nach links und durchquerte das Straßenlabyrinth zur Piazza di Spagna. Der Platz war verlassen und die Spanische Treppe glänzte im Licht der Straßenlampen wie poliertes Holz. Auf der achtundzwanzigsten Stufe saß eine junge Frau. Ihr langes dichtes Haar erinnerte ihn an Chiaras, und Gabriel glaubte einen Augenblick lang, sie sei es tatsächlich. Aber als er weiter hinaufstieg, erkannte er, dass sie Nurit war, ein mürrischer weiblicher Kurier der römischen Dienststelle. Sie übergab ihm die Schlüssel einer sicheren Wohnung und teilte ihm auf Hebräisch mit, dass hinter den Suppenkonserven im Vorratsschrank eine geladene Beretta mit Reservemagazin versteckt sei.


  Er stieg die restlichen Stufen der Spanischen Treppe zur Kirche Trinità dei Monti hinauf. Die Wohnung in der Via Gregoriana lag keine fünfzig Schritte davon entfernt. Sie hatte zwei Schlafzimmer und einen kleinen Balkon. Gabriel holte sich die Beretta aus dem Versteck, dann ging er ins größere der beiden Schlafzimmer. Wie in allen sicheren Wohnungen hatte das Telefon keine Klingel, sondern eine rote Signalleuchte, die eingehende Anrufe anzeigte. Gabriel trug noch immer die Sachen, in denen er den Ministerpräsidenten getroffen hatte. Er legte sich auf das Bett, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer in Venedig. Eine Frauenstimme meldete sich. »Was gibt’s?«, fragte sie auf Italienisch. Als sie keine Antwort bekam, murmelte sie einen Fluch und knallte den Hörer so energisch auf die Gabel, dass er zusammenfuhr, bevor er seinen Hörer sanft auflegte.


  Er zog sich aus und schlüpfte unter die Decke. Aber als er eben in den Schlaf hinabgleiten wollte, erhellte plötzlich ein Blitzstrahl das Zimmer. Gabriel zählte automatisch mit, um herauszufinden, wie weit der Einschlag entfernt war. Vor seinem inneren Auge sah er einen mageren schwarzhaarigen Jungen mit smaragdgrünen Augen, der auf den Hügeln über Nazareth ein Gewitter beobachtete. Der Donnerschlag kam, bevor er bis vier gezählt hatte, und ließ das Gebäude erzittern.


  Weitere Blitze zuckten in rascher Folge herab, und dicke Regentropfen trommelten ans Schlafzimmerfenster. Gabriel konnte keinen Schlaf mehr finden. Er knipste die Nachttischlampe an, schlug den Ordner mit den Fotos aus Ali Massoudis Notebook auf, arbeitete ihn langsam durch und prägte sich die Bilder nochmals genau ein. Eine Stunde später machte er das Licht wieder aus und ging das Fotoalbum noch einmal in Gedanken durch. Ein Blitz erhellte die Glockentürme der Kirche. Gabriel schloss die Augen und begann zu zählen.
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  Bei Sonnenaufgang regnete es nicht mehr. Gabriel verließ die sichere Wohnung frühzeitig und ging durch leere Straßen zum Vatikan zurück. Als er den Tiber überquerte, bedeckte Morgenlicht wie ein Schleier die rosa Schirmpinien auf dem Janiculum, einem der sieben römischen Hügel. Der Petersplatz lag noch im Schatten, und in den Kolonnaden brannten noch die Lampen. Doch das Café in der Nähe des Eingangs zur Pressestelle des Vatikans war schon geöffnet. Gabriel trank an einem Tischchen auf dem Gehsteig zwei Tassen Cappuccino und las die Morgenzeitungen. Keine der großen römischen Tageszeitungen schien zu wissen, dass der Privatsekretär von Papst Paul VII. gestern zu einem Kurzbesuch in Jerusalem gewesen war … oder dass die Chefs der vatikanischen und italienischen Sicherheitsdienste im päpstlichen Speisezimmer zusammengesessen hatten, um über die Möglichkeit eines Terroranschlags auf den Heiligen Vater zu beraten.


  Um acht begannen auf dem Petersplatz die Vorbereitungen für die Generalaudienz. Auf der Esplanade vor der Basilika stellten Arbeitertrupps Absperrgitter und lange Klappstuhlreihen auf, während Sicherheitspersonal entlang der Kolonnaden Metalldetektoren installierte. Gabriel verließ das Café und blieb an der Stahlbarriere stehen, die das Gebiet des Heiligen Stuhls von italienischem Boden trennte. Er benahm sich absichtlich nervös und aufgeregt, sah mehrmals auf seine Uhr und interessierte sich besonders für das Funktionieren der Metalldetektoren. Kurz gesagt, er legte genau das Verhalten an den Tag, auf das Carabinieri und Vigilanza, die vatikanische Polizei, hätten achten sollen. Es dauerte jedoch volle zehn Minuten, bis ein uniformierter Carabiniere auf ihn zutrat und ihn aufforderte, sich auszuweisen. Gabriel erklärte ihm in akzentfreiem Italienisch, er gehöre dem vatikanischen Sicherheitsdienst an.


  »Entschuldigung«, sagte der Polizeibeamte und ging sogleich weiter.


  »Augenblick!«, rief Gabriel.


  Der Carabiniere blieb stehen, drehte sich nach ihm um.


  »Wollen Sie nicht meinen Dienstausweis verlangen?«


  Der Uniformierte streckte die Hand aus. Er warf einen gelangweilten Blick auf den Dienstausweis und gab ihn kommentarlos zurück.


  »Trauen Sie niemandem«, ermahnte Gabriel ihn. »Lassen Sie sich immer den Ausweis zeigen. Sobald Ihnen etwas verdächtig vorkommt, rufen Sie Ihren Vorgesetzten.«


  Daraufhin wandte er sich ab und schlenderte zum Annentor hinüber, wo er beobachtete, wie ein Schwarm von Nonnen in grauem Habit in die Vatikanstadt eingelassen wurde, nachdem die erste Ordensfrau einfach »Annona« sagte – den Namen des vatikanischen Supermarkts. Gabriel versuchte es mit derselben Methode und wurde wie die Klosterschwestern durchgewinkt. Gleich hinter dem Tor zückte er seinen Dienstausweis und hielt dem Gardisten in dem Hochdeutsch mit Berliner Färbung, das er von seiner Mutter gelernt hatte, eine Standpauke. Dann trat er wieder auf die Straße hinaus. Im nächsten Augenblick kam ein alter Geistlicher mit schlohweißem Haar an den Kontrollpunkt und erklärte dem Posten, er wolle in die vatikanische Apotheke. Aber der Gardist ließ ihn erst ein, als er seinen Ausweis aus der Tasche seiner Soutane genestelt hatte.


  Als Nächstes wollte Gabriel die Sicherheitsmaßnahmen am Glockenbogen, dem zweiten Haupteingang des Vatikans, überprüfen. Fünf Minuten später kam er dort an, gerade rechtzeitig, um mitzuverfolgen, wie ein Kurienkardinal und zwei seiner Mitarbeiter unter dem Bogen hindurchgingen, ohne von dem Gardisten, der in strammer Haltung neben seinem Schilderhäuschen stand, auch nur eines Blickes gewürdigt zu werden. Gabriel hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase.


  »Warum haben Sie von dem Kardinal keinen Ausweis verlangt?«


  »Purpurbarett und Brustkreuz sind sein Ausweis.«


  »Nicht heute«, sagte Gabriel. »Lassen Sie sich von jedermann den Ausweis zeigen.«


  Dann folgte er dem äußeren Rand der Kolonnaden und ließ unterwegs die Szenen, die er soeben erlebt hatte, Revue passieren. Trotz seiner riesigen Größe war der Petersplatz gut überwacht und weitgehend sicher. Aber wenn das Sicherheitskonzept des Vatikans eine schwache Stelle aufwies, dann war das die relativ große Anzahl von Personen, die sich hinter dem Platz frei bewegen durften. Er dachte an die Fotos in Ali Massoudis Notebook und fragte sich, ob auch die Terroristen diesen Schwachpunkt entdeckt hatten.


  


  Schließlich überquerte er den Petersplatz und ging zu den Bronzetoren. Hier gab es keine Zauberworte, die einem Zutritt verschafften, denn dies war im Prinzip der Haupteingang des Apostolischen Palasts. Gabriels Dienstausweis wurde zuerst draußen von einem Gardisten in bunt gestreifter Uniform und ein zweites Mal in der Eingangshalle von einem Gardisten in Zivil kontrolliert. Da das Dokument den Stempel des Sicherheitsdiensts trug, konnte er den Palast betreten, ohne sich als Besucher eintragen zu müssen, aber er musste seine Pistole abgeben, was er nur mit einem gewissen Widerstreben tat.


  Vor ihm stiegen die im Lichtschein der großen Eisenleuchter glänzenden Marmorstufen der Scala Regia auf. Über die Treppe gelangte Gabriel auf den Cortile di San Damaso, überquerte den Hof und trat auf der anderen Seite in einen wartenden Aufzug, der ihn in den zweiten Stock brachte. Auf der Loggia blieb er kurz stehen, um das Fresco von Raffael zu bewundern, dann hastete er auf dem breiten Korridor zu den päpstlichen Gemächern weiter. Donati, der eine Soutane mit purpurroter Schärpe trug, saß an dem Schreibtisch in seinem kleinen Büro neben dem Arbeitszimmer des Papsts. Gabriel trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  »Wie viele Leute im Vatikan arbeiten?«, wiederholte Donati. »Ungefähr die Hälfte.«


  Gabriel runzelte die Stirn.


  »Entschuldigung«, sagte Donati, »das ist ein alter Vatikanscherz. Die Antwort lautet: ungefähr zwölfhundert. In erster Linie Geistliche und Prälaten, die im Staatssekretariat und in den verschiedenen Kongregationen und Kollegien arbeiten, und ihre weltlichen Mitarbeiter. Dann die Laien, die den Vatikan in Gang halten: die Fremdenführer, die Straßenkehrer, die Gärtner und Haustechniker, das Personal im Postamt, in der Apotheke und im Supermarkt. Und dazu kommt natürlich das Wach- und Sicherheitspersonal.«


  Gabriel hielt seinen Dienstausweis hoch. »Und alle haben einen wie diesen?«


  »Nicht jeder darf in den Apostolischen Palast, aber alle haben einen Ausweis, mit dem sie Zugang zu Bereichen außerhalb der öffentlichen Vatikanbereiche haben.«


  »Damit meinen Sie den Petersplatz und die Basilika?«


  »Richtig.«


  »Wie überprüfen Sie diese Leute bei der Einstellung?«


  »Ich nehme an, dass Sie damit nicht die Kardinäle, Bischöfe, Monsignori und Geistlichen meinen.«


  »Die lassen wir unberücksichtigt«, sagte Gabriel und fügte hinzu: »Vorerst.«


  »Arbeitsplätze im Vatikan sind sehr begehrt. Die Gehälter sind zwar nicht außergewöhnlich hoch, aber alle unsere Angestellten können in der Apotheke und im Supermarkt einkaufen. Die dortigen Preise sind subventioniert und weit niedriger als in italienischen Geschäften. Das gilt auch für die Preise an unserer Tankstelle. Außerdem sind die Arbeitszeiten vernünftig, die Urlaubsregelungen großzügig und die Zusatzleistungen recht attraktiv.«


  »Wie halten Sie es mit der Sicherheitsüberprüfung der Leute, die diese Jobs bekommen?«


  »Die Stellen sind so begehrt – und es gibt so wenige, dass sie fast ausschließlich an Angehörige unserer Mitarbeiter gehen. Deshalb ist die Sicherheitsüberprüfung weitgehend eine Formsache.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Gabriel. »Und was ist mit Leuten wie mir? Mit Leuten, die für begrenzte Zeit einen Ausweis erhalten?«


  »Wie viele es davon gibt, meinen Sie?« Donati zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, dass ständig mehrere Hundert Leute für begrenzte Zeit Zutritt zum Vatikan haben.«


  »Wie funktioniert das System?«


  »Meistens sind solche Leute einer der päpstlichen Kongregationen oder bestimmten Kommissionen als wissenschaftliche Mitarbeiter oder professionelle Berater beigeordnet. Der Präfekt oder ein Untersekretär bürgt für den Charakter des Betreffenden, und der vatikanische Sicherheitsdienst stellt ihm den Ausweis aus.«


  »Alle diese Akten liegen beim Sicherheitsdienst?«


  »Natürlich.«


  Gabriel nahm den Telefonhörer ab und hielt ihn Donati hin.


  


  Zwanzig Minuten verstrichen, bevor Donatis Telefon klingelte. Er hörte schweigend zu, dann legte er den Hörer auf und sah zu Gabriel hinüber, der an einem Fenster stand und die auf den Petersplatz strömenden Menschenmassen beobachtete.


  »Sie fangen jetzt an, die Akten rauszusuchen.«


  »Sie fangen an?«


  »Erst musste der Chef zustimmen. Er war gerade in einer Besprechung. Aber in einer Viertelstunde können Sie die Akten einsehen.«


  Gabriel sah auf seine Armbanduhr – fast halb elf. »Verlegen Sie die Audienz in den Saal«, sagte er.


  »Davon will der Heilige Vater nichts hören.« Donati trat zu Gabriel ans Fenster. »Außerdem ist es zu spät. Die Gäste kommen bereits.«


  


  Gabriel wurde in eine winzige Kammer gesetzt, deren staubiges Fenster auf den Belvedere-Hof hinausging, und bekam einen jungenhaft wirkenden ehemaligen Carabiniere namens Luca Angelli zugeteilt, der ihm die angeforderten Akten bringen würde. Gabriel beschränkte seine Suche auf weltliches Personal. Selbst er, ein Mann von grenzenlosem Misstrauen, konnte sich kein Szenario vorstellen, in dem sich ein katholischer Geistlicher ahnungslos oder wissentlich für Al-Qaida-Zwecke anwerben ließ. Ebenso strich er das Personal von Vigilanza und Schweizergarde von seiner Liste. Die Vatikanpolizei rekrutierte sich zum größten Teil aus ehemaligen Angehörigen von Carabinieri und Polizia di Stato. Was die Schweizergarde betraf, so kamen ihre Männer ausschließlich aus katholischen Familien der deutsch- und französischsprachigen Kantone im gebirgigen Herzen der Alpenrepublik – ganz sicher keine Hochburg des islamischen Extremismus.


  Gabriel begann mit den Akten der weltlichen Angestellten des Stadtstaats. Damit seine Suche nicht ausuferte, beschränkte er sich auf die in den letzten fünf Jahren eingestellten Personen. Allein dafür brauchte er fast eine halbe Stunde. Als er fertig war, legte er ein halbes Dutzend Akten zur nochmaligen Überprüfung beiseite – eine pharmazeutisch-technische Assistentin in der Vatikan-Apotheke, ein Gärtner, zwei Lagerarbeiter im Armoria, ein Hausmeister im Vatikanmuseum und eine Verkäuferin in einem der Museumsläden – und gab die anderen Angelli zurück.


  Der nächste Aktenstapel betraf weltliche Mitarbeiter in den verschiedenen Kongregationen der römischen Kurie. Die Kongregationen waren mit Ministerien vergleichbar und für zentrale Bereiche der kirchlichen Regierungsgewalt wie Doktrin, Glauben, Geistlichkeit, Heilige und katholische Erziehung zuständig. An der Spitze jeder Kongregation stand ein Kardinal, der jeweils mehrere Bischöfe und Monsignori unter sich hatte. Gabriel blätterte die Akten der weltlichen Mitarbeiter aller neun Kongregationen durch, fand darin allerdings nichts Interessantes und gab sie Angelli zurück.


  »Was fehlt noch?«


  »Die päpstlichen Kommissionen und Kollegien«, antwortete Angelli. »Und die übrigen Dienststellen.«


  »Welche Dienststellen?«


  »Die Verwaltung des Patrimoniums des Heiligen Stuhls, die Präfektur für die wirtschaftlichen Angelegenheiten des Heiligen Stuhls, das …«


  »Ich verstehe«, unterbrach ihn Gabriel. »Wie viele Akten?«


  Angelli deutete mit beiden Händen einen fast einen halben Meter hohen Stapel an.


  Gabriel sah auf seine Uhr: 11.20 … »Her damit!«


  


  Angelli fing mit den päpstlichen Kommissionen an. Gabriel legte zwei weitere Akten beiseite, um sie sich später genauer anzusehen: die eines Beraters der Kommission für Christliche Archäologie und die eines argentinischen Wissenschaftlers, der in der Päpstlichen Kommission für Lateinamerika mitarbeitete. Er gab Angelli die restlichen Akten zurück und blickte wieder auf seine Uhr: 11.45 … Er hatte Donati versprochen, den Papst mittags bei seiner Generalaudienz auf dem Petersplatz zu bewachen. Also hatte er nur noch Zeit für wenige Akten.


  »Die Finanzabteilungen lassen wir weg«, sagte Gabriel. »Bringen Sie mir die Akten der päpstlichen Räte.«


  Kurz darauf kam Angelli mit einem zwanzig Zentimeter hohen Schnellhefterstapel zurück. Gabriel blätterte die Dokumente in der Reihenfolge durch, wie sein Adjutant sie ihm hingelegt hatte. Der Päpstliche Rat für die Laien … der Päpstliche Rat zur Förderung der Einheit der Christen … der Päpstliche Rat für die Familie … der Päpstliche Rat für Gerechtigkeit und Frieden … der Päpstliche Rat der Seelsorge für Migranten und Reisende … der Päpstliche Rat für die Interpretation von Gesetzestexten … der Päpstliche Rat für den interreligiösen Dialog … Gabriel hob eine Hand. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.


  


  Er las einen Augenblick, dann hob er ruckartig den Kopf. »Hat dieser Mann wirklich Zugang zum Vatikan?«


  Angelli knickte seinen hageren Körper in der Taille ab, um über Gabriels Schulter sehen zu können. »Professor Ibrahim el-Banna? Der ist jetzt seit über einem Jahr hier.«


  »In welcher Funktion?«


  »Er gehört einer Sonderkommission an, die nach Möglichkeiten für eine Verbesserung der Beziehungen zwischen Christentum und Islam sucht. Die zwölf Mitglieder des Ausschusses sind ein ökumenisches Team aus sechs christlichen Wissenschaftlern und sechs muslimischen Gelehrten, die verschiedene islamische Sekten und Gesetzesschulen vertreten. Ibrahim el-Banna ist Professor für islamisches Recht an der Kairoer Al-Ashar-Universität. Außerdem gehört er zu den weltweit angesehensten Gelehrten der Hanafi-Schule des islamischen Rechts, deren Anhänger hauptsächlich …«


  »… sunnitische Muslims sind«, brachte Gabriel Angellis Ausführungen zu Ende. »Wissen Sie denn nicht, dass die Al-Ashar eine Brutstätte des militanten Islams ist? Sie ist vollständig von Al-Qaida-Anhängern und der Muslimbruderschaft unterwandert.«


  »Aber sie ist auch eine der ältesten und renommiertesten Hochschulen für islamische Theologie und Rechtslehre. Professor el-Banna ist wegen seiner moderaten Ansichten in dieses Gremium berufen worden. Er ist schon mehrmals mit dem Heiligen Vater zusammengetroffen. Zweimal haben die beiden sogar unter vier Augen miteinander gesprochen.«


  »Wo tritt die Kommission zusammen?«


  »Professor el-Banna hat sein Büro in einem Gebäude an der Piazza Santa Marta, nicht weit vom Glockenbogen entfernt.«


  Gabriel sah auf seine Uhr: 11.55 … Mit Donati konnte er nicht mehr reden. Er war wahrscheinlich bereits mit dem Papst unten, um mit ihm auf den Petersplatz hinauszutreten. Gabriel erinnerte sich an die Anweisungen, die er am Vorabend auf der Via Belvedere erhalten hatte: Mischen Sie sich ein. Und wenn Sie ein Problem sehen, greifen Sie ein.


  Er stand auf und nickte seinem Adjutanten zu. »Ich möchte mit dem Mann sprechen.«


  Angelli zögerte. »Diese Initiative ist dem Heiligen Vater sehr wichtig. Wenn Sie Professor el-Banna zu Unrecht beschuldigen, wird dieser bestimmt sehr empört reagieren, und das könnte die Arbeit der Kommission gefährden.«


  »Lieber ein zorniger Imam als ein toter Papst. Wie kommen wir am schnellsten zur Piazza Santa Marta?«


  »Wir nehmen die Abkürzung«, antwortete Angelli. »Durch die Basilika.«


  


  Sie schlüpften durch den Gang von der Scala Regia in die Kapelle des Heiligen Sakraments und hasteten dann quer durch das riesige Kirchenschiff. Unter dem Standbild Alexanders VII. führte ein Ausgang auf die Piazza Santa Marta hinaus. Als sie in den hellen Sonnenschein hinaustraten, brandete auf dem Petersplatz gerade wilder Beifall auf. Der Papst war zur Generalaudienz eingetroffen. Angelli führte Gabriel über den kleinen Platz und in ein düster wirkendes Barockgebäude, in dem sich jetzt Büros befanden. Im Foyer saß eine Nonne unbeweglich an einem Empfangstisch. Sie sah Gabriel und Angelli missbilligend entgegen, als die beiden hereingestürmt kamen.


  »Ibrahim el-Banna«, sagte Luca Angelli ohne nähere Erläuterung.


  Die Ordensschwester blinzelte zweimal rasch nacheinander. »Zimmer vier-zwölf.«


  Sie rannten die Treppe hinauf: Angelli voraus, Gabriel dicht dahinter. Als auf dem Petersplatz erneut Beifall aufbrandete, verpasste Gabriel dem Sicherheitsbeamten einen leichten Nierenhaken, und Angelli nahm nun zwei Stufen auf einmal. Die Tür von Zimmer 412 war geschlossen. Gabriel wollte nach der Türklinke greifen, aber Angelli hielt seine Hand fest und klopfte energisch, aber höflich an.


  »Professor el-Banna? Professor el-Banna? Sind Sie da?«


  Als niemand antwortete, schob Gabriel ihn beiseite und begutachtete das uralte Schloss. Mit dem schlanken Dietrich in seiner Geldbörse hätte er es sekundenschnell öffnen können, aber ein weiterer Beifallssturm, der vom Petersplatz herüberbrandete, erinnerte ihn daran, dass dafür keine Zeit war. Er packte die Klinke mit beiden Händen und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Gabriel warf sich ein zweites und drittes Mal dagegen. Beim vierten Versuch half ihm Angelli. Das Türblatt zersplitterte, und die beiden torkelten über die Schwelle.


  Das Zimmer war leer. Nicht nur leer, dachte Gabriel sofort – ausgeräumt. Hier gab es weder Bücher noch Akten, weder Papier noch Schreibzeug. Nur einen einzelnen Briefumschlag, der genau in der Mitte des Schreibtischs lag. Angellis Arm wanderte zum Lichtschalter, aber Gabriel brüllte »Hände weg!« und stieß den Italiener auf den Flur hinaus. Er zog einen Kugelschreiber aus der Jacke und testete damit, wie dicht der Inhalt des Briefumschlags war. Als er davon ausgehen konnte, dass der Umschlag nur Papier enthielt, nahm er ihn vom Schreibtisch und zog die eingeschlagene Klappe heraus. Das dreifach gefaltete Blatt Schreibpapier war mit Hand in arabischer Schrift beschrieben:


  


  Mit der Zerstörung Eures polytheistischen Tempels der Ungläubigkeit und dem Tod Eures sogenannten Pontifex Maximus, dieses Mannes in Weiß, den Ihr vergöttert, erklären wir Euch Kreuzfahrern den Krieg. Dies ist die Strafe für Eure im Irak begangenen Verbrechen, für Abu Ghraib und Guantánamo Bay. Die Angriffe werden weitergehen, bis der Irak nicht länger eine Geisel der Amerikaner und Palästina aus den Klauen der Juden befreit ist. Wir sind die Bruderschaft Allahs. Es gibt keinen Gott außer Allah, dem einzig Lob und Preis gebührt.


  


  Gabriel stürmte mit Angelli die Treppe hinunter, Angelli folgte ihm auf den Fersen.
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  »In nomine Patris et Filii et Spiritus sancti.« Durch die Lautsprecheranlage des Vatikans hallte die Stimme Papst Pauls VII. über den Petersplatz und weiter die Via della Conciliazone hinunter.


  Zwanzigtausend Stimmen erwiderten: »Amen.«


  Gabriel und Luca Angelli spurteten über die Piazza Santa Marta und dann die Außenmauer der Peterskirche entlang. Bevor sie den Glockenbogen erreichten, bog Angelli rechts ab und verschwand in der Genehmigungsstelle, dem wichtigsten Kontrollpunkt für die meisten Vatikanbesucher. Wenn Ibrahim el-Banna noch jemandem Zutritt zum Vatikan verschafft hatte, würden die Unterlagen dort zu finden sein. Gabriel rannte zum Glockenbogen weiter. Der dort Wache stehende Gardist senkte, durch den Anblick eines auf ihn zustürmenden Mannes alarmiert, abwehrbereit seine Hellebarde. Er hob sie jedoch wieder, als er Gabriel seinen Ausweis vom Sicherheitsdienst schwenken sah.


  »Geben Sie mir Ihre Pistole«, befahl Gabriel ihm.


  »Wie bitte?«


  »Her mit Ihrer Pistole!«, brüllte Gabriel den Mann auf Deutsch an.


  Der Gardist griff in seine bunt gestreifte Renaissanceuniform und zog eine SIG-Sauer, eine hochmoderne 9-mm-Pistole, heraus, als Luca Angelli eben durch den Torbogen gerannt kam.


  »El-Banna hat um elf Uhr dreißig eine Delegation dreier deutscher Geistlicher in den Vatikan mitgenommen!«


  »Diese drei sind keine Geistlichen, Luca. Sie sind Schahids, Märtyrer.« Gabriel sah zu der Menschenmenge hinüber, die den Petersplatz bedeckte. »Und ich bezweifle, dass sie noch im Vatikan sind. Wahrscheinlich sind sie jetzt dort draußen – mit Sprengstoff und Gott weiß welchen sonstigen Waffen.«


  »Wieso sind sie durch den Glockenbogen in den Vatikan gekommen?«


  »Natürlich um ihre Bomben zu holen.« Das war die Schwachstelle im Sicherheitskonzept des Vatikans. Die Terroristen hatten sie durch wiederholte Überwachung entdeckt und die Gelegenheit genutzt, die ihnen die Friedensinitiative des Heiligen Vaters verschaffte. »El-Banna hat die Sprengsätze vermutlich einzeln eingeschmuggelt und in seinem Büro gelagert. Die Schahids haben sie dort abgeholt, nachdem sie die Genehmigungsstelle passiert hatten, und sind dann auf einem Weg, auf dem es keine Metalldetektoren gibt, auf den Petersplatz gelangt.«


  »Durch die Basilika«, sagte Angelli sofort. »Sie können durch ein Seitenportal hinein- und durchs Hauptportal hinausgegangen sein. Wir hätten ihnen vorhin begegnen können, ohne den geringsten Verdacht zu schöpfen.«


  Gabriel und Angelli sprangen mit einer Flanke über die hölzerne Absperrung, die den Eingang unter dem Glockenbogen vom übrigen Petersplatz trennte und hasteten aufs Podium. Ein Raunen ging durch die Menge. Donati stand hinter dem Papst. Gabriel trat rasch an seine Seite und übergab ihm das Bekennerschreiben, das auf el-Bannas Schreibtisch gelegen hatte.


  »Sie sind hier.«


  Donati senkte den Kopf, sah die arabische Schrift und fixierte wieder Gabriel.


  »Dieses Schreiben haben wir in Ibrahim el-Bannas Büro gefunden. Hier steht, dass sie die Peterskirche zerstören und den Heiligen Vater ermorden wollen. Er muss das Podium verlassen. Sofort, Luigi!«


  Donati blickte über die Menschenmassen auf dem Platz hinaus: katholische Pilger und kirchliche Würdenträger aus aller Welt, Schulkinder in Weiß, Gruppen Alter und Kranker, die alle gekommen waren, um den päpstlichen Segen zu empfangen.


  Papst Paul VII. saß auf seinem scharlachroten Thron. Von seinem Vorgänger hatte er die Tradition übernommen, die Pilgergruppen in ihrer jeweiligen Muttersprache zu begrüßen.


  »Und was ist mit den Pilgern?«, fragte Donati leise. »Wie beschützen wir sie?«


  »Für sie ist es vermutlich schon zu spät. Zumindest für einige. Wenn wir versuchen sie zu warnen, gibt es eine Massenpanik. Sorgen Sie also dafür, dass der Heilige Vater den Platz so schnell und unauffällig wie möglich verlässt. Dann fangen wir an, den Platz zu räumen.«


  Oberst Brunner, der Kommandant der Schweizergarde, trat auf dem Podium zu ihnen. Wie die übrigen päpstlichen Leibwächter trug er einen dunklen Anzug und hatte einen Knopf im Ohr. Als Donati ihm die Situation erklärte, erblasste er sichtbar.


  »Wir gehen mit ihm durch die Basilika«, beschloss er daraufhin.


  »Und wenn dort Sprengladungen versteckt sind?«, fragte Gabriel.


  Brunner öffnete den Mund, um zu antworten, aber seine Worte wurden von einer glutheißen Druckwelle verweht. Der Knall folgte eine Millisekunde später: ein ohrenbetäubender Donnerschlag, der durch die gewaltige Echokammer, die der Petersplatz bildete, noch verstärkt wurde. Gabriel wurde wie ein Blatt Papier in einem Orkan vom Podium geblasen. Sein Körper flog durch die Luft und überschlug sich mindestens einmal. Dann knallte er auf die Treppe zur Basilika und verlor das Bewusstsein.


  


  Als er die Augen wieder autschlug, sah er die Apostel Jesu von ihrem luftigen Standort auf dem Sims der Kirchenfassade auf sich herabblicken. Wie lange er ohnmächtig gewesen war, wusste er nicht. Vielleicht ein paar Sekunden, bestimmt nicht länger. In seinen Ohren dröhnte es, als er sich aufsetzte und sich umsah. Rechts erkannte er die kirchlichen Würdenträger, die mit Papst Paul VII. auf dem Podium gewesen waren. Sie wirkten schockiert und zerzaust, schienen aber weitgehend unverletzt zu sein. Links lag Donati, und neben dem Monsignore der Kommandant Karl Brunner. Seine Augen waren geschlossen, und aus einer großen Wunde am Hinterkopf quoll Blut.


  Gabriel rappelte sich auf. Er sah sich um. Wo war der Papst?


  Ibrahim el-Banna hatte drei Geistliche in den Vatikan eingeschmuggelt. Daher vermutete Gabriel, dass zwei weitere Detonationen folgen würden. Er fand die SIG-Sauer, die der Gardist ihm gegeben hatte, und rief den Prälaten zu, in Deckung zu bleiben. Als er wieder aufs Podium stieg, um Ausschau nach Lucchesi zu halten, detonierte die zweite Bombe.


  Eine weitere glutheiße Druckwelle. Ein weiterer Donnerschlag.


  Gabriel wurde zurückgeworfen. Diesmal landete er auf Monsignor Donati.


  Erneut rappelte er sich auf. Aber er war noch nicht wieder auf dem Podium, als der dritte Sprengsatz detonierte.


  Sobald der letzte Donnerschlag verhallt war, kletterte Gabriel endlich auf das Podium und überblickte die ganze Verwüstung. Die Schahids hatten sich gleichmäßig unter die Menge auf dem Platz gemischt: einer in der Nähe der Bronzetore, der zweite in der Platzmitte und der dritte unweit des Glockenbogens. Von ihnen übrig geblieben waren nur drei schwarze Rauchsäulen, die träge in den wolkenlosen, blassblauen Himmel aufstiegen. Wo die Selbstmordattentäter gestanden hatten, war das Pflaster nun in weitem Umkreis von Feuer geschwärzt, mit Blut getränkt und mit Leichenteilen übersät. Weiter von den Nullpunkten entfernt lagen zerfetzte Leiber, denen man ansehen konnte, dass sie wenige Augenblicke zuvor noch lebendige Menschen gewesen waren. Die Klappstühle, deren Aufbau Gabriel an diesem Morgen beobachtet hatte, waren wie Spielkarten durcheinandergewirbelt worden, und überall lagen Schuhe herum.


  Wie viele Tote? Hunderte, dachte Gabriel. Aber seine Sorge galt im Augenblick weniger den Toten als dem Heiligen Vater.


  Mit der Zerstörung Eures polytheistischen Tempels der Ungläubigkeit … erklären wir Euch Kreuzfahrern den Krieg …


  Der Angriff, das wusste Gabriel, war noch nicht zu Ende.


  Und dann sah er durch schwarze Rauchschleier hindurch, wie die nächste Phase des Unternehmens anlief. Knapp jenseits der Barrikade am Ostrand des Platzes hielt ein Van. Seine Hecktür flog auf, und drei Männer sprangen heraus. Jeder der drei trug eine von der Schulter abzufeuernde Panzerabwehrrakete.


  


  Im nächsten Augenblick entdeckte Gabriel den Thron, auf dem Papst Paul VII. gesessen hatte. Die Druckwelle der ersten Detonation hatte ihn seitlich auf die Stufen der Peterskirche geworfen. Unter dem Thron ragte eine kleine Hand mit einem Goldring hervor … und ein breites Stück Saum einer blutgefleckten weißen Soutane.


  »Sie haben Raketen, Luigi!«, rief er Donati zu. »Weg mit den Leuten vor der Kirche!«


  Dann sprang er vom Podium und hob den Thron hoch. Die Augen des Papsts waren geschlossen, und er blutete aus mehreren kleinen Schnittwunden. Als Gabriel sich über den Bewusstlosen beugte und ihn aufheben wollte, hörte er das typische Zischen einer heranrasenden RPG-7. Er drehte den Kopf eben lange genug zur Seite, um die Lenkwaffe über den Petersplatz auf die Kirche zurasen zu sehen. Im nächsten Augenblick traf ihr Gefechtskopf Michelangelos Kuppel und detonierte in einem Schauer aus Feuer, Glas und Stein.


  Gabriel schützte den Papst vor herabfallenden Trümmern, dann nahm er ihn auf die Arme und rannte auf die Bronzetore zu. Bevor sie den Schutz der Kolonnade erreichen konnten, zischte die zweite Lenkwaffe über den Platz. Sie traf die Fassade der Basilika dicht unter dem Geländer des Balkons, von dem aus der Papst an hohen Feiertagen seinen Segen »Urbi et Orbi« erteilte.


  Gabriel verlor das Gleichgewicht und knallte auf das Pflaster. Als er den Kopf hob, sah er die dritte Lenkwaffe über den Platz rasen. Sie flog tiefer als die beiden ersten und steuerte genau das Podium an. Unmittelbar vor dem Einschlag bot sich Gabriel ein albtraumhaftes Bild: Er sah, wie sich Luigi Donati verzweifelt bemühte, die Kurienkardinäle und Prälaten dazu zu bringen, das Podium zu räumen. Gabriel blieb am Boden und schützte den Papst mit seinem eigenen Leib. Erneuter Trümmerregen ging auf sie nieder.


  »Sind Sie’s, Gabriel?«, fragte der Papst. Seine Augen waren noch immer geschlossen.


  »Ja, Euer Heiligkeit.«


  »Ist es vorbei?«


  Drei Sprengsätze, drei Raketen – sie symbolisierten die christliche Dreifaltigkeit, vermutete Gabriel. Eine absichtliche Kränkung der Muschrikun, der Anhänger der altarabischen Religion.


  »Ja, Euer Heiligkeit, es ist vorbei, denke ich.«


  »Wo ist Luigi?«


  Gabriel sah zu den brennenden Überresten des Podiums hinüber und beobachtete, wie Donati mit der Leiche eines Kardinals auf den Armen aus dem Rauch gestolpert kam.


  »Er lebt, Euer Heiligkeit.«


  Der Papst schloss kurz die Augen. »Gott sei Dank«, flüsterte er.


  Gabriel spürte, dass ihn eine Hand an der Schulter packte. Als er sich umsah, stand dort ein Quartett von Männern in blauen Anzügen und mit schussbereiten Pistolen. »Loslassen!«, befahl ihm einer der Männer. »Jetzt übernehmen wir ihn!«


  Gabriel sah den Mann kurz an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich habe ihn«, sagte er, stand auf und trug den Papst von den vier Gardisten eskortiert in den Apostolischen Palast.


  


  Das Wohnhaus stand in einer gepflasterten Gasse in der Nähe der Kirche Santa Maria in Trastevere. Das verblasste lehmgelbe dreistöckige Gebäude war mit Strom- und Telefonleitungen behängt, an einigen Stellen war der Putz abgebröckelt und das Mauerwerk sichtbar. Im Erdgeschoss gab es eine kleine Motorradwerkstatt, die sich bis auf die Straße ausgebreitet hatte. Rechts neben der Werkstatt war die Haustür und dahinter die Treppe zu den oberen Stockwerken. Den Schlüssel dafür hatte Ibrahim el-Banna in der Tasche.


  Der Angriff hatte begonnen, genau fünf Minuten nachdem el-Banna den Vatikan verlassen hatte. Auf dem Borgo Santo Spirito hatte er die Panik genutzt, um seine Kufi, die traditionelle Gebetskappe, abzusetzen und sich ein ostentativ großes Holzkreuz um den Hals zu hängen. Von dort aus war er in den Park auf dem Janiculum und dann hügelabwärts weiter nach Trastevere gelangt. Auf der Via della Paglia hatte eine verzweifelte Frau ihn um seinen Segen gebeten. Er hatte ihn erteilt, indem er die Worte und Gesten, die er aus dem Vatikan kannte, imitierte – und wegen dieser Blasphemie anschließend sofort Allahs Vergebung erfleht.


  In der Sicherheit des Mietshauses nahm er nun als Erstes das anstößige Kreuz vom Hals und stieg die schwach beleuchtete Treppe hinauf. Der Saudi-Araber, der den Anschlag ausgearbeitet und geplant hatte – und den er nur als Chalil kannte, hatte ihm befohlen, hierherzukommen. Dies sollte die erste Station seiner geheimen Reise aus Europa in die muslimische Welt zurück sein. Er hatte gehofft, in seine Heimat Ägypten zurückkehren zu dürfen, aber Chalil war der Überzeugung, dort werde er niemals mehr sicher sein. Mubarak, dieser Lakai der Amerikaner, liefert dich sofort den Ungläubigen aus, hatte Chalil gesagt. Es gibt nur ein Land, in dem du vor den Ungläubigen sicher bist.


  Dieses Land war Saudi-Arabien, Heimat des Propheten, Geburtsort des wahhabitischen Islams. Dort sollte Ibrahim el-Banna eine neue Identität, eine Professur an der hoch angesehenen Universität Medina und ein Bankkonto mit einer Million Dollar erhalten. Die gewährte Zuflucht war eine Belohnung von Prinz Nabil, dem saudischen Innenminister, das Geld ein Geschenk des saudi-arabischen Milliardärs, der das Unternehmen finanziert hatte.


  Und so war der muslimische Gelehrte, der gerade die Treppe eines Hauses in Rom erklomm, ein zufriedener Mann. Er hatte soeben maßgeblich dazu beigetragen, eines der wichtigsten Dschihad-Unternehmen in der langen, ruhmreichen Geschichte des Islams zu verwirklichen. Und jetzt war er zu einem neuen Leben in Saudi-Arabien unterwegs, wo seine Worte und Lehren mithelfen würden, die nächste Generation islamischer Krieger zu inspirieren. Nur das Paradies konnte süßer sein.


  Er erreichte den Treppenabsatz im zweiten Stock und blieb vor der Tür von Apartment 2A stehen. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, nahm er einen leichten elektrischen Schlag in den Fingern wahr. Als er den Schlüssel umdrehte, explodierte die Tür. Dann spürte er gar nichts mehr. Im selben Augenblick schrak in dem als Foggy Bottom bekannten Washingtoner Stadtteil eine Frau aus einem Albtraum hoch. Jeden Morgen um dieselbe Zeit quälten sie dieselben Bilder: Eine Flugbegleiterin mit durchschnittener Kehle. Ein gut aussehender junger Fluggast, der ein letztes Telefonat führte. Ein Inferno. Sie wälzte sich zur Seite und sah auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es war halb sieben. Sie griff nach der Fernbedienung, richtete sie auf den Fernseher und schaltete ihn ein. Gott, nein, dachte sie, als sie die Peterskirche in Flammen sah. Nicht wieder.


  7


  ROM


  Die folgende Woche verbrachte Gabriel in der sicheren Wohnung unweit der Kirche Trinità dei Monti. In manchen Augenblicken schien es, als sei nichts von alldem wirklich passiert. Aber dann trat er auf den Balkon hinaus und sah über den Dächern der Stadt die Kuppel der Peterskirche aufragen: schwer beschädigt und rußgeschwärzt, als habe Gott in einem Augenblick der Missbilligung oder der Unachtsamkeit die Hand ausgestreckt und das Werk seiner Kinder zerstört. Der Restaurator in Gabriel wünschte sich, die Kuppel sei nur gemalt – eine abgeschürfte Leinwand, die er mit einem Fläschchen Leinsamenöl und etwas Pigment heilen konnte.


  Die Zahl der Opfer stieg von Tag zu Tag. Am Mittwochabend – an jenem Schwarzen Mittwoch, wie die römischen Zeitungen ihn nannten – wurde die Zahl sechshundert überschritten. Bis zum Donnerstagabend wurden daraus sechshundertfünfzig, und am Wochenende waren es über siebenhundert. Unter den Toten war auch Oberst Karl Brunner, der Kommandant der päpstlichen Schweizergarde, genauso wie Luca Angelli, der in der Gemelli-Klinik drei Tage mit dem Tod rang, bevor er ihm schließlich unterlag. Papst Paul VII. spendete Angelli die Sterbesakramente und harrte an seinem Bett aus, bis der Tod eintrat. Die römische Kurie hatte zahlreiche Verluste zu beklagen. Zu den Opfern gehörten außer vier Kardinälen auch sieben Bischöfe und drei Monsignori. Der Trauergottesdienst für sie musste in der Basilika San Giovanni in Laterano stattfinden, weil ein internationales Statikerteam, das die Peterskirche zwei Tage nach dem Anschlag untersucht hatte, vor akuter Einsturzgefahr der Kuppel gewarnt hatte. Unter der Schlagzeile Einsturzgefahr bildete die Repubblica, die größte Tageszeitung Roms, die schwerbeschädigte Kuppel ganzseitig ab.


  Zwar war die israelische Regierung nicht offiziell an den Ermittlungen beteiligt, aber wegen seiner Nähe zu Donati und dem Papst wusste Gabriel bald ebenso viel über den Anschlag wie jeder der beteiligten Ermittler. Die meisten Informationen erhielt er im päpstlichen Speisezimmer, wo er jeden Abend mit den für die Ermittlungen Verantwortlichen zusammensaß: mit General Marchese von den Carabinieri und mit Martino Bellano vom italienischen Sicherheitsdienst. Im Allgemeinen sprachen sie auch vor Gabriel offen über den Stand der Ermittlungen, und was sie eventuell dennoch für sich behielten, wurde ihm getreulich von Luigi Donati zugetragen. Gabriel seinerseits leitete alle Informationen an den King Saul Boulevard weiter, weshalb Schamron es nicht eilig hatte, ihn aus Rom abzuziehen.


  Den Italienern gelang es binnen achtundvierzig Stunden, alle an dem Anschlag Beteiligten zu identifizieren. Der Raketenangriff war von einem Vier-Mann-Team durchgeführt worden. Den Van hatte ein Tunesier gefahren. Die drei RPG-7-Schützen waren kampferprobte irakische Aufständische jordanischer Abstammung. Alle vier waren Sekunden nach dem Abschuss ihrer Raketen von Feuerstößen aus den Maschinenpistolen der Carabinieri durchsiebt worden. Was die drei Männer betraf, die sich als deutsche Geistliche ausgegeben hatten, war nur einer von ihnen wirklich ein Deutscher gewesen: Manfred Ziegler, ein junger Maschinenbaustudent aus Hamburg. Bei dem zweiten Attentäter handelte es sich um einen Niederländer aus Rotterdam, bei dem dritten um einen flämischen Belgier aus Antwerpen. Alle drei waren zum Islam konvertiert und hatten an Demonstrationen gegen die USA und Israel teilgenommen. Obwohl Gabriel es nicht beweisen konnte, vermutete er, alle drei seien von Professor Ali Massoudi angeworben worden.


  Indem die vatikanischen und italienischen Sicherheitsbehörden Aufzeichnungen von Überwachungskameras mit Zeugenaussagen kombinierten, konnten sie die letzten Etappen im Leben der Selbstmordattentäter rekonstruieren. Nachdem ein Adetto der Genehmigungsstelle die Männer in den Vatikan eingelassen hatte, gingen die drei zu Ibrahim el-Bannas Büro an der Piazza Santa Marta weiter. Als sie es wieder verließen, trug jeder von ihnen einen großen Aktenkoffer in der Hand. Wie Angelli vermutet hatte, schlüpften sie dann durch ein Seitenportal in die Basilika. Auf den Petersplatz hinaus traten sie passenderweise durch das Tor des Todes. Wie die übrigen vier Tore, die aus der Basilika auf den Platz hinausführten, hätte auch dieses Portal abgesperrt sein sollen. Am Ende der ersten Ermittlungswoche wusste die vatikanische Polizei noch immer nicht, weshalb es das nicht gewesen war.


  Der Leichnam Ibrahim el-Bannas wurde drei Tage nach seiner Bergung aus den Trümmern des in Trastevere eingestürzten Wohnhauses identifiziert. Über die wirklichen Motive des Mannes konnte vorerst nur spekuliert werden. Wer war die Bruderschaft Allahs? War sie ein Al-Qaida-Ableger oder lediglich ein Tarnname dieser Terrororganisation? Und wer hatte ein so kompliziertes Unternehmen geplant und finanziert? Eines war sofort klar: Dieser Anschlag auf den Hort des Christentums hatte der weltweiten Dschihadisten-Bewegung neuen Auftrieb gegeben. In Teheran, Kairo, Beirut und in den Palästinensergebieten wurde auf den Straßen ausgelassen gefeiert, während Geheimdienstanalysten in Washington, London und Tel Aviv bei Aktivitäten und Neuanwerbungen sofort einen steilen Anstieg registrierten.


  Am folgenden Mittwoch, als der Anschlag genau eine Woche zurücklag, beschloss Schamron, es sei an der Zeit für Gabriels Heimkehr. Als dieser in der sicheren Wohnung gerade seine Reisetasche packte, blinkte die rote Telefonleuchte und zeigte einen eingehenden Anruf an. Gabriel nahm den Hörer ab und hörte Donatis Stimme.


  »Der Heilige Vater möchte Sie unter vier Augen sprechen,«


  »Wann?«


  »Heute Nachmittag, bevor Sie zum Flughafen fahren.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Sie sind Mitglied eines sehr kleinen Klubs, Gabriel Allon.«


  »Welchen Klub meinen Sie?«


  »Den Klub von Männern, die es wagen, eine solche Frage zu stellen.«


  »Wo und wann?«, fragte Gabriel in versöhnlichem Tonfall.


  Donati gab ihm die nötigen Informationen. Gabriel legte auf und packte zu Ende.


  


  Gabriel passierte die Kontrollstelle der Carabinieri am Rand der Kolonnaden und überquerte in der herabsinkenden Abenddämmerung den Petersplatz, der weiterhin für die Öffentlichkeit gesperrt war. Die Spurensicherer hatten ihre grausige Arbeit längst beendet, aber die undurchsichtigen Absperrungen, die um die drei Nullpunkte herum errichtet worden waren, standen vorläufig noch. Vor der Fassade der Basilika hing eine riesengroße weiße Plane, die die Schäden unterhalb der Benediktionsloggia verdeckte. Sie trug das Bild einer Taube und ein einziges Wort: PEACE.


  Er ging unter dem Glockenbogen hindurch und folgte der linken Außenwand der Peterskirche. Die Seitenportale waren geschlossen und verbarrikadiert, sie alle wurden von uniformierten Angehörigen der Vigilanza bewacht. Im Vatikangarten hätte man glauben können, nichts sei passiert – eine schöne Illusion, dachte Gabriel, bis man zu der beschädigten Kuppel aufsah, die jetzt von einem staubigen rotbraunen Sonnenuntergang beleuchtet wurde. Papst Paul VII. erwartete ihn in der Nähe des Gärtnerhauses. Er begrüßte Gabriel herzlich, und die beiden machten sich auf den Weg in einen abgelegenen Winkel des Vatikans. Ein Dutzend Gardisten in Zivil, die lange, dünne Schatten auf das Gras warfen, begleiteten sie in respektvollem Abstand, während sie unter Schirmpinien davonschritten.


  »Luigi und ich haben die Schweizergarde dringend gebeten, meine Leibwache zu verkleinern«, sagte der Papst. »Aber vorläufig ist da nichts zu machen. Die Garde ist ziemlich nervös – und das aus gutem Grund. Seit der Plünderung Roms ist kein Kommandant der Schweizergarde mehr bei der Verteidigung des Vatikans gefallen.«


  Einen Augenblick lang gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Ist dies also mein Los, Gabriel? Auf ewig von Männern mit Funkgeräten und Pistolen umgeben zu sein? Wie soll ich mit meiner Gemeinde kommunizieren? Wie kann ich die Kranken und Leidenden trösten, wenn ich durch eine Phalanx von Leibwächtern von ihnen getrennt bin?«


  Darauf wusste Gabriel keine zufriedenstellende Antwort.


  »Wie früher wird es nie wieder werden, nicht wahr, Gabriel?«


  »Nein, Euer Heiligkeit, das wird’s leider nicht.«


  »Trachten sie mir nach dem Leben?«


  »Zweifellos.«


  »Werden sie erneut angreifen?«


  »Sobald sie ein Ziel ins Auge gefasst haben, lassen sie normalerweise nicht locker, bis sie es nicht ganz erreicht haben. Aber in diesem Fall ist es ihnen gelungen, siebenhundert Pilger und mehrere Kardinäle und Bischöfe zu ermorden – vom Kommandanten der Schweizergarde ganz zu schweigen. Und sie konnten die Peterskirche für alle Welt sichtbar beschädigen. Ich glaube, dass die noch offenstehende historische Rechnung damit für sie beglichen ist.«


  »Sie haben es vielleicht nicht geschafft, mich zu ermorden, aber es ist ihnen gelungen, mich zu einem Gefangenen des Vatikans zu machen.« Der Papst blieb stehen und sah zu der beschädigten Kuppel hinauf. »Mein Käfig ist nicht mehr so golden … Ihr Bau hat über hundert Jahre gedauert, ihre Zerstörung nur ein paar Sekunden.«


  »Sie ist nicht zerstört, Euer Heiligkeit. Die Kuppel kann restauriert werden.«


  »Das bleibt abzuwarten«, sagte Papst Paul VII. ungewöhnlich bedrückt. »Die Architekten und Statiker sind sich diesbezüglich nicht so sicher. Unter Umständen muss sie abgetragen und völlig neu aufgebaut werden. Und der Baldacchino Berninis ist durch herabstürzende Trümmer schwer beschädigt worden. Das ist nichts, was man einfach ersetzen kann – aber das wissen Sie natürlich besser als die meisten.«


  Gabriel sah unauffällig auf seine Armbanduhr. Er würde bald zum Flughafen fahren müssen, sonst verpasste er seinen Flug. Er fragte sich, weshalb der Papst ihn hergebeten hatte. Sicherlich nicht, um mit ihm über den Wiederaufbau der Basilika zu diskutieren. Paul VII. machte kehrt und setzte sich wieder in Bewegung. Nun waren sie zum Johannesturm in der Südwestecke des Vatikans unterwegs.


  »Ich bin nur aus einem Grund nicht ebenfalls tot«, sagte er. »Und dieser Grund sind Sie, Gabriel. In all der Trauer und dem Durcheinander dieser schrecklichen Woche habe ich keine Gelegenheit gefunden, mich richtig bei Ihnen zu bedanken. Das möchte ich hiermit nachholen. Ich wollte, ich könnte Ihnen öffentlich danken.«


  Gabriels Rolle bei der Rettung des Papstes war sorgfältig vor den Medien geheim gehalten worden. Bisher war sie – so unwahrscheinlich das auch klang – ein Geheimnis geblieben.


  »Und ich wollte, ich hätte Ibrahim el-Banna früher entdeckt«, sagte Gabriel. »Vielleicht wären dann siebenhundert Menschen noch am Leben.«


  »Sie haben alles getan, was menschenmöglich war.«


  »Vielleicht, Euer Heiligkeit, aber es war trotzdem nicht genug.«


  Sie erreichten die Vatikanmauer. Der Papst stieg eine Steintreppe hinauf, und Gabriel folgte ihm schweigend. An der Mauerbrüstung machten sie halt und blickten über Rom hinaus. Überall in der Ewigen Stadt flammten Lichter auf. Gabriel sah sich um und erkannte, dass die Gardisten unter ihnen nervös zu werden begannen. Er beruhigte sie mit einer knappen Handbewegung und wandte sich wieder dem Papst zu, der auf den hektischen Verkehr auf dem Viale Vaticano hinabsah, während er sagte: »Von Luigi höre ich, dass in Tel Aviv eine Beförderung auf Sie wartet.« Er musste lauter sprechen, um den Verkehrslärm zu übertönen. »Haben Sie die selbst angestrebt – oder ist sie das Werk Schamrons?«


  »Manchen wird große Verantwortung aufgebürdet, Euer Heiligkeit.«


  Zum ersten Mal seit Gabriels Ankunft in Rom lächelte der Papst. »Darf ich Ihnen einen kleinen Rat geben?«


  Gabriel nickte.


  »Gebrauchen Sie Ihre Macht klug. Setzen Sie sie für den Frieden ein, auch wenn Sie in der Lage wären, Ihre Feinde zu strafen. Streben Sie nach Gerechtigkeit, nicht nach Rache.«


  Gabriel war versucht, Paul VII. zu erklären, er sei nur ein kleiner Geheimagent, und Entscheidungen über Krieg und Frieden würden von Männern getroffen, die unendlich mächtiger seien als er. Stattdessen versicherte er dem Papst jedoch, er werde seine Ratschläge beherzigen.


  »Werden Sie nach den Männern fahnden, die den Anschlag auf den Vatikan verübt haben?«


  »Dies ist nicht unser Kampf – wenigstens vorerst nicht.«


  »Irgendetwas sagt mir, dass sich das bald ändern wird.« Der Papst beobachtete den Verkehr unter ihnen fast kindlich fasziniert. »Es war meine Idee, auf die Plane vor der Fassade der Basilika eine Friedenstaube zeichnen zu lassen. Sie werden dieses Gefühl bestimmt für hoffnungslos naiv halten. Vermutlich halten Sie auch mich für naiv.«


  »Ich würde auf dieser Welt nicht ohne Männer wie Sie leben wollen, Euer Heiligkeit.« Gabriel versuchte nicht, den nächsten Blick auf seine Uhr zu tarnen.


  »Ihr Flugzeug wartet?«, fragte der Papst.


  »Ja, Euer Heiligkeit.«


  »Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus.«


  Gabriel wollte zur Treppe gehen, aber der Papst blieb weiter an der Brüstung stehen. »Francesco Tiepolo hat heute Morgen aus Venedig angerufen. Er lässt Sie grüßen.« Er sah Gabriel an. »Das tut auch Chiara.«


  Gabriel schwieg.


  »Sie sagt, dass sie Sie sprechen möchte, bevor Sie nach Israel heimfliegen. Sie fragt, ob Sie auf Ihrem Rückflug in Venedig haltmachen könnten.« Der Papst nahm Gabriel am Ellbogen und führte ihn lächelnd die Treppe hinunter. »Mir ist bewusst, dass ich in Herzensdingen wenig Erfahrung habe, aber wollen Sie einem alten Mann gestatten, Ihnen einen weiteren Rat zu geben?«
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  VENEDIG


  Die Kirche war ein für eine arme Gemeinde im Sestiere Cannaregio errichteter kleiner Ziegelbau. Für einen richtigen Vorplatz war das Baugrundstück zu klein gewesen, daher führte das Hauptportal direkt auf die belebte Salizzada San Giovanni Crisostomo hinaus. Einst hatte Gabriel einen Schlüssel für diese Kirche in der Tasche gehabt. Jetzt betrat er sie wie ein gewöhnlicher Tourist, blieb einen Augenblick im Vorraum stehen und wartete darauf, dass seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten, während ein nach Kerzen und Weihrauch duftender kühler Lufthauch seine Wange streifte. Er dachte daran, wann er zuletzt in dieser Kirche gewesen war: an dem Abend, an dem Schamron nach Venedig gekommen war, um Gabriel davor zu warnen, dass seine Feinde ihn aufgespürt hatten, und ihm mitzuteilen, es werde Zeit, nach Israel heimzukehren. Dann gibt es hier keine Spur mehr von dir, hatte Schamron gesagt. Als ob du nie existiert hättest.


  Er durchquerte das vertraute Kirchenschiff, um zur Kapelle des heiligen Hieronymus auf der rechten Seite zu gelangen. Das Altarbild lag fast völlig im Dunkeln. Als er ein Geldstück in den Automaten warf, flammten die Strahler auf und erhellten das letzte große Werk Giovanni Bellinis. Er blieb minutenlang davor stehen, vergrub das Kinn in der rechten Hand, hielt den Kopf leicht schief und begutachtete das schräg angestrahlte Gemälde. Francesco Tiepolo, der die Restaurierung für ihn beendet hatte, hatte erstklassige Arbeit geleistet. Tatsächlich konnte Gabriel kaum unterscheiden, wo seine Ausbesserungen aufhörten und die Tiepolos begannen. Kaum überraschend, sagte er sich. Schließlich waren sie beide bei Umberto Conti, dem venezianischen Meisterrestaurator, in die Lehre gegangen.


  Die Zeit war abgelaufen, die Strahler gingen aus, und das Altarbild verschwand erneut im Dunkel. Gabriel trat wieder auf die Straße hinaus und ging durch Cannaregio nach Westen weiter, bis er eine eiserne Brücke erreichte – die einzige dieser Art in ganz Venedig. Im Mittelalter hatte es mitten auf der Brücke ein Tor gegeben, das nachts von einem Christen bewacht wurde, damit die dahinter Eingesperrten nicht entkommen konnten. Gabriel überquerte die Brücke und ging durch eine dunkle Unterführung. Sie öffnete sich zu einem weiten Platz, dem Campo di Ghetto Nuovo, Mittelpunkt des alten Ghettos von Venedig. In diesem Ghetto hatten einst fünftausend Juden gelebt. Jetzt wohnten hier nur zwanzig der vierhundert Juden Venedigs – vor allem alte Menschen, Bewohner des Altenheims Casa di Riposo Israelitica.


  Gabriel überquerte den Platz und machte vor dem Haus mit der Nummer 2899 halt. Auf einem kleinen Messingschild stand »Communità Ebraica di Venezia« – Jüdische Gemeinde Venedigs. Er drückte auf den Klingelknopf, dann kehrte er der Überwachungskamera über dem Eingang rasch den Rücken zu. Nach einiger Zeit drang eine vertraute Frauenstimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Drehen Sie sich um«, verlangte sie. »Lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen.«


  


  Er wartete an dem ihm zugewiesenen Platz: auf einer Holzbank in einer sonnigen Ecke des Campo unweit des Denkmals für die venezianischen Juden, die im Dezember 1943 zusammengetrieben und nach Auschwitz in den Tod geschickt worden waren. Zehn Minuten verstrichen, dann noch mal zehn. Als sie endlich aus dem Büro kam, ließ sie sich beim Überqueren des Platzes Zeit und blieb dann zwei Meter von ihm entfernt stehen, als fürchte sie sich davor, näher heranzukommen. Gabriel, der auf der Bank sitzen blieb, schob seine Sonnenbrille auf die Stirn und betrachtete sie im strahlend hellen Herbstlicht. Ihre langen Beine steckten in engen verwaschenen Jeans, zu denen sie Wildlederstiefel mit hohen Absätzen trug. Der raffinierte Schnitt ihrer weißen Bluse, zu der ein grüner Seidenschal gehörte, ließ keinen Zweifel an der wohlgeformten Figur darunter. Ein schokoladenbraunes Satinband hielt ihre langen rötlich braunen Locken zusammen. Ihr Teint war etwas dunkler, als er ihn in Erinnerung hatte – offenbar war sie in letzter Zeit viel in der Sonne gewesen. Die golden gefleckten bernsteingelben Löwenaugen konnten ihre Farbe je nach Stimmung ändern. Als Gabriel sie zuletzt gesehen hatte, waren sie fast schwarz vor Zorn und mit Wimperntusche verschmiert gewesen. Abwehrend verschränkte sie die Arme unter der Brust und fragte, was er in Venedig mache. »Hallo, Chiara. Du siehst blendend aus wie immer.« Ein Windstoß zupfte an ihrem Haar und blies ihr ein paar Strähnen ins Gesicht. Chiara strich sie mit der linken Hand weg, an der der mit Brillanten besetzte Verlobungsring fehlte, den Gabriel ihr einst geschenkt hatte. Stattdessen trug sie andere Ringe und dazu eine neue goldene Uhr am Handgelenk. Gabriel fragte sich, ob das Geschenke eines anderen Mannes waren.


  »Seit meiner Abreise aus Jerusalem habe ich nichts mehr von dir gehört«, sagte Chiara in dem gezwungen monotonen Tonfall, den sie wählte, wenn sie ihre Gefühle im Zaum zu halten versuchte. »Das ist Monate her. Jetzt kreuzt du ohne Vorwarnung hier auf und erwartest, dass ich dich lächelnd und mit offenen Armen empfange?«


  »Ohne Vorwarnung? Ich bin hergekommen, weil du mich darum gebeten hast.«


  »Ich? Um Himmels willen, wovon redest du da?«


  Gabriel musterte sie forschend. Er sah ihr an, dass sie sich nicht verstellte. »Entschuldige«, sagte er. »Ich bin offenbar unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergeschickt worden.«


  Sie spielte mit den Fransen ihres Schals und schien sein Unbehagen zu genießen. »Vom wem?«


  Donati und Tiepolo, vermutete Gabriel. Vielleicht sogar von Seiner Heiligkeit persönlich. Er stand abrupt auf. »Unwichtig«, sagte er. »Tut mir leid, Chiara. War nett, dich wiederzusehen.«


  Er wandte sich ab und wollte gehen, aber sie hielt ihn am Arm zurück.


  »Warte«, sagte sie. »Bleib noch einen Augenblick.«


  »Benimmst du dich anständig?«


  »Anständig ist etwas für geschiedene Ehepaare mit Kindern.«


  Gabriel setzte sich wieder, während Chiara stehen blieb. Ein Mann mit einem beigen Blazer und einer Sonnenbrille kam aus der Unterführung. Er starrte Chiara bewundernd an, dann überquerte er den Platz und ging über die Brücke, die zu den beiden alten sephardischen Synagogen am Südrand des Ghettos führte. Chiara sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann neigte sie den Kopf leicht und begutachtete Gabriels Erscheinung.


  »Hat dir schon jemand gesagt, dass du dem Mann, der den Papst gerettet hat, auffällig ähnlich siehst?«


  »Er ist ein Italiener«, antwortete Gabriel. »Hast du das nicht in der Zeitung gelesen?«


  Sie ignorierte seinen Einwand. »Als ich die Fernsehbilder gesehen habe, dachte ich zuerst, ich hätte Halluzinationen. Doch dann wusste ich gleich, dass du es warst. Am ersten Abend, nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, habe ich in Rom angerufen. Schimon hat mir bestätigt, dass du im Vatikan warst.«


  Eine plötzliche Bewegung auf dem Campo veranlasste Chiara dazu, sich umzusehen. Sie beobachtete, wie ein Mann – grau melierter Vollbart, weicher schwarzer Filzhut – zum Eingang des Gemeindezentrums hastete. Der Mann war ihr Vater, der Oberrabbiner von Venedig. Sie hob die rechte Stiefelkappe und verlagerte ihr Gewicht auf den Absatz. Diese Haltung kannte Gabriel nur allzu gut. Sie bedeutete, dass etwas Provozierendes kommen würde.


  »Was führt dich her, Gabriel Allon?«


  »Mir ist gesagt worden, du wolltest mich sehen.«


  »Und deshalb bist du hergekommen? Einfach so?«


  »Einfach so.«


  Ihre Mundwinkel begannen, sich zu einem Lächeln zu heben.


  »Was ist daran so witzig?«, fragte er.


  »Armer Gabriel. Du liebst mich noch immer, nicht wahr?«


  »Ich habe dich immer geliebt.«


  »Nur nicht genug, um mich zu heiraten.«


  »Können wir nicht irgendwo ungestört miteinander reden?«


  »Nicht so bald. Ich muss das Büro im Auge behalten. Das ist mein anderer Job«, sagte sie in gespieltem Verschwörertonfall.


  »Grüß bitte Rabbi Zolli von mir.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre. Rabbi Zolli ist noch immer wütend auf dich.«


  Sie angelte einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn Gabriel zu. Er betrachtete ihn einige Sekunden lang. Selbst nach monatelanger Trennung fiel es Gabriel schwer, sich vorzustellen, dass Chiara ein eigenes Leben führte.


  »Ich lebe dort allein, falls du dich das fragst. Auf diese Auskunft hast du eigentlich kein Recht, aber so ist es nun mal. Mach’s dir bequem. Ruh dich aus. Du siehst ziemlich fertig aus.«


  »Danke für das Kompliment.« Er steckte den Schlüssel ein. »Wo wohnst du?«


  »Für einen Spion bist du ein erbärmlich schlechter Lügner, weißt du das?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du kennst meine Adresse, Gabriel. Du hast sie von der Operationsabteilung, von der du auch meine Telefonnummer bekommen hast.«


  Chiara beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. Als ihr Haar über sein Gesicht fiel, schloss er die Augen und atmete den Vanilleduft ein.


  


  Das Mietshaus stand in Santa Croce, jenseits des Canale Grande, und grenzte an einen geschlossenen kleinen Hof mit nur einem Zugang. Als Gabriel in ihre Wohnung schlüpfte, hatte er das Gefühl, in die eigene Vergangenheit zu treten. Das Wohnzimmer sah aus, als wäre es für Aufnahmen für ein Hochglanzmagazin vorbereitet worden. Selbst die Zeitschriften auf dem Couchtisch schienen von einer Fanatikerin, die nach visueller Perfektion strebte, arrangiert worden zu sein. Gabriel blieb vor einem Beistelltischchen stehen und betrachtete die gerahmten Fotos: Chiara mit ihren Eltern. Chiara mit ihrem älteren Bruder, der in Padua lebte. Chiara mit einer Freundin am See Genezareth. Bei dieser Urlaubsreise war die erst Einundzwanzigjährige einem Talentsucher des Diensts aufgefallen. Ein halbes Jahr später, nachdem sie überprüft und ausgebildet worden war, war sie als eine Bat leveyha, die Agenten zur Tarnung begleitete, nach Europa zurückgeschickt worden. Fotos von Chiara mit Gabriel gab es hier nicht, weil keine existierten. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Zehn Meter unter ihm wälzte sich der ölig grüne Rio del Meggio träge vorbei. Vom Nachbarhaus war eine über Rollen laufende Wäscheleine herübergespannt. Hemden und Hosen hingen durcheinander in der Sonne, und an dem offenen Fenster am anderen Ende der Leine saß eine ältere Frau, die einen dicken Arm auf dem Fensterbrett ruhen ließ. Sie schien überrascht zu sein, Gabriel zu sehen. Er hielt den Wohnungsschlüssel hoch und rief hinüber, er sei ein Freund Chiaras aus Mailand.


  Dann ließ er die Lamellenjalousien herunter und ging in die Küche. Im Ausguss standen eine halb volle Schale Milchkaffee und ein Teller mit einem Rest Buttertoast. Chiara, die sonst in allen Dingen pingelig war, ließ ihr Frühstücksgeschirr morgens immer im Ausguss zurück. Im Schlafzimmer warf Gabriel seine Reisetasche auf das ungemachte Bett und widerstand der Versuchung, ihre Schränke und Schubladen zu durchsuchen. Stattdessen ging er ins Bad und stellte die Dusche an. Er öffnete das Badezimmerschränkchen und suchte nach einem Rasierer oder Rasierwasser oder irgendeinem anderen Hinweis auf einen Mann. In dem Schränkchen fand er jedoch zwei Dinge, die er nie zuvor bei ihr gesehen hatte: eine Packung Schlaftabletten und ein Fläschchen mit einem Antidepressivum. Er legte alles wieder genau an seinen Platz zurück. Chiara war wie er selbst dazu ausgebildet, selbst kleinste Veränderungen zu bemerken.


  Gabriel streifte seine Sachen ab, warf sie auf den Flur hinaus und stellte sich dann minutenlang unter die Dusche. Danach wickelte er sich ein Badetuch um die Taille und tappte ins Schlafzimmer hinüber. Die Steppdecke roch nach Chiaras Körper. Als er den Kopf auf ihr Kissen legte, läuteten die Glocken von Santa Croce zu Mittag. Er schloss die Augen und versank in traumlosen Schlaf.


  


  Er wachte am späten Nachmittag auf, als ein Schlüssel in die Wohnungstür gesteckt wurde und Chiaras Stiefelabsätze durch die Diele klackten. Sie sparte sich die Mühe, ihre Heimkehr anzukündigen. Sie wusste, dass er beim leisesten Geräusch, der kleinsten Bewegung sofort hellwach war. Als sie ins Schlafzimmer kam, trällerte sie leise vor sich hin, einen der albernen italienischen Schlager, den er verabscheute, wie sie recht gut wusste.


  Sie setzte sich weit genug aufs Bett, dass ihre Hüfte gegen seinen Oberschenkel drückte. Er öffnete die Augen und beobachtete, wie sie ihre Stiefel abstreifte und sich aus der Jeans schlängelte. Sie presste eine Hand flach auf seine Brust. Als er das Band aus ihrem Haar zog, umrahmten rötlich braune Locken ihr Gesicht und fielen bis auf die Schultern herab. Sie wiederholte die Frage, die sie ihm im Ghetto gestellt hatte: »Was führt dich her, Gabriel Allon?«


  »Ich habe mich gefragt, ob wir es noch mal miteinander versuchen sollten«, antwortete Gabriel.


  »Ich brauche es nicht zu versuchen. Ich hab’s einmal versucht, und es hat mir sehr gut gefallen.«


  Er löste den Seidenschal und knöpfte langsam ihre Bluse auf. Chiara beugte sich über ihn und küsste ihn. Als ob Raffaels Alba Madonna ihn küsste.


  »Wenn du mir noch mal wehtust, werde ich dich für immer hassen.«


  »Ich tue dir nicht weh.«


  »Ich habe nie aufgehört, von dir zu träumen.«


  »Waren es schöne Träume?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich habe nur von deinem Tod geträumt.«


  Die einzige Spur von Gabriel in ihrer Wohnung war ein alter Skizzenblock. Er schlug ein neues Blatt auf und betrachtete Chiara professionell leidenschaftslos. Sie saß am Ende der Couch, hatte ihre langen Beine hochgezogen und war in ein Satinbettlaken gehüllt. Ihr dem Fenster zugekehrtes Gesicht wurde von der untergehenden Sonne beleuchtet. Gabriel war erleichtert, die ersten Fältchen um Chiaras Augen zu sehen. Er hatte immer gefürchtet, sie sei viel zu jung für ihn und werde ihn eines Tages, wenn er alt sei, wegen eines anderen verlassen. Er zog das Laken etwas herunter, legte eine Brust frei. Sie erwiderte seinen Blick sekundenlang, dann schloss sie die Augen.


  »Du hast Glück, dass ich hier bin«, sagte sie. »Ich hätte mit einem Auftrag unterwegs sein können.«


  Chiara war unverbesserlich schwatzhaft. Gabriel hatte es längst aufgegeben, sie zu bitten, nicht zu sprechen, wenn er sie zeichnete.


  »Du hast seit dem Job in der Schweiz nicht mehr gearbeitet.«


  »Woher weißt du von diesem Unternehmen?«


  Gabriel musterte sie mit undurchdringlicher Miene über den Rand seines Skizzenblocks hinweg und ermahnte sie, sich nicht zu bewegen.


  »So viel zu der Idee, dass jeder nur erfahren darf, was er wissen muss. Du kannst anscheinend jederzeit in die Operationsabteilung gehen und erfahren, was ich gerade mache.« Sie wollte den Kopf zur Seite drehen, aber Gabriel hinderte sie mit einem scharfen »Ts-ts« daran. »Andererseits ist das keine Überraschung. Hast du die Abteilung schon bekommen?«


  »Welche Abteilung?«, fragte Gabriel absichtlich begriffsstutzig.


  »Die Operationsabteilung.«


  Gabriel gestand, den Posten angeboten bekommen und angenommen zu haben.


  »Dann bist du jetzt mein Boss«, stellte sie fest. »Vermutlich haben wir vorhin gegen ein halbes Dutzend Dienstanweisungen in Bezug auf Fraternisierung zwischen Vorgesetzten und Untergebenen verstoßen.«


  »Mindestens«, sagte Gabriel. »Aber meine Beförderung ist noch nicht amtlich.«


  »Oh, Gott sei Dank! Ich würde nicht wollen, dass der große Gabriel Schwierigkeiten wegen seines Sexuallebens bekommt. Wie lange, glaubst du, können wir’s noch miteinander treiben, bevor die Personalabteilung einschreitet?«


  »So lange wir wollen. Wir müssen unsere Beziehung nur irgendwann zu Protokoll geben.«


  »Und was ist mit Gott, Gabriel? Gibst du sie diesmal auch vor Gott zu Protokoll?« Darauf herrschte Stille, in der nur das leise Kratzen der Zeichenkohle auf dem Papier zu hören war. Chiara wechselte das Thema. »Wie viel weißt du über das, was ich in der Schweiz gemacht habe?«


  »Ich weiß, dass du in Zermatt warst, um einen Schweizer Waffenhändler zu verführen, der kurz davor war, einen Deal mit jemandem abzuschließen, der uns nicht wohlgesinnt ist. Der King Saul Boulevard wollte wissen, wann und wohin die Waffen geliefert werden sollten.« Nach einer langen Pause fragte er sie, ob sie mit dem Schweizer geschlafen habe.


  »Das war kein Unternehmen dieser Art. Ich habe mit einem zweiten Agenten zusammengearbeitet. Ich habe den Waffenhändler nur in einer Bar unterhalten, während der Agent bei ihm eingebrochen und den Inhalt seiner Festplatte kopiert hat. Außerdem weißt du, dass eine Bat leveyha nicht als Sexköder eingesetzt wird. Für solche Sachen heuern wir Callgirls an.«


  »Nicht immer.«


  »Zu so etwas könnte ich meinen Körper nie gebrauchen. Ich bin ein gläubiges Mädchen.« Sie lächelte ihn schalkhaft an. »Wir haben sie übrigens abgefangen. Das Schiff ist vor Kreta auf ungeklärte Weise gesunken. Die Waffen liegen jetzt auf dem Meeresboden.«


  »Ich weiß«, sagte Gabriel. »Sieh wieder aus dem Fenster.«


  »Versuch doch, mich dazu zu bringen«, sagte Chiara, dann lächelte sie und tat, was er verlangte. »Willst du mich nicht fragen, ob es nach unserer Trennung einen anderen in meinem Leben gegeben hat?«


  »Das geht mich nichts an.«


  »Aber du musst neugierig sein. Ich kann mir vorstellen, was du als Erstes in meiner Wohnung gemacht hast, als du reingekommen bist.«


  »Wenn du damit andeuten willst, dass ich sie durchsucht habe, liegst du falsch.«


  »Oh, bitte.«


  »Warum kannst du nicht schlafen?«


  »Willst du das wirklich hören?«


  Er gab keine Antwort.


  »Es hat keinen anderen gegeben, Gabriel, aber das wusstest du, nicht wahr? Wie hätte es einen geben können?« Sie bedachte ihn mit einem bittersüßen Lächeln. »Das sagen sie einem nie, wenn sie einen auffordern, in ihren exklusiven Klub einzutreten. Sie erzählen einem nie, wie sich die Lügen zu häufen beginnen oder dass man sich in Gesellschaft von Leuten, die keine Mitglieder sind, nie mehr richtig wohlfühlen kann. Ist das der einzige Grund, weshalb du dich in mich verliebt hast, Gabriel? Weil ich beim Dienst bin?«


  »Ich liebe deine Fettuccini mit Pilzen. Du machst die besten Fettuccini mit Pilzen in ganz Venedig.«


  »Und was ist mit dir? Hast du eine andere gehabt, während ich fort war?«


  »Ich war die ganze Zeit mit einer sehr großen Leinwand beschäftigt.«


  »Ach, richtig, das hatte ich vergessen. Du kannst keine Frau lieben, wenn sie nicht weiß, dass du für dein Land getötet hast. Am King Saul Boulevard hättest du bestimmt jemand Passenden gefunden, wenn du gewollt hättest. Alle Frauen im Dienst sind scharf auf dich.«


  »Du redest zu viel. Wenn du so weiterschwatzt, werde ich nie fertig.«


  »Ich bin hungrig. Du hättest nicht vom Essen reden sollen. Wie geht’s eigentlich Leah?«


  Gabriel hörte auf zu zeichnen und funkelte Chiara über den Zeichenblock hinweg an, wie um ihr zu signalisieren, dass er ihre recht unbekümmerte Nebeneinanderstellung von Essen und seiner Frau durchaus nicht schätzte.


  »Entschuldigung«, sagte Chiara zerknirscht. »Wie geht’s ihr?«


  Gabriel hörte sich sagen, Leah gehe es den Umständen entsprechend gut, er fahre zwei bis drei Mal in der Woche zur Psychiatrischen Klinik auf dem Herzlberg hinauf, um ein paar Minuten mit ihr zu verbringen. Aber während er das erzählte, war er in Gedanken woanders: in einer Gasse in der Nähe des Wiener Judenplatzes, bei der Autobombe, die seinen Sohn getötet hatte, und dem Inferno, das Leahs Körper zerstört und ihr das Gedächtnis geraubt hatte. Dreizehn Jahre lang hatte sie in seiner Gegenwart nur geschwiegen. Jetzt sprach sie manchmal ein paar Sätze mit ihm. Erst vor Kurzem hatte sie ihm im Park der Klinik dieselbe Frage gestellt, die vorhin Chiara ausgesprochen hatte: Hast du eine andere gehabt, während ich fort war? Er hatte ihr die Wahrheit gesagt.


  »Liebst du diese Frau, Gabriel?«


  »Ich habe sie geliebt, aber ich habe sie deinetwegen aufgegeben.«


  »Wieso, um Himmels willen, Liebster? Sieh mich an. Von mir ist nichts mehr übrig. Nichts als eine Erinnerung.«


  Chiara war in Schweigen verfallen. Das Licht auf ihrem Gesicht wechselte allmählich von Korallenrot zu Grau. Am Fenster gegenüber erschien die dickliche Frau und holte ihre Wäsche ein. Chiara zog das Bettlaken bis unters Kinn hoch.


  »He, was machst du?«


  »Ich will nicht, dass Signora Lorenzetto mich halb nackt sieht.«


  Als Gabriel das Laken wieder herunterzog, hinterließ er einen kleinen schwarzen Fleck Zeichenkohle auf ihrer Brust.


  »Ich werde wohl wieder nach Jerusalem übersiedeln müssen«, meinte sie. »Außer du hast Lust, Schamron zu erklären, dass du die Operationsabteilung nicht übernehmen kannst, weil du nach Venedig zurückkommst.«


  »Klingt verlockend«, sagte Gabriel.


  »Verlockend, aber unmöglich. Du bist ein treuer Soldat, Gabriel. Du tust stets, was dir befohlen wird. Das hast du schon immer getan.« Sie wischte den schwarzen Fleck von ihrer Brust. »Wenigstens muss ich die Wohnung nicht erst einrichten.«


  Gabriels Blick blieb konzentriert auf den Zeichenblock gerichtet. Chiara studierte seinen Gesichtsausdruck, dann fragte sie plötzlich: »Gabriel, was hast du mit unserer Wohnung gemacht?«


  »Ich habe leider Platz gebraucht, um arbeiten zu können.«


  »Also hast du alles in eine Ecke geschoben?«


  »Weißt du, langsam werde ich auch hungrig.«


  »Gabriel Allon, ist überhaupt noch irgendwas dort?«


  »Der Abend ist warm«, sagte er. »Komm, wir fahren mit dem Schiff nach Murano hinaus und essen Fisch.«


  9
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  Am nächsten Abend kehrte Gabriel gegen acht in die Narkiss Street zurück. Schamrons Wagen parkte am Randstein, und sein Leibwächter Rami hielt auf dem Gehsteig vor dem Hauseingang Wache. Oben brannte überall Licht, und Gabriel traf Schamron an seinem Küchentisch sitzend an.


  »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte Gabriel.


  »Falls du’s vergessen haben solltest: Dies war früher eine sichere Wohnung des Diensts. Die Hausverwaltung hat einen Schlüssel.«


  »Ja, aber ich habe im Sommer die Schlösser ausgewechselt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich muss sie wohl noch mal wechseln, nehme ich an.«


  »Spar dir die Mühe.«


  Gabriel riss das Fenster auf, um den Zigarettenqualm abziehen zu lassen. Sechs Kippen lagen wie verschossene Patronen in einer seiner Untertassen. Schamron war offenbar schon länger hier.


  »Wie war’s in Venedig?«


  »In Venedig war’s klasse, aber wenn du nächstes Mal bei mir einbrichst, sei bitte so höflich, nicht zu rauchen.« Gabriel fasste die Untertasse mit spitzen Fingern am Rand an und leerte die Kippen in seinen Mülleimer. »Was ist so dringend, dass es nicht bis morgen früh warten konnte?«


  »Ein weiterer Hinweis darauf, dass Saudis den Anschlag auf den Vatikan finanziert haben.«


  Gabriel sah Schamron an. »Wer hat das Geld bekommen?«


  »Ibrahim el-Banna.«


  »Der ägyptische Korangelehrte? Wieso überrascht mich das nicht?« Er setzte sich an den Küchentisch.


  »Vorgestern Abend war unser Kairoer Stationschef bei einem Treffen mit einer unserer besten Quellen im ägyptischen Muchabarat. Professor el-Banna scheint lange vor seinem Aufkreuzen im Vatikan als militanter Fundamentalist bekannt gewesen zu sein. Sein älterer Bruder war Mitglied der Muslimbruderschaft und enger Mitarbeiter von Ayman al-Zawahiri, dem zweiten Mann der Al-Qaida. Einer seiner Neffen ist in den Irak gegangen, um gegen die Amerikaner zu kämpfen, und bei der Belagerung von Falludscha gefallen. Und für islamische Kämpfer in Ägypten ist es anscheinend Pflicht, sich Tonbandaufnahmen von Predigten des Imams anzuhören.«


  »Nur schade, dass unser Freund beim Muchabarat den Vatikan nicht rechtzeitig vor el-Banna gewarnt hat. Dann würden siebenhundert Menschen vielleicht noch leben – und die Kuppel der Peterskirche hätte vielleicht kein Loch.«


  »Die Ägypter wissen noch mehr über Professor el-Banna«, sagte Schamron. »In den Achtziger- und Neunzigerjahren, als das Problem des islamischen Fundamentalismus in Ägypten explodiert ist, hat er regelmäßig Bargeld und Anweisungen von einem Saudi erhalten, der sich als Funktionär der Internationalen Islamischen Hilfsorganisation, einer der großen saudischen Wohltätigkeitsorganisationen, ausgegeben hat. Dieser Mann hat sich Chalil genannt, aber der ägyptische Geheimdienst kannte seinen wahren Namen: Ahmed bin Schafiq. Noch interessanter wird die Angelegenheit jedoch durch bin Schafiqs damaligen Beruf.«


  »Er war beim saudi-arabischen Geheimdienst«, sagte Gabriel.


  »Genau, beim Allgemeinen Nachrichtendienst, dem AND.«


  »Was wissen wir über ihn?«


  »Bis vor vier Jahren war bin Schafiq Chef einer ultrageheimen AND-Einheit mit dem Decknamen Gruppe 205, die den Auftrag hatte, Verbindungen zwischen Saudi-Arabien und militanten Islamistengruppen im Nahen und Mittleren Osten herzustellen und zu unterhalten. Ägypten war eines der Hauptziele der Gruppe 205 – neben Afghanistan, versteht sich.«


  »Was bedeutet die Zahl?«


  »Das war die Durchwahl von bin Schafiqs Büro in der AND-Zentrale.«


  »Was ist vor vier Jahren passiert?«


  »Bin Schafiq und seine Agenten haben die Terroristen von Hamas und Islamischem Dschihad mit Geld und Waffen versorgt. Eine palästinensische Quelle hat uns darüber informiert, und wir haben es den Amerikanern mitgeteilt. Der US-Präsident hat dem saudischen Herrscher unsere Beweise vorgelegt und ihn unter Druck gesetzt, damit er die Gruppe 205 auflöst. Das war ein halbes Jahr nach dem elften September, und dem König ist nichts anderes übrig geblieben, als diese Forderung zu erfüllen, sehr zum Missfallen bin Schafiqs und weiterer Hardliner in Saudi-Arabien. Die Gruppe 205 wurde aufgelöst, und bin Schafiq musste den AND verlassen.«


  »Hat er daraufhin die Seiten gewechselt?«


  »Ob er zum Terroristen geworden ist? Die Antwort lautet: Das wissen wir nicht. Dagegen wissen wir, dass islamische Militanz ihm im Blut liegt. Sein Großvater war Kommandeur in der Ichwan, der von Ibn Saud Ende des 19. Jahrhunderts in der Nadschd gegründeten islamischen Bewegung.«


  Gabriel kannte die Ichwan gut. In vieler Beziehung war sie Prototyp und geistiger Vorläufer der heutigen militanten islamischen Organisationen. »Wo war bin Schafiq während seiner Zeit bei der Gruppe 205 noch tätig?«


  »Afghanistan, Pakistan, Jordanien, Libanon, Algerien. Wir vermuten sogar, dass er auf der West Bank war.«


  »Also haben wir es womöglich mit jemandem zu tun, dessen terroristische Kontakte von der Al-Qaida über die Hamas bis zur Muslimbruderschaft reichen. Wenn bin Schafiq tatsächlich die Seiten gewechselt hat, wäre das ein albtraumhaftes Szenario. Der Mann wäre der perfekte Planer für Terroranschläge.«


  »Aus unseren eigenen Akten stammt ein weiteres interessantes Detail«, sagte Schamron. »Vor ungefähr zwei Jahren ist uns gemeldet worden, in den südlibanesischen Flüchtlingslagern versuche ein Saudi, erfahrene Kämpfer anzuwerben. Den Berichten nach hat er sich Chalil genannt.«


  »Derselbe Name, unter dem bin Schafiq in Kairo aufgetreten ist.«


  »Leider sind wir dennoch diesem Hinweis nicht nachgegangen. Wenn wir jeden reichen Saudi aufspüren wollten, der eine Armee für den Dschihad aufzustellen versucht, kämen wir zu fast nichts anderem mehr. Hinterher ist es leicht, klüger zu sein als vorher.«


  »Was wissen wir sonst noch über bin Schafiq?«


  »Verdammt wenig, fürchte ich.«


  »Auch kein Foto?«


  Schamron schüttelte den Kopf. »Wie du dir denken kannst, ist er ziemlich kamerascheu.«


  »Wir dürfen unsere Erkenntnisse nicht für uns behalten, Ari. Die Italiener müssen erfahren, dass es vielleicht eine Verbindung zu den Saudis gibt. Und die Amerikaner auch.«


  »Ja, ich weiß.« Schamron klang bedrückt. Die Idee, mühsam gewonnene Erkenntnisse mit anderen zu teilen, war für ihn Ketzerei, vor allem, wenn dafür keine Gegenleistung zu erwarten war. »Früher hat es nur Blau-Weiß gegeben«, sagte er, womit er auf die israelischen Farben anspielte. »Das war unser Motto. Der Kern unserer Überzeugungen. Wir haben alles auf eigene Faust unternommen. Wir haben niemanden um Hilfe gebeten, wir haben niemandem bei selbstverschuldeten Problemen geholfen.«


  »Die Welt hat sich geändert, Ari.«


  »Vielleicht ist das eine Welt, in die ich nicht mehr passe. Unser Kampf gegen die PLO oder den Schwarzen September war eine einfache Anwendung der Newtonschen Physik. Hier zuschlagen, dort unter Druck setzen. Sie überwachen, sie abhören, die Angehörigen ihrer Organisation identifizieren, ihre Führung eliminieren. Jetzt kämpfen wir gegen eine Bewegung – einen Krebs, dessen Metastasen sich durch alle lebenswichtigen Körperorgane ausgebreitet haben. Ebenso gut könnte man versuchen, Nebel in einem Wasserglas einzufangen. Die alten Regeln sind außer Kraft. Blau-Weiß genügt nicht mehr. Aber eines kann ich dir schon jetzt sagen: In Washington werden unsere Informationen keinen Jubel auslösen. Die Saudis haben dort viele Freunde.«


  »Geld schafft Freunde«, entgegnete Gabriel. »Trotzdem müssen die Amerikaner die Wahrheit über ihren besten Freund in der arabischen Welt erfahren.«


  »Sie kennen die Wahrheit. Sie wollen sie nur nicht wahrhaben. Die Amerikaner wissen, dass die Saudis auf vielerlei Weise der Ursprung des islamischen Terrorismus sind, dass die Saudis die Saat gesät, mit Petrodollars bewässert und mit wahhabitischem Hass und mit Propaganda gedüngt haben. Aber die Amerikaner scheinen sich damit abfinden zu wollen, als wäre der von den Saudis genährte Terrorismus nur ein kleiner Aufschlag auf jede Tankfüllung Benzin. Sie verstehen nicht, dass der Terrorismus sich nie besiegen lässt, wenn sie nicht seinen Ursprung ausrotten: Riad und die Familie al-Saud.«


  »Umso mehr ein Grund, ihnen unsere Erkenntnisse mitzuteilen, die auf eine Verwicklung von AND und al-Saud in den Anschlag auf den Vatikan hindeuten.«


  »Freut mich, dass du so denkst, denn du wirst in unserem Auftrag nach Washington fliegen und sie über das informieren, was wir wissen.«


  »Wann fliege ich?«


  »Morgen früh.«


  Schamron sah aus dem Fenster und fragte Gabriel zum zweiten Mal nach seinem Abstecher nach Venedig.


  »Man hat mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hingelockt«, erklärte Gabriel. »Aber ich bin froh, dass ich dort war.«


  »Wer hat dir etwas vorgemacht?«


  Gabriel erzählte es ihm. Das Lächeln, das dabei auf Schamrons Gesicht erschien, veranlasste ihn zu der stillen Frage, ob der Alte ebenfalls an diesem Unternehmen beteiligt gewesen war.


  »Kommt sie hierher?«


  »Wir haben nur einen Tag miteinander verbracht«, sagte Gabriel. »Wir konnten noch keine Pläne machen.«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich das glauben soll«, sagte Schamron misstrauisch. »Du denkst doch nicht etwa an eine Rückkehr nach Venedig? Hast du vergessen, dass du dich bereit erklärt hast, die Operationsabteilung zu übernehmen?«


  »Nein, das habe ich nicht vergessen.«


  »Deine Ernennung wird übrigens bekannt gegeben, wenn du aus Washington zurückkommst.«


  »Ich zähle die Stunden.«


  Schamron sah sich in der Wohnung um. »Hast du Chiara gebeichtet, dass du ihre ganze Einrichtung verschenkt hast?«


  »Sie weiß, dass ich einige ›Veränderungen‹ vornehmen musste, um Platz für mein Atelier zu schaffen.«


  »Das wird ihr nicht gefallen«, sagte Schamron. »Ich würde viel dafür geben, Chiaras Gesicht zu sehen, wenn sie zum ersten Mal wieder hier reinkommt.«


  


  Schamron blieb noch eine Stunde und wollte alles über den Angriff auf den Vatikan wissen. Um Viertel nach neun begleitete Gabriel ihn zu seinem Wagen hinunter und blieb noch kurz auf der Straße stehen, bis die Heckleuchten um die nächste Ecke verschwanden. Dann stieg er wieder die Treppe hinauf, machte das Licht in der Küche aus und ging ins Schlafzimmer. Im nächsten Augenblick erzitterte das Apartmenthaus unter dem Donnerschlag einer gewaltigen Detonation. Wie die meisten Israelis hatte Gabriel gelernt, die Schwere des Anschlags an der Zahl der heranheulenden Sirenen zu messen. Je mehr Sirenen, desto mehr Krankenwagen. Je mehr Krankenwagen, desto mehr Tote und Verletzte. Er hörte eine einzelne Sirene, dann noch eine, dann eine dritte. Nicht allzu schwer, dachte Gabriel. Er stellte den Fernseher an und wartete auf die erste amtliche Verlautbarung, aber auch eine Viertelstunde nach der Detonation wurde nichts gemeldet. Genervt griff er nach dem Telefon und wählte die Nummer von Schamrons Autotelefon. Der Alte meldete sich nicht.
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  EIN KEREM, JERUSALEM


  Gilah Schamrons Leben bestand seit jeher aus einer Aneinanderreihung angstvoller Nachtwachen. Sie hatte Geheimaufträge in gefährlichen Ländern erduldet, Kriege und Terror, Krisen und Kabinettssitzungen, die nie vor Mitternacht zu enden schienen. Sie hatte immer gefürchtet, eines Tages werde ein Feind aus Schamrons Vergangenheit auferstehen und sich an ihm rächen. Sie hatte immer geahnt, dass Ari sie irgendwann dazu zwingen würde, ungewisse Stunden der Angst zu verleben, bis ihr irgendjemand sagen würde, ob er überlebt habe oder tot sei.


  Gabriel traf sie äußerlich gelassen auf einem Stuhl sitzend in einem privaten Wartezimmer der Intensivstation des Klinikums Hadassah an. Schamrons berühmte Lederjacke lag über ihren Knien, und sie zupfte geistesabwesend an dem Riss auf der rechten Brustseite, den er aus einem unerfindlichen Grund nie hatte reparieren lassen. Gilahs trauriger Blick und ihr störrisches graues Haar hatten Gabriel stets ein wenig an Golda Meir erinnert. Er konnte Gilah nicht ansehen, ohne an den Tag zu denken, an dem Golda ihm in einer geheimen Zeremonie einen Orden angeheftet und ihm mit Tränen in den Augen dafür gedankt hatte, dass er die in München ermordeten elf Israelis gerächt hatte.


  »Was ist passiert, Gabriel? Wie konnten sie mitten in Jerusalem an Ari herankommen?«


  »Er ist vermutlich schon sehr lange überwacht worden. Als wir uns heute Abend getrennt haben, wollte er ins Ministerpräsidentenbüro zurück, um noch zu arbeiten.« Gabriel setzte sich und ergriff Gilahs Hände. »Sie haben ihn an einer Verkehrsampel auf der King George Street erwischt.«


  »Ein Selbstmordanschlag?«


  »Wir glauben, dass es zwei Männer waren. Sie waren als Haredis verkleidet und haben einen Van gefahren. Der Sprengsatz war ungewöhnlich groß.«


  Sie sah zu dem oben an der Wand montierten Fernseher auf. »Das sieht man auf den Bildern. Erstaunlich, dass überhaupt jemand überlebt hat.«


  »Ein Augenzeuge hat gesehen, wie Aris Wagen im letzten Augenblick vor der Detonation plötzlich beschleunigt hat. Rami oder der Fahrer muss etwas gesehen haben, das ihn misstrauisch gemacht hat. Die Panzerung hat das Schlimmste abgehalten, aber der Wagen ist durch die Luft geschleudert worden. Anscheinend hat er sich mindestens zweimal überschlagen.«


  »Wer hat den Anschlag verübt? Die Hamas? Der Islamische Dschihad? Die al-Aksa-Märtyrerbrigaden?«


  »Die Bruderschaft Allahs hat in einem anonymen Anruf die Verantwortung übernommen.«


  »Dieselben Leute, die den Vatikan angegriffen haben?«


  »Ja, Gilah.«


  »Glaubst du ihnen?«


  »Dafür ist es noch zu früh«, wehrte Gabriel ab. »Was haben die Ärzte dir gesagt?«


  »Er wird noch mindestens drei Stunden lang operiert. Sie sagen, dass wir ihn sehen können, wenn er aus dem Operationssaal kommt, aber nur für ein bis zwei Minuten. Sie haben mich gewarnt, dass er nicht gut aussehen wird.« Gilah musterte ihn einige Sekunden, dann sah sie wieder zu dem Fernseher auf. »Du hast Angst, dass er es nicht überleben wird, nicht wahr, Gabriel?«


  »Natürlich habe ich Angst.«


  »Keine Sorge«, sagte Gilah. »Schamron ist unzerstörbar. Schamron ist ewig.«


  »Was haben sie dir über seine Verletzungen gesagt?«


  Gilah gab ihm ruhig wieder, was sie wusste. Ihre Aufzählung der verletzten Organe, des Schädeltraumas und der Knochenbrüche machte Gabriel klar, dass Schamrons Überleben keineswegs gesichert war.


  »Ari ist von allen dreien am besten weggekommen«, fügte Gilah hinzu. »Rami und der Fahrer sind anscheinend noch viel schwerer verletzt. Der arme Rami! Er hat Ari seit vielen Jahren beschützt. Und nun dies.«


  »Wo ist Jonatan?«


  »Er hatte heute Nacht Dienst im Norden. Er ist unterwegs hierher.«


  Schamrons einziger Sohn war Oberst der israelischen Armee. Ronit, seine eigenwillige Tochter, war nach Neuseeland ausgewandert, um weit weg von ihrem dominanten Vater zu sein. Sie lebte dort auf einer Hühnerfarm mit einem Christen zusammen. Schamron und sie hatten seit Jahren kein Wort mehr miteinander gesprochen.


  »Ronit kommt auch«, sagte Gilah. »Wer weiß? Vielleicht hat alles doch noch sein Gutes. Die Trennung von Ronit hat ihm schwer zu schaffen gemacht. Er macht sich deswegen Vorwürfe, und das völlig zu Recht. Ari ist immer sehr streng zu seinen Kindern gewesen. Aber das weißt du selbst, nicht wahr, Gabriel?«


  Gilah sah Gabriel kurz direkt in die Augen, dann blickte sie weg. Sie hatte ihn jahrelang für einen gewöhnlichen Angehörigen des Diensts gehalten, der viel von Kunst verstand und häufig in Europa unterwegs war. Wie der Rest des Landes hatte sie von seiner wirklichen Tätigkeit erst aus den Zeitungen erfahren. Seit seiner Enttarnung hatte sich ihr Verhalten ihm gegenüber merklich verändert. Seither war sie in seiner Gegenwart sehr still, achtete darauf, ihn nicht aufzubringen, und war außerstande, ihm lange in die Augen zu sehen. Solches Verhalten kannte Gabriel aus seiner Kindheit von Besuchern im Haus der Familie Allon. Der Tod hatte seine Spuren auf Gabriels Gesicht hinterlassen, genau wie Birkenau das Gesicht seiner Mutter gezeichnet hatte. Gilah konnte ihm nicht lange in die Augen sehen, weil sie fürchtete, was sie darin lesen könnte.


  »Ihm ist es schon vorher schlecht gegangen. Aber das hat er natürlich geheim gehalten – sogar vor dem Ministerpräsidenten.«


  Das überraschte Gabriel nicht. Er wusste, dass Schamron seit Jahren heimlich gegen alle möglichen Krankheiten kämpfte. Der Gesundheitszustand des Alten war – wie fast jeder Aspekt seines Lebens – ein streng gehütetes Geheimnis.


  »Die Nieren?«


  Gilah schüttelte den Kopf. »Der Krebs ist wieder da.«


  »Ich dachte, sie hätten ihn ganz rausgeschnitten.«


  »Das hat Ari auch gedacht«, sagte sie. »Und das ist noch nicht alles. Seine Lunge ist von all den Zigaretten schwer geschädigt. Du musst ihm unbedingt sagen, dass er nicht so viel rauchen soll.«


  »Er hört nie auf mich.«


  »Du bist der Einzige, auf den er hört. Er liebt dich wie einen Sohn, Gabriel. Manchmal denke ich, dass er dich mehr liebt als Jonatan.«


  »Red keinen Unsinn, Gilah.«


  »Er ist nie glücklicher, als wenn er in Tiberias mit dir auf der Terrasse sitzt.«


  »Wir streiten meistens.«


  »Mit dir zu streiten macht ihm Spaß, Gabriel.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt.«


  Das Fernsehen zeigte die Minister und die Chefs der Sicherheitsdienste, die zu einer Krisensitzung ins Ministerpräsidentenamt kamen. Unter normalen Umständen wäre Schamron einer von ihnen gewesen. Gabriel sah zu Gilah hinüber.


  Sie zupfte nervös an dem Riss in Schamrons Lederjacke. »Es war Ari, nicht wahr?«, fragte sie schließlich. »Ari hat dich in dieses Leben hineingezogen … nach München.«


  Gabriel starrte auf die Blaulichter im Fernsehen und nickte geistesabwesend.


  »Warst du in der Armee?«


  »Nein, ich hatte meinen Wehrdienst schon absolviert und war Student an der Bezalel-Kunstakademie. Ari hat mich ein paar Tage nach der Ermordung der Geiseln dort aufgesucht. Damals wusste noch niemand davon, aber Golda hatte bereits angeordnet, alle Beteiligten zu liquidieren.«


  »Wieso hat er dich genommen?«


  »Ich beherrschte zwei Fremdsprachen, und in meiner Personalakte beim Militär hat er Eigenschaften entdeckt, die mich für die Art Arbeit, an die er gedacht hat, qualifiziert haben.«


  »Aus nächster Nähe schießen, von Angesicht zu Angesicht. So hast du es getan, nicht wahr?«


  »Ja, Gilah.«


  »Wie viele?«


  »Gilah!«


  »Wie viele, Gabriel?«


  »Sechs«, sagte er. »Ich habe sechs von ihnen erledigt.«


  Sie berührte die grauen Haare an seiner Schläfe. »Aber du warst noch ein Junge.«


  »Es ist leichter, wenn man ein Junge ist. Später wird es schwieriger.«


  »Aber du hast es trotzdem getan. Du warst der Mann, den sie auf Abu Dschihad angesetzt haben, nicht wahr? Du bist in seine Villa in Tunis eingedrungen und hast ihn vor den Augen seiner Frau und seiner Kinder erschossen. Und sie haben sich dafür gerächt – nicht an Israel, sondern an dir. Sie haben in Wien eine Bombe unter deinem Wagen angebracht.« Jetzt zerrte sie an dem Riss in Schamrons Lederjacke.


  Gabriel ergriff ihre Hand. »Beruhige dich, Gilah. Das ist alles schon lange her.«


  »Ich kann mich noch an den Anruf erinnern. Ari hat mir erzählt, in Wien sei unter dem Auto eines Diplomaten ein Sprengsatz hochgegangen. Ich weiß noch, wie ich in die Küche gegangen bin, um ihm einen Kaffee zu kochen, und wie er geweint hat, als ich ins Schlafzimmer zurückgekommen bin. ›Das ist alles meine Schuld‹, hat er gesagt. ›Ich habe seine Frau und sein Kind umgebracht.‹ Das war das einzige Mal, dass ich ihn weinen gesehen habe. Anschließend war er eine Woche lang verschwunden. Als er endlich heimgekommen ist, wollte ich wissen, was passiert war. Er hat es mir natürlich nicht erzählt. Inzwischen hatte er seine Fassung wiedergewonnen. Aber ich weiß, dass ihm das in all diesen Jahren zugesetzt hat. Er fühlt sich dafür verantwortlich.«


  »Das sollte er nicht«, sagte Gabriel.


  »Aber du durftest nicht einmal angemessen trauern, nicht wahr? Die Regierung hat bekannt gegeben, Frau und Kind des Diplomaten seien beide tot. Du hast deinen Sohn heimlich auf dem Ölberg beigesetzt – nur du, Ari und ein Rabbi – und deine Frau unter falschem Namen in England versteckt. Aber Chalid hat sie aufgespürt. Chalid hat deine Frau entführt und sie benutzt, um dich zur Gare de Lyon zu locken.«


  Eine Träne lief über Gilahs Wange. Gabriel wischte sie weg und fühlte, dass ihre faltige Haut noch immer samtweich war.


  »Und all das nur, weil mein Mann dich damals an einem Nachmittag im September aufgesucht hat. Du hättest ein ganz anderes Leben führen können. Du hättest ein großer Künstler werden können. Stattdessen hat er dich in einen Killer verwandelt. Wieso bist du nicht verbittert, Gabriel? Warum hasst du Ari nicht, wie seine Kinder es tun?«


  »Mein Lebensweg ist seit jenem Tag vorgezeichnet, an dem die Deutschen den kleinen österreichischen Gefreiten zum Reichskanzler gewählt haben. Ari war nur der Rudergänger der Nachtwache.«


  »Bist du wirklich so fatalistisch?«


  »Glaub mir, Gilah, ich habe eine Zeit durchgemacht, in der ich es nicht ertragen konnte, Ari auch nur anzusehen. Aber heute weiß ich, dass ich ihm ähnlicher bin, als ich jemals geahnt habe.«


  »Vielleicht hat er das damals schon in der Militärakte erkannt.«


  Gabriel lächelte flüchtig. »Vielleicht.«


  Gilahs Finger strichen über den Riss in Schamrons Jacke. »Weißt du, woher der stammt?«


  »Das ist eines der großen Geheimnisse des Diensts«, sagte Gabriel. »Es gibt alle möglichen wilden Theorien darüber, wie er entstanden sein soll, aber Ari hat sich immer geweigert, uns die Wahrheit zu sagen.«


  »Der Riss stammt aus der Nacht des Anschlags in Wien. Ari hatte es eilig, zum King Saul Boulevard zu kommen. Beim Einsteigen ins Auto ist er mit der Jacke an der Tür hängen geblieben und hat sie eingerissen.« Sie fuhr mit einem Finger die Wunde entlang. »Ich habe ihm oft angeboten, den Riss flicken zu lassen, aber davon wollte er nichts hören. Der ist für Leah und Dani, hat er gesagt. In all diesen Jahren hat er eine zerrissene Jacke getragen, die ihn ständig an deine Frau und deinen Sohn erinnert hat.«


  Das Telefon klingelte. Gabriel ging ran und hörte einige Sekunden lang schweigend zu. »Ja, ich komme sofort«, sagte er im nächsten Augenblick und legte auf. »Das war der Ministerpräsident. Er will mich sprechen. Ich komme hierher zurück, wenn ich fertig bin.«


  »Keine Sorge, Gabriel. Jonatan müsste jeden Augenblick da sein.«


  »Ich komme wieder, Gilah.« Gabriel hatte versucht, überzeugt zu klingen.


  Er küsste Gilah auf die Wange, um sich zu entschuldigen, und stand auf.


  Als er zur Tür gehen wollte, hielt Gilah ihn am Arm zurück. »Nimm sie.« Gilah hielt ihm Schamrons Jacke hin. »Er hätte gewollt, dass du sie bekommst.«


  »Du redest, als würde er nicht durchkommen.«


  »Nimm einfach die Jacke und geh.« Sie bedachte ihn mit einem bittersüßen Lächeln. »Du darfst den Ministerpräsidenten nicht warten lassen.«


  Gabriel trat auf den Korridor hinaus und hastete zu den Aufzügen. Du darfst den Ministerpräsidenten nicht warten lassen.


  Das hatte Gilah immer zu Schamron gesagt, wenn er sich verabschiedet hatte.


  


  Unten wartete eine Limousine mit zwei Sicherheitsbeamten. Bis zum Ministerpräsidentenamt in der Kaplan Street brauchten sie nur fünf Minuten. Die beiden Männer begleiteten Gabriel in das große, unerwartet schlichte Büro im obersten Stock. Der Raum lag im Halbdunkel, nur der Ministerpräsident saß in einer Insel aus Licht an seinem Schreibtisch. Er wirkte winzig im Vergleich zu dem riesigen Porträt des Zionistenführers Theodor Herzl an der Wand hinter ihm. Gabriel war seit über einem Jahr nicht mehr mit ihm zusammengetroffen. In dieser Zeit war das silbergraue Haar des Ministerpräsidenten weiß geworden, und seine braunen Augen waren wässrig wie die eines alten Mannes.


  Die Sitzung des Sicherheitskabinetts war soeben zu Ende gegangen, und beim Ministerpräsidenten war nur noch Amos Scharrett, der neue Generaldirektor des Diensts, der sichtlich angespannt in einem Ledersessel saß. Gabriel schüttelte ihm zum ersten Mal die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Scharrett. »Wollte Gott, die Umstände wären erfreulicher.« Gabriel nahm Platz.


  »Sie haben Schamrons Jacke an«, stellte der Ministerpräsident fest.


  »Gilah hat sie mir aufgedrängt.«


  »Sie steht Ihnen.« Er lächelte kühl. »Allmählich sehen Sie ihm sogar ein bisschen ähnlich.«


  »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Als junger Mann sah er sehr gut aus.«


  »Er war niemals jung, Herr Ministerpräsident.«


  »Das war keiner von uns. Wir sind alle vorzeitig gealtert. Wir haben unsere Jugend geopfert, um dieses Land aufzubauen. Schamron hat seit 1947 keinen Tag Urlaub gemacht. Und nun soll er so enden?« Der Regierungschef schüttelte den Kopf. »Nein, er wird durchkommen. Verlassen Sie sich darauf, Gabriel. Ich kenne ihn noch länger als Sie.«


  »Schamron ist ewig. Das sagt Gilah.«


  »Vielleicht nicht ewig, aber er lässt sich auch nicht einfach von einer Bande Terroristen ermorden.« Der Ministerpräsident warf einen finsteren Blick auf seine Armbanduhr.


  »Sie wollten etwas mit mir besprechen?«, fragte Gabriel vorsichtig.


  »Ihre Beförderung zum Chef der Operationsabteilung.«


  »Ich habe mich bereit erklärt, die Abteilung zu übernehmen.«


  »Das weiß ich, aber vielleicht sollten Sie nicht gerade jetzt die Abteilungsleitung übernehmen.«


  »Darf ich fragen, weshalb nicht?«


  »Weil wir unsere ganze Aufmerksamkeit darauf konzentrieren müssen, die Leute, die Schamron das angetan haben, aufzuspüren und zu bestrafen.«


  Der Regierungschef verfiel in ein abruptes Schweigen, als wollte er Gabriel Gelegenheit geben, Einwände zu erheben. Gabriel jedoch saß unbeweglich da und betrachtete seine Hände.


  »Sie überraschen mich«, sagte der Ministerpräsident.


  »Wie das?«


  »Ich habe befürchtet, Sie würden mich auffordern, jemand anderen zu suchen.«


  »Den Regierungschef weist man nicht ab.«


  »Aber dahinter steckt bestimmt mehr.«


  »Ich war in Rom, als die Terroristen den Vatikan angegriffen haben, und ich habe Schamron heute Abend zu seinem Wagen begleitet. Ich habe gehört, wie die Bombe detoniert ist.« Er machte eine Pause. »Dieses Netzwerk – wer immer sie sind und was immer sie beabsichtigen – muss zerschlagen werden. Und das so schnell wie möglich.«


  »Das klingt, als wollten Sie sich rächen.«


  Gabriel sah von seinen Händen auf. »Das will ich, Herr Ministerpräsident. Vielleicht bin ich unter diesen Umständen der falsche Mann für den Job.«


  »Unter diesen Umständen sind Sie im Gegenteil genau der richtige Mann.« Das war Amos Scharretts Stimme gewesen.


  Gabriel wandte sich ihm zu und studierte ihn erstmals aufmerksam. Er war ein kleiner, vierschrötiger Mann mit einem mönchsartigen Haarkranz und dichten Augenbrauen. Obwohl er noch Armeegeneral war, trug er einen blassgrauen Anzug. Seine Freimütigkeit bedeutete eine erfrischende Veränderung. Lev mit seinem Röntgenblick hatte stets nach Schwächen und Anfälligkeiten gesucht. Amos dagegen glich eher einem Vorschlaghammer. Im Umgang mit ihm würde Gabriel sich allerdings vorsehen müssen, damit der Hammer nicht ihn traf.


  »Sorgen Sie nur dafür, dass Ihr Zorn nicht Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt«, fügte Amos hinzu.


  »Das hat er noch nie«, entgegnete Gabriel und erwiderte den Blick der dunklen Augen.


  Amos bedachte ihn mit einem humorlosen Lächeln, als wollte er sagen: Unter meiner Aufsicht gibt es keine wilden Schießereien auf französischen Bahnhöfen, aus welchen Gründen auch immer.


  Der Ministerpräsident beugte sich etwas nach vorn und stützte die Ellbogen auf. »Glauben Sie, dass hinter diesem Anschlag die Saudis stecken?«


  »Wir haben einige Beweise, die auf eine saudische Verbindung zur Bruderschaft Allahs hindeuten«, antwortete Gabriel ausweichend. »Aber wir brauchen weitere Erkenntnisse, bevor wir anfangen können, nach einem bestimmten Mann zu fahnden.«


  »Zum Beispiel nach Ahmed bin Schafiq.«


  »Ja, Herr Ministerpräsident.«


  »Glauben Sie, er war es?«


  »Meiner Überzeugung nach haben wir es mit einem Netzwerk, nicht mit einer Bewegung zu tun. Mit einem Netzwerk, das mit saudischem Geld ausgebaut und finanziert wird. Wenn wir ihm den Kopf abschlagen, fällt das Netzwerk in sich zusammen. Aber das wird nicht leicht, Herr Ministerpräsident. Wir wissen sehr wenig über diesen Mann. Wir wissen nicht mal, wie er genau aussieht. Und durch die Amerikaner wird die Sache auch politisch kompliziert.«


  »Sie ist überhaupt nicht kompliziert. Ahmed bin Schafiq hat versucht, einen meiner engsten Berater zu liquidieren. Deshalb muss Ahmed bin Schafiq sterben.«


  »Und was ist, wenn er im Auftrag von Prinz Nabil oder jemandem aus der Königsfamilie gehandelt hat – einer Familie mit engen historischen und wirtschaftlichen Verbindungen zu unserem wichtigsten Verbündeten?«


  »Das werden wir bald wissen.« Der Regierungschef sah kurz zu Amos hinüber.


  »Adrian Carter von der CIA möchte Sie sprechen«, sagte Amos zu Gabriel.


  »Es war geplant, dass ich morgen nach Washington fliege, um ihn darüber zu informieren, was wir über den Anschlag auf den Vatikan wissen.«


  »Carter hat einen anderen Treffpunkt vorgeschlagen.«


  »Wo will er sich mit mir treffen?«


  »In London.«


  »Weshalb London?«


  »Das war sein Vorschlag«, sagte Amos. »Er wollte einen gut erreichbaren neutralen Ort.«


  »Seit wann ist ein sicheres Haus der CIA in London ein neutraler Ort?« Gabriel sah erst den Ministerpräsidenten, dann Amos an. »Ich möchte Jerusalem nicht verlassen – nicht bevor wir wissen, ob Schamron durchkommt.«


  »Carter sagt, dass es dringend ist«, sagte Amos. »Er will Sie morgen Abend sprechen.«


  »Dann schicken Sie eben einen anderen.«


  »Das geht nicht«, erwiderte der Ministerpräsident. »Er hat nur Sie eingeladen.«
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  »Wie geht’s dem Alten?«, fragte Adrian Carter.


  Nebeneinander schlenderten Sie über den Eaton Place, während sie unter Carters Regenschirm vor dem nächtlichen Nieselregen Schutz suchten. Fünf Minuten zuvor hatten sie sich – scheinbar rein zufällig – auf dem Belgrave Square getroffen. Carter war derjenige gewesen, der einen Regenmantel trug und ein Exemplar des Independent unter dem Arm trug. Er war orthodox, wenn es um überlieferte Zunftbräuche ging. Witzbolde in der CIA-Zentrale in Langley behaupteten, wenn Adrian Carter seine Frau lieben wolle, signalisiere er ihr das mit Kreidezeichen am Bettpfosten.


  »Er liegt weiter im Koma«, antwortete Gabriel, »aber er hat die Nacht überstanden und verliert kein Blut mehr.«


  »Wird er durchkommen?«


  »Gestern Abend hätte ich Nein gesagt.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt macht mir mehr Sorgen, was sein wird, wenn er aufwacht. Bleibt ein Gehirnschaden zurück, oder ist er in einem Körper gefangen, der seinen Befehlen nicht mehr gehorcht …« Gabriel brachte den Satz nicht zu Ende. »Schamron hat sein Leben lang nur eines getan: zu arbeiten. Sollte er das nicht mehr können, wird er sich elend fühlen – und seine gesamte Umgebung mit ihm.«


  »Was gibt es sonst noch Neues?« Carter sah zum Eingang des georgianischen Hauses mit der Nummer 24 hinüber. »Dort ist die Wohnung. Gehen wir noch einmal um den Block? Ich mache gern alles vorschriftsmäßig.«


  »Haben Sie das nicht mitbekommen, Adrian? Die Sowjetunion ist vor ein paar Jahren zerfallen. Der KGB existiert nicht mehr. Sie und die Russen sind jetzt Freunde.«


  »Man kann nie zu vorsichtig sein, Gabriel.«


  »Haben Ihre Jungs vom Sicherheitsdienst eine Route festgelegt, um zu sehen, ob Sie überwacht werden?«


  »Es gibt keine Jungs, Gabriel.«


  »Das ist doch eine sichere Wohnung der Agency?«


  »Nicht direkt«, antwortete Carter. »Sie gehört einem Freund.«


  »Einem Freund der Agency?«


  »Eher einem Freund des Präsidenten.«


  Carter zog Gabriel am Ärmel und führte ihn die dunkle Straße entlang weiter. Sie machten einen langsamen Rundgang um den Eaton Square, auf dem es still war, wenn man sich das ferne Brausen des Abendverkehrs auf der King’s Road wegdachte. Carter ging mit schweren Schritten – wie ein Mann, der zu einem Termin unterwegs ist, den er lieber nicht wahrnehmen würde. Gabriel beschäftigte die ganze Zeit über nur eine einzige Frage: Weshalb wollte der stellvertretende Direktor der Operationsabteilung der Central Intelligence Agency an einem Ort mit ihm reden, an dem seine eigenen Leute nicht mithören konnten?


  Sie kehrten zum Eaton Place zurück. Diesmal blieb Carter vor dem Haus stehen und führte Gabriel die Stufen zu einer Einliegerwohnung hinunter. Während der Amerikaner den Schlüssel in das Schloss steckte, hob Gabriel lautlos den Deckel der Mülltonne hoch und stellte fest, dass sie leer war. Carter öffnete die Tür und ging in eine Küche voran, die Immobilienprospekte unweigerlich als »Landhausküche« bezeichnet hätten. Die Arbeitsflächen waren aus Granit, der von Halogenlampen, die in die Unterseite der Hängeschränke eingelassen waren, angenehm erhellt wurde. Den Boden bedeckten Jerusalemer Kalksteinplatten, wie sie bei englischen und amerikanischen Kultursnobs, die sich ihrer mediterranen Wurzeln erinnern wollten, so begehrt waren. Carter trat an den Herd mit Edelstahlfront und ließ Wasser in den elektrischen Teekessel laufen. Er machte sich nicht die Mühe, Gabriel zu fragen, ob er etwas Stärkeres wolle, denn er wusste, dass Gabriel nur gelegentlich ein Glas Wein trank und im Einsatz außer zur Tarnung nie einen Tropfen Alkohol anrührte.


  »Dies ist eine Maisonette-Wohnung«, erklärte Carter. »Das Wohnzimmer ist oben. Machen Sie es sich bequem.«


  »Darf ich mich etwas umsehen, Adrian?« Carter war gerade dabei, verwirrt eine Schranktür nach der anderen zu öffnen und zu schließen. Gabriel ging zur Anrichte hinüber, fand eine Dose Earl Grey und warf sie Carter zu, bevor er nach oben verschwand. Das Wohnzimmer war behaglich, aber mit dem für Zweitwohnungen so typischen Hauch von Anonymität eingerichtet. Gabriel hatte das Gefühl, hier habe niemals jemand geliebt, gestritten oder getrauert. Er nahm ein gerahmtes Foto von einem Beistelltischchen und sah einen gutmütigen, etwas grobschlächtigen, reichen Amerikaner mit drei wohlgenährten Kindern und einer Frau, die sich zu sehr hatte liften lassen. Zwei weitere Fotos zeigten ihn steif neben dem US-Präsidenten stehend. Beide waren signiert: »Für Bill in Dankbarkeit.« Kurze Zeit später kam Carter mit einem Teetablett auf den Händen die Treppe herauf. Er hatte schütteres lockiges Haar und trug einen breiten Schnauzbart, wie ihn amerikanische Collegeprofessoren früher getragen hatten. Sein Auftreten ließ nicht vermuten, dass er einer der mächtigsten Männer des riesigen Washingtoner Geheimdienst-Establishments war – oder dass er vor seinem Aufstieg in die dünne Luft des sechsten Stocks der CIA-Zentrale als Agent im Außendienst gearbeitet und einen sagenhaften Ruf genossen hatte. Wegen Carters natürlicher Neigung, lieber zuzuhören, als zu sprechen, hielten die meisten ihn für einen Therapeuten. Allgemein dachte man bei dem Namen Adrian Carter an einen Mann, der endlose Bekenntnisse von Liebesaffären und Unzulänglichkeiten erdulden musste, oder an eine dickenssche Gestalt, die über großen Folianten mit langen lateinischen Wörtern hockte. Die meisten Leute unterschätzten Carter. Das war eine seiner wirkungsvollsten Waffen.


  »Wer steckt dahinter, Adrian?«, fragte Gabriel.


  »Das möchte ich von Ihnen hören, Gabriel.« Carter stellte das Tablett auf den Couchtisch und streifte seinen Regenmantel, wie von einer langen Reise ermüdet, ab. »Die Sache fällt in Ihr Revier.«


  »In unser Revier, richtig. Aber irgendetwas sagt mir, dass sie auch Ihr Problem ist. Sonst wären Sie nicht hier in London …«, Gabriel sah sich im Wohnzimmer um, »… in einer kurzfristig angeliehenen sicheren Wohnung ohne Mikrofone und ohne die Unterstützung Ihrer hiesigen Station.«


  »Ihnen entgeht nicht viel, was? Tun Sie mir einen kleinen Gefallen, Gabriel. Nennen Sie mir seinen Namen.«


  »Er ist ein ehemaliger saudischer AND-Agent namens Ahmed bin Schafiq.«


  »Bravo, Gabriel. Gut gemacht.« Carter warf seinen Regenmantel über eine Stuhllehne. »Wirklich sehr gut gemacht.«


  


  Carter nahm den Deckel der Kanne ab, genoss den Duft und entschied, der Tee müsse noch einen Augenblick ziehen.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Gabriel. »Das ist eine bloße Vermutung, die sich auf einige vage Andeutungen von Beweisen stützt.«


  »Zum Beispiel?«


  Gabriel gab Carter alle Informationen, die er hatte: Das missglückte Unternehmen gegen Professor Ali Massoudi. Die Überwachungsfotos und das Züricher Bankkonto in Massoudis Notebook. Die Verbindungen zwischen Ibrahim el-Banna und einem saudischen Agenten, der sich Chalil nannte. Die Berichte, ein Saudi dieses Namens habe in südlibanesischen Flüchtlingslagern Kämpfer anwerben wollen.


  Während er redete, war Carter umständlich mit dem Tee beschäftigt. Er goss die erste Tasse ein und stellte sie Gabriel ohne Milch und Zucker hin. Seine eigene erforderte umfangreichere Vorbereitungen: ein sorgfältig abgemessenes Quantum Milch, dann der Tee, dann ein Würfel Zucker. Vernehmungsoffiziere bezeichneten dieses offensichtliche Spiel auf Zeit als Verdrängungsaktivität. Carter war Pfeifenraucher. Gabriel befürchtete, nun werde seine Pfeife bald zum Vorschein kommen.


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Gabriel. »Seit wann wissen Sie, dass es bin Schafiq war?«


  Carter fasste mit der Zuckerzange einen zweiten Würfel und überlegte kurz, ob er ihn in die Tasse werfen sollte, bevor er ihn lieber in die Zuckerdose zurückplumpsen ließ. »Wahrscheinlich hab ich es seit dem Tag gewusst, an dem wir Seine Majestät gebeten haben, die Gruppe 205 aufzulösen«, sagte er. »Oder vielleicht seit dem Tag, an dem Ahmed bin Schafiq spurlos verschwunden ist. Wissen Sie, Gabriel, wenn ich in dieser Branche eines gelernt habe, dann vor allem die Tatsache, dass jede unserer Aktionen zwangsläufig eine negative Reaktion auslöst. Wir haben den russischen Bären aus Afghanistan vertrieben, aber damit eine Hydra erschaffen. Wir haben die Al-Qaida-Zentrale zerschlagen, und nun planen die Filialen eigene Anschläge. Wir haben bin Schafiqs Laden innerhalb des AND dichtgemacht, und jetzt scheint er sich selbstständig gemacht zu haben.«


  »Weshalb?«


  »Sie fragen, weshalb er übergeschnappt ist?« Carter zuckte mit den Schultern und rührte trübselig in seinem Tee. »Dazu war nicht viel nötig. Ahmed bin Schafiq ist ein wahhabitischer Eiferer.«


  »Der Enkel eines Ichwan-Kriegers«, bemerkte Gabriel, was ihm ein anerkennendes Nicken von Carter eintrug.


  »Man kann darüber diskutieren, warum die Saudis den Terrorismus fördern«, sagte Carter. »Man kann eine gelehrte Debatte darüber führen, ob sie die Ziele der Mörder, die sie bewaffnen und finanzieren, wirklich unterstützen, oder ob sie nur eine clevere und zynische Politik betreiben, mit der sie ihre Umgebung unter Kontrolle halten und so ihr eigenes Überleben sichern. Nicht streiten kann man jedoch über den Mann, dem der AND die Umsetzung dieser Politik übertragen hat. Ahmed bin Schafiq ist zutiefst gläubig. Ahmed bin Schafiq hasst die Vereinigten Staaten, den Westen und das Christentum, und er wäre glücklich, wenn es Ihr Land nicht mehr gäbe. Deshalb haben wir damals darauf bestanden, dass Seine Majestät seinen kleinen Terrorshop dichtmacht.«


  »Dann ist bin Schafiq also Ihrer Meinung nach durchgedreht, weil der König unter Ihrem Druck die Gruppe 205 aufgelöst hat? Er hat beschlossen, seine in all den Jahren geknüpften Verbindungen zu nutzen und eine eigene Terrorwelle auszulösen? Hinter all dem steckt doch sicher noch mehr, Adrian.«


  »Wir haben ihm einen kleinen Schubs gegeben, fürchte ich«, erwiderte Carter. »Wir haben den Irak trotz der ablehnenden Haltung des Königreichs und der Mehrheit seiner Bevölkerung angegriffen. Wir haben Mitglieder der Al-Qaida gefangen genommen und in Geheimgefängnisse gesteckt, wo sie hingehören. Das macht in der muslimischen Welt keinen guten Eindruck und gießt Öl in die Flammen des Dschihads. Auch Ihr Land ist daran beteiligt gewesen. Die Saudis sehen Ihren Trennzaun als das, was er ist – eine einseitig festgelegte endgültige Grenze –, und sind davon keineswegs begeistert.«


  »Das mag Sie schockieren, Adrian, aber uns ist es egal, was die Saudis von unserem Zaun denken. Hätten sie die Hamas und den Islamischen Dschihad nicht mit Millionen und Abermillionen unterstützt, würden wir keinen brauchen.«


  »Zurück zu meinem Ausgangspunkt«, Carter machte eine kurze Pause und nahm einen Schluck Tee. »Die islamische Welt kocht vor Wut, und Ahmed bin Schafiq, ein wahrhafter Wahhabit, ist angetreten, um die Fahne des Dschihads gegen die Ungläubigen zu erheben. Er hat seine Kontakte aus seiner Zeit in der Gruppe 205 genutzt, um ein neues Netzwerk aufzubauen. Er tut, wozu bin Laden nicht mehr imstande ist: Er plant und verwirklicht große, spektakuläre Terrorakte wie den Anschlag auf den Vatikan. Sein Netzwerk ist klein, äußerst professionell und – wie er unwiderlegbar demonstriert hat – extrem gefährlich.«


  »Und er hat es mit saudischem Geld aufgebaut.«


  »Ganz eindeutig«, sagte Carter.


  »Wie hoch hinauf reichen seine Verbindungen, Adrian?«


  »Verdammt hoch«, sagte Carter. »Fast bis ganz oben.«


  »Von wo aus operiert er? Wer finanziert ihn? Woher kommt das Geld?«


  »Von AAB Holdings in Riad, Genf und andernorts«, sagte Carter ohne Umschweife. »Ahmed bin Schafiq gehört zu den erfolgreichsten Investitionen der AAB. Darf ich Ihnen etwas Tee nachschenken?«


  


  In ihrem Gespräch trat eine weitere Pause ein. Diesmal versuchte Carter herauszubekommen, wie sich der mit Gas betriebene offene Kamin anzünden ließ. Einen Moment lang stand er verwirrt davor, dann bat er Gabriel mit einem stummen Blick um Hilfe. Gabriel fand einen Schalter auf dem Kaminsims, ließ Gas ausströmen und zündete es mit einem langen Kaminstreichholz an.


  »Wie viele Jahre geben Sie ihnen, Gabriel? Wie lange dauert es noch, bis das Haus al-Saud zusammenbricht und die Arabische Islamische Republik sich aus den Trümmern erhebt? Fünf Jahre? Zehn? Oder sind es eher zwanzig? Mit solchen Vorhersagen haben wir nie viel Glück gehabt. Wir dachten, das Sowjetreich würde ewig Bestand haben.«


  »Und wir dachten, die Hamas könnte nie eine Wahl gewinnen.«


  Carter ließ ein freudloses kurzes Lachen hören. »Unsere besten Köpfe geben ihnen höchstens noch sieben Jahre. Seine Majestät ist bereit, diese sieben Jahre damit zu verbringen, das Spiel nach den alten Regeln weiterzuspielen: uns mit billigem Öl und Pseudofreundschaft zu bedienen und zugleich mit Lippenbekenntnissen die Kräfte des Islams zu besänftigen und sie zu bestechen, damit sie nicht ihn angreifen. Und wenn alles vorbei ist, flüchtet er in seine palastartigen Villen an der Riviera und verlebt den Rest seiner Tage in einem Luxus, der zu grotesk ist, als dass man darüber nachsinnen dürfte – hoffentlich weiter mit seinem Kopf auf den Schultern.« Carter hielt seine Handflächen ans Kaminfeuer. »Es wärmt nicht«, stellte er fest.


  »Die Scheite sind aus Keramik. Die brauchen, bis sie sich aufheizen.«


  Carter machte ein ungläubiges Gesicht.


  Gabriel trat seitlich ans Fenster und sah auf die Straße hinaus, auf der ein Auto langsam vorbeirollte und um die Ecke verschwand. Carter gab den Versuch auf, sich am Feuer zu wärmen, und kehrte zu seinem Sessel zurück. »Und dann gibt es Angehörige der Herrscherfamilie, die bereit sind, das Spiel nach anderen Regeln zu spielen. Wir nennen sie die Wahren Gläubigen. Ihrer Überzeugung nach kann das Haus al-Saud nur überleben, wenn es den vor mehr als zwei Jahrhunderten mit Muhammad ibn Abd al-Wahhab im Nadschd geschlossenen Bund erneuert. Aber dieser neue Bund müsste neue Realitäten berücksichtigen. Das damals von der Herrscherfamilie geschaffene Ungeheuer hält jetzt alle Trümpfe in der Hand, und die Wahren Gläubigen sind bereit, ihm zu geben, was es fordert. Das Blut von Ungläubigen. Den grenzenlosen Dschihad. Manche dieser Wahren Gläubigen wollen sogar noch weitergehen. Sie wollen die Ausweisung aller Ungläubigen aus Arabien und ein Ölembargo gegen die Vereinigten Staaten und jedes Land, das mit dem Ihren Geschäfte macht. Ihrer Ansicht nach sollte Öl nicht mehr nur als endloser Strom flüssigen Geldes gesehen werden, das von den Verladeterminals in Ras Tanura auf die Züricher Bankkonten der Familie al-Saud fließt. Sie wollen es als Waffe einsetzen – als eine Waffe, mit der man die amerikanische Wirtschaft lähmen und den Wahhabiten die Weltherrschaft sichern könnte, genau wie von Allah beabsichtigt, als er dieses Meer aus Öl unter dem Sand der Al-Hassa-Oase angelegt hat. Und manche dieser Wahren Gläubigen, beispielsweise der Vorstandsvorsitzende von AAB Holdings in Riad, Genf und andernorts, wären tatsächlich bereit, selbst ein wenig Ungläubigenblut zu vergießen.«


  »Sie sprechen von Abdul Aziz al-Bakari?«


  »In der Tat«, sagte Carter. »Wissen Sie viel über ihn?«


  »Nach den letzten Zahlen, die uns vorliegen, ist er mit einem Privatvermögen von rund zehn Milliarden Dollar ungefähr der fünfzehntreichste Mann der Welt.«


  »Plus minus ein bis zwei Milliarden.«


  »Er ist Präsident, Vorstandsvorsitzender und Alleinherrscher über AAB Holdings – A wie Abdul, A wie Aziz und B wie al-Bakari. AAB verfügt über Banken und Investmentfonds. AAB besitzt Reedereien und Stahlwerke. AAB rodet die Regenwälder am Amazonas und betreibt Tagebau in den bolivianischen und peruanischen Anden. AAB stellt in Belgien Chemikalien und in den Niederlanden Medikamente her. Die Grundbesitzverwaltung von AAB zählt zu den weltweit größten Bau- und Erschließungsgesellschaften. Abdul Aziz al-Bakari gehören mehr Hotels als sonst jemandem auf der Welt.«


  Hier übernahm Carter. »Er hat einen Palast in Riad, in dem er so gut wie nie ist, und dort zwei ehemalige Frauen, die er nie besucht. Er besitzt ein Stadthaus auf der Pariser Ile de la Cité, einen fürstlichen Landsitz in England, ein weiteres Stadthaus in Mayfair, Strandvillen in Saint-Tropez, Marbella und Maui, Chalets in Aspen und Zermatt, ein Apartment in der Park Avenue, das vor Kurzem auf vierzig Millionen Dollar geschätzt wurde, und mit Blick über den Potomac River einen weitläufigen Landsitz, an dem ich jeden Morgen auf der Fahrt ins Büro vorbeikomme.« Diesen Landsitz am Potomac schien Carter für al-Bakaris schlimmste Sünde zu halten. Sein Vater war ein aus New Hampshire stammender Geistlicher der Episkopalkirche gewesen, und unter Carters friedfertigem Äußeren schlug das Herz eines Puritaners.


  »Al-Bakari und sein Gefolge bereisen die Welt in einer vergoldeten Boeing 747«, fuhr er fort. »Zweimal im Jahr, im Februar und dann wieder im August, sticht die Führungsspitze von AAB in See, wenn sich al-Bakari und sein Gefolge auf seiner Hundertmeterjacht Alexandra einschiffen. Habe ich irgendwas vergessen?«


  »Seine Freunde nennen ihn Zizi«, antwortete Gabriel. »Er besitzt eine der weltweit größten Privatsammlungen französischer Impressionisten, und wir erzählen euch seit Jahren, dass er einer der größten Fische in der Terrorismusfinanzierung ist – die vor allem gegen uns gerichtet ist.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Was?«


  »Dass Zizi ein Sammler ist.«


  »Sogar ein sehr aggressiver.«


  »Hatten Sie jemals das Vergnügen, ihn kennenzulernen?«


  »Ich fürchte, Zizi und ich betrachten den Handel von entgegengesetzten Standpunkten aus.« Gabriel runzelte die Stirn. »Also, welche Verbindung besteht zwischen Zizi al-Bakari und Ahmed bin Schafiq?«


  Carter blies nachdenklich auf seinen Tee – ein Zeichen dafür, dass er noch nicht bereit war, Gabriels Frage zu beantworten. »Ein interessanter Bursche, dieser al-Bakari … Wussten Sie, dass sein Vater Ibn Sauds Privatbankier war? Wie man sich denken kann, hat Papa al-Bakari dabei recht gut abgeschnitten – gut genug, um seinem Sohn zehn Millionen Dollar zur Gründung einer eigenen Firma schenken zu können. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Startkapital, das er vom Königshaus bekommen hat, als er richtig losgelegt hat. Hundert Millionen, wenn man den Gerüchten trauen will. Seine AAB Holdings sind der bevorzugte Parkplatz für nicht benötigtes Kapital des Herrscherhauses – schon deshalb ist Zizi so daran interessiert, für das Überleben des Hauses al-Saud zu sorgen.«


  Gabriels Herz sank, als Carter seinen Tabakbeutel aus der Jackentasche zog. »Er gehört zu den reichsten Männern der Welt«, fuhr Carter fort, »und auch zu den wohltätigsten. Er hat in ganz Europa Moscheen und islamische Zentren erbaut. Er hat Entwicklungsprojekte im Nil-Delta und Hungerhilfe im Sudan finanziert. Er hat palästinensische Flüchtlinge mit Millionen unterstützt und weitere Millionen für Entwicklungsprojekte auf der West Bank und im Gazastreifen gespendet.«


  »Und über dreißig Millionen Dollar bei einer Spendenaktion im saudischen Fernsehen, bei der Geld für Selbstmordattentäter gesammelt werden sollte«, ergänzte Gabriel. »Zizi war der größte Einzelspender. Beantworten Sie jetzt meine Frage, Adrian!«


  »Welche Frage?«


  »Welche Verbindung besteht zwischen Zizi und bin Schafiq?«


  »Sie haben doch eine rasche Auffassungsgabe, Gabriel. Also sagen Sie es!«


  »Es sieht so aus, als würde Zizi bin Schafiqs Netzwerk finanzieren.«


  »So sieht es aus«, stimmte Carter zu.


  »Aber bin Schafiq stammt ebenfalls aus Saudi-Arabien. Er hätte auch Zugang zu anderen Geldquellen. Zizi hat etwas, das mehr wert ist als Geld. Zizi verfügt über eine globale Infrastruktur, durch die bin Schafiq Männer und Waffen verschieben kann. Und Zizi kann einem Strategen wie bin Schafiq ein ideales Versteck bieten.«


  »Die AAB Holdings in Riad, Genf und andernorts.«


  


  Schweigen hing wie ein Vorhang zwischen ihnen, während Carter bedächtig seine Pfeife stopfte. Gabriel stand noch immer am Fenster, spähte weiter auf die Straße hinaus. Am liebsten wäre er dort geblieben, denn sobald Carter seine Pfeife ansteckte, begann es nach einer Kombination aus brennendem Heu und nassem Hund zu riechen. Gabriel wusste jedoch, dass ihr Gespräch einen Punkt erreicht hatte, an dem es nicht vor einem ungesicherten Fenster fortgeführt werden konnte. Deshalb ließ er sich widerstrebend in den Sessel Carter gegenüber sinken. Die beiden Männer musterten sich stumm. Carter paffte nachdenklich, und Gabriel wedelte müde den Rauch von seinen Augen weg.


  »Wie sicher wissen Sie das?«, fragte er.


  »Ganz sicher.«


  »Und woher?«


  »Quellen und Methoden«, antwortete Carter mechanisch. »Quellen und Methoden.«


  »Woher, Adrian?«


  »Weil wir ihn abhören«, sagte Carter schließlich. »Die National Security Agency ist eine wunderbare Sache. Wir haben auch Informanten im gemäßigten Flügel des Herrscherhauses und im AND, die uns Tipps geben. Ahmed bin Schafiq lebt unter falschem Namen hauptsächlich im Westen. Er ist irgendwo in Zizis Finanzimperium vergraben, und die beiden stimmen sich regelmäßig ab. Das wissen wir sicher.«


  Auf dem Couchtisch lag neben dem Teetablett ein brauner Umschlag. Er enthielt ein Foto, das Carter jetzt herauszog und Gabriel hinlegte. Es zeigte einen Mann in Kaschmirmantel und weichem Filzhut vor einem schmiedeeisernen Gitter stehend. Sein Gesicht war im halb linken Profil zu sehen, und seine Züge waren leicht verschwommen. Die perspektivische Verkürzung deutete darauf hin, dass die Aufnahme aus einiger Entfernung gemacht worden war.


  »Ist er das?«


  »Unserer Meinung nach ja«, antwortete Carter.


  »Wo ist das Bild gemacht worden?«


  »Vor Zizis Haus auf der Pariser Ile de la Cité. Unser Fotograf hat am anderen Seineufer auf dem Quai de l’Hôtel de Ville gestanden, was eine gewisse Unschärfe erklärt.«


  »Wie alt ist die Aufnahme?«


  »Ein halbes Jahr.«


  Carter stemmte sich langsam hoch und trat an den offenen Kamin. Er wollte eben seine Pfeife am Rost ausklopfen, als Gabriel ihn daran erinnerte, dass der Kamin nicht echt war. Daraufhin setzte Carter sich wieder und leerte seine Pfeife in einen großen Aschenbecher aus Kristallglas aus.


  »Wie viele Amerikaner sind im Vatikan umgekommen?«, fragte Gabriel.


  »Achtundzwanzig, darunter ein Kurienbischof.«


  »Wie viel Geld haben Terroristen im Lauf der Jahre von Zizi al-Bakari erhalten?«


  »Hunderte von Millionen.«


  »Lassen Sie ihm das nicht durchgehen«, sagte Gabriel. »Erheben Sie Anklage gegen ihn, machen Sie ihm den Prozess.«


  »Wir sollen Zizi al-Bakari vor Gericht stellen?«


  »Nach Artikel 18 U.S.C. 2339B – schon mal davon gehört, Adrian?«


  »Kommen Sie mir jetzt mit amerikanischen Gesetzen?«


  »Nach amerikanischem Recht sind Geldspenden an Terrororganisationen unabhängig davon strafbar, ob das Geld für Anschläge benutzt wurde oder nicht. Sie hätten vermutlich schon Dutzende von saudi-arabischen Millionären, auch Zizi al-Bakari, wegen Unterstützung Ihrer Feinde anklagen können.«


  »Sie enttäuschen mich, Gabriel. Eigentlich habe ich Sie immer für einen ziemlich vernünftigen Burschen gehalten – manchmal zwar ein bisschen zu sehr um Fragen von Recht und Unrecht besorgt, aber insgesamt doch vernünftig. Wir können Zizi al-Bakari nicht vor Gericht zerren.«


  »Warum nicht?«


  »Geld«, sagte Carter, dann fügte er hinzu: »Und natürlich Öl.«


  »Natürlich.«


  Carter spielte mit seinem Feuerzeug. »Die saudische Königsfamilie hat viele Freunde in Washington – von der Art, die man nur mit Geld kaufen kann. Auch Zizi hat Freunde. Er hat Lehrstühle gestiftet und mit Anhängern und Vertrauten besetzt. Er hat die Einrichtung von Arabistik-Fakultäten an einem halben Dutzend großer amerikanischer Universitäten finanziert. Er hat fast im Alleingang das Kennedy Center gründlich renovieren lassen. Er spendet für wohltätige Zwecke, die einflussreichen Senatoren am Herzen liegen, und investiert in Firmen, die ihren Freunden und Verwandten gehören. Er ist Großaktionär einer unserer wichtigsten Banken und an zahlreichen prominenten US-Firmen beteiligt. Außerdem hat er an unzähligen arabisch-amerikanischen Geschäftsabschlüssen als Vermittler mitgewirkt. Werden Ihnen die Zusammenhänge allmählich klar?«


  Das wurden sie, aber Gabriel wollte mehr Informationen.


  »Hätte Zizis Anwaltsbataillon in Washington auch nur den leisesten Verdacht, gegen ihn werde ermittelt, würde er Seine Majestät anrufen, und Seine Majestät würde Botschafter Baschir anrufen, und Botschafter Baschir würde zu einem Schwätzchen mit dem Präsidenten im Weißen Haus vorbeischauen. Er würde den Präsidenten daran erinnern, dass ein kurzes Drehen am Ölhahn den Benzinpreis auf über fünf Dollar die Gallone hochschießen ließe. Er könnte sogar darauf hinweisen, dass ein Preisanstieg in dieser Größenordnung den Mittleren Westen am stärksten träfe, weil die Leute dort häutig Langstrecken fahren – und genau diese Leute überwiegend die Partei des Präsidenten wählen.«


  »Also kommt Zizi ungeschoren davon?«


  »Ja, leider.«


  »Frage nicht nach Dingen, die dir, wenn sie dir erklärt werden, Unannehmlichkeiten bereiten können.«


  »Sie kennen Ihren Koran«, sagte Carter.


  »Sie können auch deshalb nicht gegen Zizi vorgehen oder ihm den Prozess machen, weil Sie fürchten, was Sie aufdecken könnten: Geschäftsbeziehungen zu prominenten Amerikanern, zweifelhafte Deals mit Washingtoner Insidern. Stellen Sie sich die Reaktion Ihrer Landsleute vor, wenn sie erführen, dass ein saudischer Milliardär mit Geschäftsverbindungen zu wichtigen Washingtoner Politikern tatsächlich die Aktivitäten ihrer Feinde finanziert. Die Beziehungen zu Saudi-Arabien haben den ersten 11. September nur knapp überstanden. Ich bezweifle, dass sie einen zweiten überleben würden.«


  »Nein, das würden sie nicht – zumindest nicht in ihrer jetzigen Form. Auf dem Capitol Hill wird bereits gefordert, Saudi-Arabien wegen seiner Unterstützung des weltweiten islamischen Extremismus zu isolieren. Ein Skandal mit Zizi al-Bakari in einer der Hauptrollen würde da nur Öl ins Feuer gießen. Im Repräsentantenhaus denken bereits mehrere bekannte Außenpolitiker über ein Gesetz nach, das Saudi-Arabien Daumenschrauben anlegen soll. Diese Männer können sich diesen Luxus leisten. Sie müssen es nicht ausbaden, wenn die amerikanische Wirtschaft wegen höherer Treibstoffpreise lahmt. Das muss der Präsident.«


  »Was wollen Sie also von uns, Adrian? Was wollen Sie mir in diesem Raum, in dem uns niemand belauschen kann, mitteilen?«


  »Der Präsident der Vereinigten Staaten bittet Sie um einen Gefallen«, sagte Carter und sah ins Feuer. »Die Art von Gefallen, auf die Sie sich zufällig sehr gut verstehen. Er möchte, dass Sie einen Agenten bei Zizi einschleusen. Er wüsste gern, wer dort ein- und ausgeht. Und falls Ahmed bin Schafiq vorbeikommt, soll ihr Mann ihn erledigen. Das Ganze wäre Ihr Unternehmen, aber sie bekämen von uns alles, was Sie an Unterstützung brauchen. Wir würden im Hintergrund bleiben – weit genug entfernt, um sicherzustellen, dass wir Riad gegenüber jegliche Beteiligung glaubwürdig abstreiten können.«


  »Sie enttäuschen mich, Adrian. Ich dachte immer, Sie seien ein vernünftiger Bursche.«


  »Was habe ich jetzt wieder gemacht?«


  »Ich dachte, Sie würden mich auffordern, Zizi al-Bakari umzulegen, damit endlich Schluss ist.«


  »Zizi umlegen?« Carter schüttelte den Kopf. »Zizi ist unberührbar. Zizi ist radioaktiv.«


  


  Gabriel kehrte auf seinen Vorposten am Fenster zurück und spähte erneut auf die Straße hinaus, wo ein Liebespaar eng umschlungen in dem stärker gewordenen Regen vorbeihastete. »Wir sind keine Auftragskiller«, sagte er. »Uns kann man nicht für Dreckarbeit anheuern, die man selbst nicht machen will. Sie wollen bin Schafiqs Tod, sind aber nicht bereit, das große Risiko einzugehen. Deshalb sollen wir für Sie den Kopf hinhalten.«


  »Ich könnte Sie an ein paar ins Auge stechende Tatsachen erinnern«, sagte Carter. »Ich könnte Sie daran erinnern, dass dieser Präsident unerschütterlich zu Ihnen gehalten hat, während der Rest der Welt Ihre Nation wie den Paria unter den Völkern behandelt hat. Ich könnte Sie daran erinnern, dass er euch gestattet hat, den Trennzaun zu bauen, während der Rest der Welt euch vorgeworfen hat, ihr würdet euch wie Südafrikaner benehmen. Ich könnte Sie daran erinnern, dass er euch erlaubt hat, Arafat in der Mukata zu isolieren, während der Rest der Welt euch vorgeworfen hat, ihr würdet euch wie Nazis aufführen. Ich könnte Sie an die vielen anderen Male erinnern, in denen der Präsident für euch die Kastanien aus dem Feuer geholt hat, aber das tue ich nicht, weil es unhöflich wäre. Außerdem könnte es den Eindruck erwecken, wir wären auf eine Art Gegenleistung aus, was nicht der Fall ist.«


  »Worum geht es denn sonst?«


  »Um ein Eingeständnis«, sagte Carter. »Um das Eingeständnis der Tatsache, dass wir Amerikaner weder die Nerven noch das Rückgrat haben, all die Dinge zu tun, die notwendig wären, um diesen Kampf zu gewinnen. Wir haben uns die Finger verbrannt. Unser Ansehen ist auf den Tiefpunkt gesunken. Wir haben einen Blick in den Spiegel geworfen, und uns gefällt nicht, was wir darin gesehen haben. Unsere Politiker möchten, dass wir den Irak mit dem nächsten Flugzeug verlassen, damit sie wieder Geld für Dinge ausgeben können, die Wählerstimmen bringen. Unsere Leute wollen wieder in ihr sattes, glückliches Leben zurück. Sie wollen den Kopf in den Sand stecken und so tun, als gäbe es in dieser Welt keine organisierte Macht, die ihre Vernichtung aktiv plant und betreibt. Wir haben einen schrecklichen Preis dafür gezahlt, dass wir uns zu den Terroristen in die Gosse begeben und sie auf ihrem Niveau bekämpft haben, aber das war euch bestimmt von Anfang an klar. Niemand hat einen höheren Preis gezahlt als Ihr Land.«


  »Deshalb sollen wir Ihnen die Dreckarbeit abnehmen. Das nennt man wohl ›Outsourcing‹. Sehr amerikanisch, Adrian.«


  »Unter den jetzigen Umständen können die Vereinigten Staaten keinen ehemaligen hohen saudi-arabischen Geheimdienstoffizier liquidieren lassen, weil das unsere Beziehungen zu Riad torpedieren würde. Und aus den vorhin aufgeführten Gründen können wir Zizi al-Bakari weder verhaften noch anklagen.«


  »Sie wollen also das Problem beseitigen?«


  »Genau.«


  »Indem Sie es unter den Teppich kehren? Indem Sie die Abrechnung auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Glauben Sie, dass Ihre Hydra sich so besiegen lässt? Einen einzelnen Kopf abschlagen und auf das Beste hoffen? Sie müssen die Wurzeln ausbrennen, wie es Herakles getan hat. Sie müssen das Ungeheuer mit in Galle getauchten Pfeilen angreifen.«


  »Wollen Sie es mit dem Haus al-Saud aufnehmen?«


  »Nicht nur mit ihm«, sagte Gabriel. »Auch mit den wahhabitischen Fanatikern, mit dem es vor mehr als zwei Jahrhunderten auf dem kahlen Plateau der Nadschd einen Blutbund geschlossen hat. Diese Leute haben die Hydra überhaupt erst erschaffen.«


  »Ein weiser Fürst legt Zeit und Ort der Schlacht selbst fest, und dies ist nicht die rechte Zeit, das Haus al-Saud einzureißen.«


  Gabriel verfiel in missmutiges Schweigen. Carter blickte kritisch in den Kopf seiner Pfeife und drückte den Tabak ein wenig fester – ganz wie ein Professor, der auf die Antwort eines begriffsstutzigen Studenten wartet. »Muss ich Sie daran erinnern, dass sie einen Anschlag auf Schamron verübt haben?«


  Gabriel warf Carter einen finsteren Blick zu, der besagte, das sei durchaus nicht nötig.


  »Warum zögern Sie dann noch? Ich hätte gedacht, Sie würden alles daran setzen, um bin Schafiq zu erledigen, nachdem er dem Alten das angetan hat.«


  »Ich will ihn mehr als jeden anderen, Adrian. Doch dieses Unternehmen ist gefährlich – zu gefährlich, als dass Sie es auch nur versuchen würden. Wenn irgendetwas schiefgeht, wenn wir auf frischer Tat ertappt werden, hat das üble Folgen – für uns alle drei.«


  »Drei?«


  »Für Sie, mich und den Präsidenten.«


  »Haken Sie sich einfach an Schamrons elftes Gebot – du sollst dich nicht erwischen lassen –, dann wird nichts passieren.«


  »Bin Schafiq ist ein Gespenst. Wir haben nicht mal ein Foto von ihm.«


  »Das stimmt nicht ganz.« Carter griff erneut in den braunen Umschlag und zog ein weiteres Foto heraus, das er so auf den Couchtisch warf, dass Gabriel es sehen konnte. Es zeigte einen Mann mit schmalen schwarzen Augen, dessen Gesicht zum Teil durch eine Kaffijah verhüllt war. »Das ist Ahmed bin Schafiq – vor fast zwanzig Jahren in Afghanistan. Damals war er unser Freund. Wir standen auf derselben Seite. Wir haben die Waffen geliefert. Bin Schafiq und seine Prinzipale in Riad haben das Geld zur Verfügung gestellt.«


  »Und die wahhabitische Ideologie, die die Entwicklung der Taliban gefördert hat«, ergänzte Gabriel.


  »Keine gute Tat bleibt unbestraft«, entgegnete Carter zerknirscht. »Aber wir haben etwas noch Wertvolleres als ein zwanzig Jahre altes Foto. Wir haben seine Stimme.«


  Carter griff nach einer flachen schwarzen Fernbedienung und richtete sie auf das Bose Wave Radio. Im nächsten Augenblick begann ein auf Englisch geführtes Gespräch zwischen zwei Männern, von denen einer mit amerikanischem, der andere mit arabischem Akzent sprach.


  »Liege ich mit der Vermutung richtig, dass der Saudi bin Schafiq ist?«, fragte Gabriel.


  Carter nickte.


  »Wann ist die Aufnahme gemacht worden?«


  »Im Jahr 1988«, antwortete Carter. »In einem sicheren Haus in Peschawar.«


  »Wer ist der Amerikaner?«, fragte Gabriel, obwohl er die Antwort bereits wusste. Carter drückte auf die Pause-Taste und sah ins Feuer. »Ich«, sagte er abwesend. »Der Amerikaner in dem sicheren Haus in Peschawar war ich.«


  »Würden Sie bin Schafiq wiedererkennen, wenn er Ihnen über den Weg liefe?«


  »Vielleicht, aber von unseren Informanten wissen wir, dass er sich mehreren Gesichtsoperationen unterzogen hat, bevor er seine neue Tätigkeit aufgenommen hat. Allerdings würde ich die Narbe an seinem rechten Unterarm erkennen. Bei einem Trip nach Afghanistan ist er im Jahr 1985 von einem Granatsplitter verwundet worden. Die Narbe reicht von oberhalb des Handgelenks bis fast zum Ellbogen. Sie ist zu groß, um durch plastische Chirurgie wegoperiert werden zu können.«


  »Außen oder innen am Arm?«


  »Innen«, sagte Carter. »Diese Verwundung hat auch seine rechte Hand geschädigt. Sie ist mehrmals operiert, aber nie mehr wieder ganz gebrauchsfähig geworden. Er neigt dazu, sie in die Tasche zu stecken. Aus demselben Grund gibt er einem nicht gern die Hand. Er ist ein stolzer Beduine, unser bin Schafiq. Seine Behinderung ist ihm peinlich.«


  »Ihre Quellen in Riad können uns nicht vielleicht zufällig sagen, wo genau er sich in Zizis Imperium versteckt hält?«


  »Leider nein. Aber wir wissen, dass er sich irgendwo in Zizis Nähe aufhält. Setzen Sie einen Agenten auf Zizis Haus an, und irgendwann wird er durch die Hintertür hereinspaziert kommen.«


  »Einen Agenten in Zizi al-Bakaris Nähe platzieren? Wie sollen wir das schaffen, Adrian? Zizi wird besser bewacht als die meisten Staatschefs.«


  »Mir fiele es nicht im Traum ein, mich in operative Dinge einzumischen«, erwiderte Carter. »Aber Sie können sich darauf verlassen, dass wir Geduld mitbringen und die Absicht haben, die Sache bis zum Ende durchzuziehen.«


  »Geduld und langer Atem sind keine typisch amerikanischen Tugenden. Wenn ihr vor einem Scherbenhaufen steht, nehmt ihr lieber das nächste Problem in Angriff.«


  Darauf folgte wieder langes Schweigen, bis Carter erneut seine Pfeife auf dem Rand des Aschenbechers ausklopfte. »Was wollen Sie, Gabriel?«


  »Garantien.«


  »In unserem Geschäft gibt es keine Garantien. Das wissen Sie.«


  »Ich will alles, was Sie über bin Schafiq und al-Bakari haben.«


  »In vernünftigem Umfang«, sagte Carter. »Ich denke nicht daran, Ihnen tonnenweise Belastungsmaterial gegen Washingtoner Prominente zu liefern.«


  »Und ich will Schutz«, sagte Gabriel. »Wenn die Sache schiefgeht, sind wir die Hauptverdächtigen. Die sind wir immer, auch wenn wir nichts mit der Sache zu tun hatten. Dann brauchen wir Ihre Hilfe, um den Sturm abwettern zu können.«


  »Ich kann nur für den Direktor der Operationsabteilung sprechen«, sagte Carter. »Und ich kann Ihnen versichern, dass wir für Sie da sind, wenn Sie uns brauchen.«


  »Wir erledigen bin Schafiq, wann und wo wir wollen – ohne dass Langley sich einmischt.«


  »Der Präsident wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es vermeiden könnten, ihn auf amerikanischem Boden zu liquidieren.«


  »In unserem Geschäft gibt’s keine Garantien, Adrian.«


  »Touché.«


  »Sie werden es kaum glauben, aber ich kann diese Entscheidung nicht allein treffen. Ich muss erst mit Amos und dem Ministerpräsidenten reden.«


  »Amos und der Ministerpräsident tun, was Sie ihnen sagen.«


  »Innerhalb vernünftiger Grenzen.«


  »Was werden Sie ihnen also erzählen?«


  »Dass der US-Präsident um einen Gefallen gebeten hat«, sagte Gabriel. »Und dass ich ihm helfen möchte.«
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  TEL MEGIDDO, ISRAEL


  Der Ministerpräsident genehmigte das von Gabriel vorgeschlagene Unternehmen um halb drei am folgenden Nachmittag. Gabriel fuhr sofort nach Armageddon. Er fand, dies sei ein guter Ausgangspunkt.


  Das Wetter erschien für diesen Anlass unpassend herrlich: eine angenehm kühle Luft, ein blassblauer Himmel und eine leichte Brise von Judäa herauf. Er stellte das Radio an. Die ernste Musik, die alle Sender in den ersten Stunden nach dem Anschlag auf Schamron gebracht hatten, war längst verstummt. Aber jetzt kam eine Sondermeldung: Der Ministerpräsident versprach, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die für das Attentat auf Schamron Verantwortlichen aufzuspüren und zu bestrafen. Er erwähnte mit keinem Wort, dass er den Namen des Verantwortlichen bereits kannte – oder dass er genehmigt hatte, dass Gabriel diesen liquidierte.


  Gabriel folgte dem Bab al-Wad zum Meer hinunter, schlängelte sich ungeduldig durch den langsameren Verkehr und raste dann bei sinkender Sonne über die Küstenebene nach Norden weiter. Bei Chadera gab es einen Sicherheitsalarm – der Rundfunk meldete, einem mutmaßlichen Selbstmordattentäter sei es gelungen, im Raum Tulkarm durch einen Kontrollpunkt im Trennzaun zu schlüpfen –, und Gabriel musste zwanzig Minuten am Straßenrand warten, bevor er ins Jesreel-Tal weiterfahren konnte. Einige Kilometer nach Afula erschien links vor ihm ein abgerundeter markanter Hügel. Auf Hebräisch hieß er Tel Megiddo, Berg Megiddo. Der Rest der Welt kannte ihn als Armageddon, wo nach der Offenbarung des Johannes die Entscheidungsschlacht zwischen den Kräften des Guten und des Bösen stattfinden soll. Aber die Schlacht stand noch aus, und der Parkplatz war leer bis auf drei staubige Pick-ups, die erkennen ließen, dass das Ausgrabungsteam noch bei der Arbeit war.


  Gabriel stieg aus und stieg den steilen Fußweg zum Gipfel hinauf. Am Tel Megiddo fanden seit über einem Jahrhundert immer wieder Ausgrabungen statt, und sein Gipfelplateau war kreuz und quer von langen, schmalen Gräben durchzogen. In der Erde waren bisher Überreste von über zwanzig Städten gefunden worden, von denen eine auf König Salomon zurückgehen sollte.


  Er blieb am Rand eines Grabens stehen und spähte hinein. Auf der Grabensohle kauerte eine kleine Gestalt, die eine beige Safari-Jacke trug und mit einem Spachtel im Erdreich herumkratzte. Gabriel erinnerte sich an das letzte Mal, als er an einem Grabenrand über einem Archäologen gestanden hatte, und hatte plötzlich das Gefühl, jemand presse ihm einen Eisklumpen ins Genick. Der Mann unter ihm blickte auf und musterte ihn mit klugen braunen Augen; dann sah er wieder zu Boden und arbeitete weiter. »Ich habe schon auf dich gewartet«, sagte Eli Lavon. »Wo bist du so lange geblieben?«


  Gabriel setzte sich an den Grabenrand und sah ihm bei der Arbeit zu. Die beiden kannten sich seit dem Unternehmen gegen den Schwarzen September. Eli Lavon war ein Ajin, ein Überwacher, gewesen, der Terroristen beobachtet und ihre Gewohnheiten registriert hatte. Sein Job war in vieler Beziehung gefährlicher gewesen als der Gabriels, denn Lavon hatte sich völlig auf sich allein gestellt oft tage- oder gar wochenlang in unmittelbarer Nähe der Terroristen aufhalten müssen. Nach der Auflösung ihrer Sondereinheit war er nach Wien gegangen und hatte dort die vage benannte »Organisation für Ansprüche und Ermittlungen wegen Kriegsschäden« geleitet. Obwohl er mit lächerlich geringen Geldmitteln hatte auskommen müssen, hatte er geraubtes jüdisches Eigentum im Wert von vielen Millionen Dollar sichergestellt und eine wichtige Rolle bei der Vereinbarung einer Milliardenentschädigung gespielt, die von den Schweizer Banken gezahlt wurde. Heute lehrte Lavon an der Hebrew University Archäologie und leitete zusätzlich die Ausgrabungen auf dem Tel Megiddo.


  »Was hast du da, Eli?«


  »Wahrscheinlich eine Tonscherbe.« Ein Windstoß blies ihm die schon zerzausten Haare ins Gesicht. »Was führt dich hierher?«


  »Ein saudischer Milliardär, der versucht, die westliche Welt zu zerstören.«


  »Haben sie das nicht schon getan?«


  Gabriel lächelte. »Ich brauche dich, Eli. Du weißt, wie man Bilanzen liest. Du weißt, wie man Geldströme verfolgt, ohne dass jemand etwas davon merkt.«


  »Wer ist der Saudi?«


  »Der Vorstandsvorsitzende und Geschäftsführer der Dschihad AG.«


  »Hat der Vorsitzende auch einen Namen?«


  »Abdul Aziz al-Bakari.«


  »Zizi al-Bakari?«


  »Genau der.«


  »Ist meine Vermutung richtig, dass das mit Schamron zusammenhängt?«


  »Und mit dem Vatikan.«


  »Welche Rolle spielt Zizi dabei?«


  Gabriel erzählte es ihm.


  »Ich brauche dich vermutlich nicht zu fragen, was du mit bin Schafiq vorhast«, sagte Lavon daraufhin. »Zizis Firmenimperium ist allerdings ungeheuer weitläufig. Bin Schafiq kann irgendwo auf der Welt sitzen. Wie sollen wir ihn aufspüren?«


  »Wir schleusen einen Agenten in Zizis engstes Umfeld ein und warten darauf, dass bin Schafiq dort aufkreuzt.«


  »Einen Agenten bei Zizi einschleusen?« Lavon schüttelte den Kopf. »Nicht zu machen.«


  »Doch, das geht.«


  »Wie?«


  »Ich werde etwas finden, das Zizi will«, sagte Gabriel. »Und dann beschaffe ich es ihm.«


  »Ich höre.«


  Gabriel saß am Grabenrand und ließ die Beine baumeln, während er seinem alten Freund erklärte, wie er die Dschihad AG unterwandern wollte. Aus dem Graben kamen Lavons leise Arbeitsgeräusche: Er schabte, fegte, pustete …


  »Wer ist der Agent?«, fragte Lavon, als Gabriel geendet hatte.


  »Ich habe noch keinen.«


  Lavon schwieg einen Augenblick – wieder schabte, fegte, pustete er. »Was willst du von mir?«


  »Du sollst Zizi al-Bakari und seine AAB Holdings unter die Lupe nehmen. Ich will ein vollständiges Dossier über sämtliche Firmen, die er besitzt oder kontrolliert, Profile seiner leitenden Angestellten und der Leute, die sein persönliches Gefolge bilden. Ich will wissen, wie sie zu ihren jeweiligen Posten gelangt sind und wie sie es geschafft haben, diese zu halten. Ich will mehr über Zizi al-Bakari wissen, als er über sich selbst weiß.«


  »Und was ist, wenn das eigentliche Unternehmen beginnt?«


  »Dann bist du auch mit von der Partie.«


  »Ich bin zu müde und zu alt für gewalttätige Sachen.«


  »Du bist der größte Überwachungskünstler in der Geschichte des Diensts, Eli. Ohne dich komme ich unmöglich zurecht.«


  Lavon richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Einen Agenten in Zizi al-Bakaris engsten Kreis einschleusen? Das ist Wahnsinn.« Er wart Gabriel einen Spachtel zu. »Komm runter und hilf mir. Das Licht ist bald weg.«


  Gabriel kletterte in den Graben hinunter und kniete neben seinem alten Freund nieder. Gemeinsam kratzten sie Erde weg, bis die Nacht wie ein Vorhang über das Tal sank.


  


  Als sie am King Saul Boulevard eintrafen, war es schon nach neun. Obwohl Lavon längst aus dem Dienst ausgeschieden war, hielt er gelegentlich noch Vorträge an der Geheimdienstakademie und hatte daher einen Ausweis, mit dem er das Gebäude jederzeit betreten konnte. Gabriel verschaffte ihm Zutritt zum Archiv der Abteilung Recherche, dann machte er sich auf den Weg zu einem düsteren Korridor im dritten Kellergeschoss. Ziemlich am Ende dieses Flurs lag Raum 456C. Ein mit Packband an die Tür geklebtes Blatt verkündete in Gabriels schwungvoller Handschrift, hier tage das »Einstweilige Komitee zur Untersuchung der Terrorgefahr in Westeuropa«. Er beschloss, das Schild vorläufig an seinem Platz zu belassen.


  Gabriel öffnete das Zahlenschloss, machte Licht und betrat den Raum. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Diesem Kellerraum hatten sie schon alle möglichen Namen gegeben: Schote, Würfel oder Tank. Jaakov, ein pockennarbiger Muskelmann aus der Schabak-Abteilung für arabische Fragen, hatte ihn Teufelsloch getauft. Jossi von der Abteilung Recherche nannte ihn das Dorf der Verdammten, aber Jossi hatte in Oxford Philosophie studiert und ließ seine Bildung gern auch bei Themen durchschimmern, bei denen der Aufwand sich kaum lohnte.


  Gabriel blieb vor der aufgebockten liegenden Tischplatte stehen, die Dina und Rimona sich geteilt hatten. Ihr ständiges Gezanke, weil die eine sich von der anderen eingeengt gefühlt hatte, hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Die Trennlinie, die er über die Tischplatte gezogen hatte, war ebenso noch da wie die Warnung, die Rimona auf ihre Seite der Grenze geschrieben hatte: »Übertreten auf eigene Gefahr.« Rimona war Armeehauptmann und arbeitete beim Militärnachrichtendienst Aman; außerdem war sie Schamrons Nichte. Sie fand, Grenzen müssten verteidigt werden, und hatte etwaige Übergriffe Dinas stets mit Vergeltungsangriffen geahndet. Auf Dinas Platz lag eine Notiz, die sie am letzten Tag zurückgelassen hatte: »Hoffentlich müssen wir nie hierher zurückkehren.« Wie naiv!, dachte Gabriel. Gerade Dina hätte es besser wissen müssen.


  Er setzte seinen langsamen Rundgang durch den Raum fort. In einer Ecke waren weiterhin ausgemusterte PCs und Monitore gestapelt, für deren Entsorgung sich niemand zuständig fühlte. Bevor die Gruppe Chalid sich hier einquartiert hatte, war 456C nur ein Abstellraum für alte Möbel und veraltete EDV-Geräte gewesen, der Mitarbeitern der Nachtschicht manchmal als Liebesnest gedient hatte. Auch Gabriels Staffelei mit der Schreibtafel stand noch da. Die letzten Worte, die er geschrieben hatte, waren kaum noch zu entziffern. Er sah zu den Wänden auf, die mit den Fotos junger Palästinenser bedeckt waren. Ein Bild zog seine besondere Aufmerksamkeit auf sich: ein Junge mit Barett und einer um die Schultern gelegten Kaffijah, der auf Yassir Arafats Schoß saß: Chalid al-Chalifa auf der Beerdigung seines Vaters Sabri. Gabriel hatte Sabri liquidiert und später auch Chalid erschossen.


  Jetzt nahm er die alten Fotos von den Wänden und hängte dafür zwei neue auf. Eines zeigte einen Mann mit Kaffijah in den afghanischen Bergen. Auf dem anderen stand ein Mann mit weichem Filzhut und Kaschmirmantel vor dem Pariser Domizil eines Multimilliardärs.


  Die Gruppe »Chalid« war jetzt die Gruppe »bin Schafiq«.


  


  In den ersten achtundvierzig Stunden arbeiteten Gabriel und Lavon allein. Am dritten Tag stieß Jossi zu ihnen: ein groß gewachsener Mann mit schütter werdendem Haar und dem Habitus eines englischen Intellektuellen. Am vierten Tag kamen Rimona und Jaakov. Aus der Schabak-Zentrale brachte Jaakov einen Karton mit Material über die Terroristen mit, die den Anschlag auf Schamron verübt hatten. Dina traf als Letzte ein. Die zierliche, schwarzhaarige junge Frau hatte am 19. Oktober 1994 auf der Dizengoff Street in Tel Aviv an einer Haltestelle gestanden, als ein Hamas-Selbstmordattentäter einen Bus der Linie 5 in einen Sarg für einundzwanzig Menschen verwandelt hatte. Bei diesem Anschlag waren ihre Mutter und zwei ihrer Schwestern umgekommen, Dina war schwer verletzt worden und hinkte seit damals leicht. Um den Verlust von Mutter und Schwestern zu bewältigen, war sie Terror-Expertin geworden. Tatsächlich konnte Dina Sarid Tag, Uhrzeit und Opferzahl jedes Terrorakts aufsagen, der jemals gegen den Staat Israel verübt worden war. Sie hatte Gabriel einmal versichert, sie wisse mehr über die Terroristen als diese über sich selbst. Gabriel hatte ihr geglaubt.


  Sie verteilten sich auf zwei Ermittlungsbereiche. Für Ahmed bin Schafiq und die Bruderschaft Allahs waren Dina, Jaakov und Rimona zuständig, während Jossi sich gemeinsam mit Lavon das Konglomerat AAB Holdings vornahm. Gabriel arbeitete zumindest vorläufig allein, denn sich selbst hatte er die mühsame Aufgabe gestellt, alle Gemälde zu identifizieren, die Zizi al-Bakari jemals ge- oder verkauft hatte.


  Im Verlauf der ersten Woche begannen die Wände von Raum 456C allmählich die Besonderheit dieses Unternehmens widerzuspiegeln. An einer Wand erschienen langsam die verschwommenen Umrisse eines neuen, tödlichen Terrornetzwerks unter der Führung eines Mannes, der kaum mehr als ein Gespenst war. Das Dreierteam verfolgte bin Schafiqs lange Reise auf dem blutigen Strom des islamischen Extremismus, so gut es konnte. Bin Schafiq war anscheinend an allen Brennpunkten anwesend gewesen und hatte mit vollen Händen saudische Öldollar und wahhabitische Propaganda ausgeteilt: in Afghanistan, im Libanon, in Ägypten, Algerien, Jordanien, Pakistan, Tschetschenien, Bosnien und natürlich in den Palästinensergebieten. Aber die Dreiergruppe fand auch konkretere Spuren, denn durch die Ausführung zweier großer Anschläge hatten bin Schafiq und die Bruderschaft über ein Dutzend Namen preisgegeben, die ihrerseits Erkenntnisse oder Querverbindungen liefern konnten. Und dazu kamen Ibrahim el-Banna, der ägyptische Imam des Todes, und Professor Ali Massoudi, der Anwerber und Talentsucher.


  An der Wand gegenüber wurde ein weiteres Netzwerk sichtbar: AAB Holdings. Mithilfe frei zugänglicher Quellen, aber auch einiger Geheimquellen durchforschte Lavon Zizis finanzielles Imperium und setzte die einzelnen Teile wie Bruchstücke eines antiken Artefakts zusammen. Ganz oben an der Spitze der Pyramide stand die AAB selbst; darunter erstreckte sich ein kompliziertes Geflecht aus Tochtergesellschaften und Scheinfirmen, die es Zizi ermöglichten, seinen Einfluss auf allen fünf Kontinenten unter fast völliger Geheimhaltung auszuüben. Da die meisten seiner Firmen ihren Sitz in der Schweiz oder auf den Cayman Islands hatten, verglich Lavon Zizi mit einem finanziellen Tarnkappenjäger, der beliebig angreifen konnte, ohne vom feindlichen Radar entdeckt werden zu können. Trotz der undurchsichtigen Natur von Zizis Imperium gelangte Lavon zu dem Schluss, die addierten Zahlen passten nicht zusammen. »Mit seinen ersten Investitionen kann Zizi unmöglich so viel verdient haben, dass er sich seine späteren Erwerbungen leisten konnte«, erklärte er Gabriel. »Die Firma AAB Holdings arbeitet mit Kapital der saudischen Herrscherfamilie.« Was die Absicht betraf, Ahmed bin Schafiq irgendwo in Zizis Imperium aufzuspüren, verglich Lavon diese mit dem Bemühen, eine Nadel in der arabischen Wüste zu finden. »Nicht unmöglich«, sagte er, »aber wahrscheinlich verdurstet man vorher.«


  Jossi kümmerte sich um Zizis Personal. Er konzentrierte sich auf das verhältnismäßig kleine Team, das in Zizis Firmensitz in Genf und in den Unternehmen arbeitete, die hundertprozentige AAB-Tochterfirmen waren. Die meiste Zeit verwandte er jedoch auf das Studium von Zizis persönlichem Gefolge. Die Fotos dieser Leute, die bald die Wand über Jossis Arbeitsplatz bedeckten, standen in auffälligem Gegensatz zu bin Schafiqs Terrornetzwerk. Täglich trafen neue Fotos ein, während Jossi mitverfolgte, wie Zizi unermüdlich kreuz und quer über den Globus reiste. Zizi traf zu einer Besprechung in London ein. Zizi beriet sich mit deutschen Autobauern in Stuttgart. Zizi genoss von seinem neuen Hotel in Sharm el-Sheik aus die Aussicht aufs Rote Meer. Zizi sprach wegen eines möglichen Bauauftrags beim jordanischen König vor. Zizi eröffnete eine Meerwasserentsalzungsanlage im Jemen. Zizi erhielt eine Auszeichnung von einer islamischen Organisation in Montreal, deren Website – wie Jossi feststellte – einen offenen Aufruf zur Vernichtung des Staates Israel enthielt.


  Was Gabriels Ecke des Raums anging, so war sie eine friedliche Oase jenseits von Finanzen und Terrorismus. Seine Wand war nicht mit den Gesichtern von Terroristen oder Führungskräften, sondern mit Dutzenden Fotos von Gemälden französischer Impressionisten bedeckt. Und während Lavon und Jossi ihre Tage mit der Analyse langweiliger Bilanzen und Computerausdrucke verbrachten, war Gabriel oft dabei zu sehen, wie er in alten Katalogen, Künstlermonografien und Zeitungsausschnitten blätterte, die Zizis Eroberungen auf den Kunstmärkten der Welt dokumentierten.


  Gegen Endes des zehnten Tages wusste Gabriel, wie er einen Agenten – oder vielmehr eine Agentin – in die Dschihad AG einschleusen würde. Er ging zu Jossis Bildercollage hinüber und betrachtete eine einzelne Aufnahme. Das Foto zeigte den hageren, grauhaarigen Engländer, der vor einem halben Jahr bei Christie’s in New York während einer Versteigerung impressionistischer und moderner Kunst neben Zizi gesessen hatte. Gabriel nahm es von der Wand und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. »Dieser Mann«, sagte er, »muss seinen Platz räumen!« Dann rief er Adrian Carter über eine abhörsichere Verbindung in Langley an und erklärte ihm, wie er Zizis engste Umgebung unterwandern wollte. »Jetzt brauchen Sie nur noch ein Gemälde und eine junge Frau«, sagte Carter. »Die Frau besorge ich Ihnen.«


  


  Gabriel verließ das Dienstgebäude am King Saul Boulevard etwas früher als sonst und fuhr nach Ein Kerem hinaus. Die Intensivstation im Klinikum Hadassah wurde weiter von Sicherheitsbeamten bewacht, aber als Gabriel das Zimmer betrat, war Schamron allein. »Der verlorene Sohn hat beschlossen, mir einen Besuch abzustatten«, knurrte der Alte verbittert. »Nur gut, dass wir ein Wüstenvolk sind. Sonst würdest du mich auf eine Eisscholle setzen und aufs Meer hinaustreiben lassen.«


  Gabriel zog sich einen Stuhl ans Bett. »Ich war mindestens ein halbes Dutzend Mal hier.«


  »Wann?«


  »Spät nachts, wenn du schon geschlafen hast.«


  »Du hängst nachts hier herum? Wie Gilah und die Ärzte? Wieso kannst du nicht wie ein normaler Mensch tagsüber kommen?«


  »Ich hatte viel zu tun.«


  »Der Ministerpräsident ist nicht zu beschäftigt, um mich zu vernünftiger Zeit zu besuchen.« Schamron, dessen verletzte Halswirbelsäule durch eine schwere Kunststoffmanschette ruhig gestellt war, warf Gabriel von der Seite her einen vorwurfsvollen Blick zu. »Er hat mir erzählt, dass er Amos gestattet, sich selbst einen Chef für die Operationsabteilung zu suchen, damit du diesen nutzlosen Auftrag für Adrian Carter und die Amerikaner übernehmen kannst.«


  »Du bist also dagegen?«


  »Nachdrücklich.« Schamron schloss die Augen – lange genug, dass Gabriel einen nervösen Blick auf die Monitore neben seinem Bett werfen konnte. »Blau-weiß«, fuhr der Alte schließlich fort. »Wir unternehmen alles auf eigene Faust. Wir bitten niemanden um Hilfe, wir helfen niemandem bei selbst verschuldeten Problemen. Und wir erbieten uns erst recht nicht, für Adrian Carter den Kopf hinzuhalten.«


  »Du liegst hier in der Klinik und sitzt nicht im Ministerpräsidentenamt in deinem Büro. Deshalb sind Zizi al-Bakari und Ahmed bin Schafiq auch mein Problem. Außerdem hat die Welt sich verändert, Ari. Um überleben zu können, müssen wir zusammenarbeiten. Die alten Spielregeln gelten nicht mehr.«


  Schamron hob seine stark geäderte Hand und zeigte auf den Kunststoffbecher auf seinem Nachttisch. Gabriel hielt ihn an seine Lippen, während der Alte durch einen Strohhalm Wasser trank.


  »Was hast du vor?«, fragte Schamron. »Mir eine Gutenachtgeschichte vorzulesen?«


  »Ich bleibe an deinem Bett sitzen, bis du einschläfst.«


  »Das kann Gilah machen. Fahr nach Hause und sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst. Du wirst ihn brauchen.«


  »Ich bleibe noch eine Zeit lang.«


  »Fahr nach Hause«, drängte Schamron. »Dort wartet jemand, der dich unbedingt sprechen möchte.«


  


  Zwanzig Minuten später, als Gabriel in die Narkiss Street einbog, sah er in seiner Wohnung Licht brennen. Er parkte den Skoda um die Ecke und kehrte auf dem halbdunklen Gehsteig lautlos zum Hauseingang zurück. Als er die Wohnung betrat, nahm er zuerst einen vertrauten zarten Vanilleduft wahr. Im grellen Licht der Halogen-Beleuchtung saß Chiara im Schneidersitz auf seinem Arbeitstisch. Sie musterte Gabriel, während er hereinkam, und ließ dann ihren Blick durch den einst mustergültig eingerichteten Raum schweifen.


  »Mir gefällt, wie du dich neu eingerichtet hast, Gabriel. Bitte sag mir, dass du nicht auch unser Bett verschenkt hast.«


  Gabriel schüttelte den Kopf, dann küsste er sie.


  »Wie lange bist du hier?«, fragte Chiara.


  »Ich muss morgen früh weg.«


  »Mein Timing ist wieder mal perfekt. Wie lange bleibst du fort?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Kannst du mich mitnehmen?«


  »Diesmal nicht.«


  »Wohin musst du?«


  Gabriel zog sie vom Tisch und knipste das Licht aus.
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  LONDON


  »Ich brauche einen van Gogh, Julian.«


  »Brauchen wir den nicht alle, Darling?« Isherwood schob den Mantelärmel zurück und sah auf seine Armbanduhr. Es war zehn Uhr morgens. Um diese Zeit war er normalerweise in seiner Galerie, statt im St. James’s Park am See spazieren zu gehen. Er blieb einen Augenblick stehen, um eine Entenschar zu beobachten, die das stille Wasser zur Insel hinüber durchschwamm. Gabriel nutzte diese Gelegenheit, um sich erneut umzusehen und den Park nach etwaigen Beschattern abzusuchen. Dann fasste er Isherwood am Ellbogen und dirigierte ihn in Richtung Horse Guards Road.


  Die beiden waren ein ungleiches Paar, wie Figuren aus verschiedenen Gemälden. Gabriel trug schwarze Jeans und feste Wildlederschuhe mit Kreppsohle, auf denen er sich lautlos bewegte. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Lederjacke vergraben, seine Schultern hingen schlaff nach vorn und seine grünen Augen suchten rastlos den Park ab. Isherwood, fünfzehn Jahre älter als Gabriel und gut eine Handbreit größer, trug einen Nadelstreifenanzug und einen Wollmantel. Seine grauen Locken hingen ihm über den Mantelkragen und wippten bei jedem seiner ungelenken schlaksigen Schritte. Julian Isherwood machte immer einen etwas wackligen Eindruck. Gabriel musste stets der Versuchung widerstehen, eine Hand nach ihm auszustrecken.


  Die beiden kannten sich seit dreißig Jahren. Isherwoods urenglischer Name, seine englischen Umgangsformen und seine englische Garderobe tarnten die Tatsache, dass er eigentlich – zumindest formaljuristisch – gar kein Engländer war: nach Nationalität und Reisepass zwar Engländer, aber von Geburt Deutscher, in Frankreich aufgewachsen und dem Glauben nach Jude. Nur eine Handvoll zuverlässiger Freunde wusste, dass Isherwood im Jahr 1942 als Kinderflüchtling nach London gelangt war, nachdem ihn zwei baskische Schafhirten über die verschneiten Pyrenäen getragen hatten, oder dass sein Vater, der bekannte Pariser Kunsthändler Samuel Isakowitz, ebenso wie Isherwoods Mutter im Todeslager Sobibór ermordet worden war. Und es gab noch etwas, das Isherwood vor seiner Konkurrenz im Londoner Kunsthandel – und praktisch jedermann sonst – geheim hielt. Im Jargon des Diensts war Julian Isherwood ein Sajan, ein freiwilliger jüdischer Helfer. Er war von Ari Schamron zu einem einzigen Zweck angeworben worden: um mitzuhelfen, die Tarnung eines ganz besonderen Agenten glaubwürdig zu gestalten und aufrechtzuerhalten.


  »Wie geht’s meinem Freund Mario Delvecchio?«, erkundigte sich Isherwood.


  »Spurlos verschwunden«, antwortete Gabriel. »Du hattest wegen meiner Enttarnung hoffentlich keine Schwierigkeiten.«


  »Überhaupt keine.«


  »Keine Gerüchte auf der Straße? Keine peinlichen Fragen bei Auktionen? Keine Besuche von Männern vom MI5?«


  »Fragst du mich, ob mich die Leute in London für einen schurkischen israelischen Spion halten?«


  »Genau das frage ich dich.«


  »An dieser Front herrscht Ruhe. Aber wir haben unsere Beziehung doch schon immer sehr diskret gehandhabt, nicht wahr? Das ist dein Stil. Möglichst wenig auffallen. Du gehörst zu den zwei, drei besten Restauratoren der Welt, aber eigentlich kennt dich niemand. Jammerschade.«


  Sie erreichten die Ecke der Great George Street. Gabriel bog nach rechts auf den Birdcage Walk ab.


  »Wer weiß in London über uns Bescheid, Julian? Wer weiß, dass du mit Mario zusammengearbeitet hast?«


  Isherwood sah zu den tropfnassen Baumkronen über dem Gehsteig auf. »Tatsächlich nur sehr wenige Leute. Jeremy Crabbe drüben bei Bonhams, versteht sich. Er ist noch immer sauer auf dich, weil du ihm den Rubens praktisch vor seiner Nase geklaut hast.« Isherwood legte Gabriel eine lange, knochige Hand auf die Schulter. »Ich habe einen Käufer dafür. Jetzt brauche ich nur noch das Gemälde.«


  »Ich habe es gestern noch gefirnisst, bevor ich aus Jerusalem abgereist bin«, sagte Gabriel. »Ich lasse es von einer Spedition, die eine unserer Scheinfirmen ist, als Luftfracht herbringen. Du müsstest es bis zum Wochenende bekommen. Übrigens schuldest du mir hundertfünfzigtausend Pfund.«


  »Der Scheck ist unterwegs, Darling.«


  »Wer noch?«, fragte Gabriel. »Wer sonst weiß noch von uns?«


  Isherwood tat so, als denke er nach. »Der widerliche Oliver Dimbleby«, sagte er. »Du erinnerst dich sicherlich an ihn. Ich habe ihn dir mal im ›Green’s‹ vorgestellt, als wir zum Lunch dort waren. Ein rundlicher kleiner Kunsthändler aus der King Street. Hat mal versucht, meine Galerie gegen meinen Willen zu übernehmen.«


  Gabriel erinnerte sich an ihn. Irgendwo hatte er sogar noch die protzige vergoldete Geschäftskarte, die Oliver ihm aufgedrängt hatte. Dabei hatte Oliver ihn kaum richtig wahrgenommen. Aber das war eben seine Art.


  »Crabbe habe ich im Lauf der Jahre viele Gefälligkeiten erwiesen«, sagte Isherwood. »Gefälligkeiten solcher Art, wie man sie in unserer Branche eher verheimlicht. Was Oliver Dimbleby betrifft: Ihm habe ich geholfen, aus einem schrecklichen Schlamassel mit einem Mädchen, das bei ihm gearbeitet hat, rauszukommen. Ich habe die arme Kleine bei mir aufgenommen und ihr einen Job gegeben. Doch dann hat sie mich verlassen und ist zu einem anderen Galeristen gegangen. Das tun sie immer, meine Mädchen. Was habe ich bloß an mir, das die Frauen vertreibt? Ich bin ein gutgläubiger Trottel, daran wird’s liegen. Die Frauen sehen das sofort. Euer Laden hat das auch gleich erkannt. Herr Heller jedenfalls hat es sofort gesehen.« Herr Rudolf Heller, Wagniskapitalgeber aus Zürich, gehörte zu Schamrons bevorzugten Decknamen. In dieser Rolle hatte er damals Isherwood angeworben. »Apropos, wie geht’s ihm?«


  »Er lässt dich grüßen.« Gabriel senkte den Kopf und starrte auf den feuchten Asphalt auf dem Birdcage Walk. Aus dem Park wehte ein kalter Windhauch herüber. Dürres Laub raschelte unter ihren Füßen.


  »Ich brauche einen van Gogh«, wiederholte Gabriel.


  »Ja, das habe ich verstanden. Das Problem ist nur, dass ich keinen van Gogh habe. Isherwood Fine Arts ist auf Alte Meister spezialisiert, falls du das vergessen haben solltest. Willst du Impressionisten, musst du dich anderswo umsehen.«


  »Aber du weißt, wo ich einen bekommen kann.«


  »Falls du nicht vorhast, einen zu stehlen, wirst du im Augenblick auf dem Markt keinen auftreiben können – soviel ich weiß.«


  »Das ist nicht die ganze Wahrheit, Julian, habe ich recht? Du weißt von einem van Gogh. Vor ewiger Zeit hast du mir mal davon erzählt – die Geschichte eines bis dahin unbekannten Gemäldes, das dein Vater zwischen den Kriegen in Paris gesehen hat.«


  »Nicht nur mein Vater«, sagte Isherwood. »Ich hab’s auch gesehen. Vincent hat es in Auvers gemalt, in seinen letzten Tagen. Einem Gerücht nach ist es sein Verderben gewesen. Das Problem ist nur, dass dieses Gemälde nicht verkäuflich ist und wahrscheinlich nie auf den Markt kommen wird. Die Familie hat mir erklärt, sie werde sich niemals davon trennen. Und sie ist entschlossen – fühlt sich dazu verpflichtet, schon allein seine Existenz streng geheim zu halten.«


  »Erzähl mir die Geschichte noch mal.«


  »Dafür habe ich jetzt keine Zeit, Gabriel. Um halb elf habe ich einen Kundentermin in der Galerie.«


  »Sag deinen Termin ab, Julian. Erzähl mir von diesem Gemälde.«


  


  Zu Isherwoods Galerie in St. James’s führte eine Fußgängerbrücke über einen See. Gabriel vergrub die Hände noch etwas tiefer in den Taschen seiner Lederjacke, als er Isherwood darüber folgte.


  »Hast du schon mal einen gereinigt?«, fragte Isherwood.


  »Einen van Gogh? Noch nie.«


  »Was weißt du über seine letzten Tage?«


  »Das, was so ziemlich jeder weiß.«


  »Unsinn, Gabriel. Versuch bitte nicht, den Dummen zu spielen. Dein Gehirn gleicht einem Kunstlexikon.«


  »Es war im Sommer 1890, habe ich recht?«


  Isherwood nickte professorenhaft ernst. »Bitte weiter.«


  »Nach seiner Entlassung aus der Nervenheilanstalt Saint-Rémy kam Vincent van Gogh nach Paris, um seinen Bruder Theo und dessen Frau Johanna zu besuchen. Er war in mehreren Galerien und Ausstellungen, auch in Père Tanguys Laden für Künstlerbedarf, um nach einigen Leinwänden zu sehen, die er dort eingelagert hatte. Als er nach drei Tagen allmählich ruhelos wurde, bestieg er einen Zug nach Auvers-sur-Oise, ungefähr dreißig Kilometer außerhalb von Paris. Auvers erschien ihm ideal: Es bot ländliche Stille für seine Arbeit, war aber zugleich in der Nähe Theos, seinem finanziellen und emotionalen Rettungsanker. Er nahm sich ein Zimmer über dem ›Café Ravoux‹ und vertraute sich der ärztlichen Kunst von Dr. Paul Gachet an.«


  Gabriel fasste Isherwood am Ellbogen und sie eilten durch eine Verkehrslücke auf der Mall und gingen die Marlborough Road entlang weiter.


  »Er begann sofort zu malen. Sein Stil hatte sich seiner Stimmung angepasst und war nun ruhiger, gedämpfter. Die oft gewalttätige Unruhe, die für viele seiner Arbeiten aus Saint-Rémy und Arles charakteristisch gewesen war, hatte sich gelegt. Und er war unglaublich produktiv. In den zwei Monaten, in denen van Gogh in Auvers lebte, malte er über achtzig Bilder. Jeden Tag ein Bild. An manchen Tagen sogar zwei.«


  Sie bogen auf die King Street ab. Gabriel blieb ruckartig stehen. Vor ihnen watschelte Oliver Dimbleby auf den Eingang des Versteigerungshauses Christie’s zu. Isherwood führte ihn rasch um die Ecke in die Bury Street und machte dort weiter, wo Gabriel aufgehört hatte.


  »Wenn van Gogh nicht an der Staffelei stand, war er meistens in seinem Zimmer über dem ›Café Ravoux‹ oder in Gachets Haus. Gachet war ein Witwer mit zwei Kindern: einem Jungen von fünfzehn Jahren und einer Tochter, die einundzwanzig wurde, während van Gogh in Auvers war.«


  »Marguerite.«


  Isherwood nickte. »Sie war ein hübsches Mädchen und zudem unsterblich in Vincent van Gogh verliebt. Sie stand ihm Modell – leider ohne Einwilligung ihres Vaters. Er malte sie in einem weißen Kleid im Garten ihres Elternhauses.«


  »›Marguerite Gachet im Garten‹«, sagte Gabriel.


  »Und als ihr Vater davon erfuhr, wurde er wütend.«


  »Aber sie hat sich noch einmal von van Gogh malen lassen.«


  »Richtig«, sagte Isherwood. »Dieses zweite Bild ist ›Marguerite Gachet am Klavier‹. Sie ist auch auf ›Unterholz mit zwei Figuren‹ zu sehen, einem zutiefst symbolträchtigen Werk, das manche Kunsthistoriker als Vorahnung von van Goghs eigenem Tod sehen wollten. Ich glaube allerdings eher, dass es Vincent van Gogh und Marguerite darstellt, wie sie in einer Kirche zum Altar schreiten – van Goghs Vorahnung ihrer Hochzeit.«


  »Aber es gibt noch ein viertes Gemälde von Marguerite?«


  »›Marguerite Cachet an ihrem Frisiertisch‹«, sagte Isherwood. »Bei Weitem das beste der vier Bilder. Nur eine Handvoll Leute hat es jemals zu Gesicht bekommen oder weiß überhaupt von seiner Existenz. Vincent van Gogh hat es wenige Tage vor seinem Tod gemalt. Und dann ist es verschwunden.«


  


  Sie gingen zur Duke Street weiter, schlüpften durch einen engen Durchgang und erreichten den Mason’s Yard, einen quadratischen Hof umgeben von Klinkergebäuden. Isherwoods Galerie befand sich in der hintersten Ecke in einem alten viktorianischen Lagerhaus – eingeklemmt zwischen der Niederlassung einer obskuren griechischen Reederei und einem Pub, in dem es stets von hübschen Bürohäschen wimmelte, die Motorroller fuhren. Isherwood wollte direkt zur Galerie quer über den Hof gehen, aber Gabriel bekam ihn am Ärmel zu fassen und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung mit sich. Während sie am schattig kalten Rand des Hofs entlanggingen, sprach Isherwood von Vincents Tod.


  »Am Abend des 27. Juli 1890 kehrte van Gogh, der offenbar starke Schmerzen hatte, ins ›Café Ravoux‹ zurück und schleppte sich die Treppe hinauf in sein Zimmer. Madame Ravoux folgte ihm und entdeckte, dass er eine Schusswunde hatte. Sie schickte nach einem Arzt, der natürlich Dr. Gachet selbst war. Er beschloss, die Kugel in Vincents Unterleib zu lassen, und ließ Theo nach Auvers kommen. Als Theo am nächsten Morgen eintraf, saß van Gogh im Bett und rauchte seine Pfeife. Er starb am selben Tag.«


  Sie traten in einen Streifen helles Sonnenlicht. Isherwood hielt sich schützend eine knochige Hand über die Augen.


  »Was Vincent van Goghs Selbstmord betrifft, so sind noch immer viele Fragen offen. Niemand weiß, woher er die Waffe hatte, oder kann sagen, wo er sich die Wunde zugefügt hat. Auch sein Motiv ist ungeklärt. War sein Selbstmord der Schlusspunkt seines langen Kampfes mit der Geisteskrankheit? War er verzweifelt, weil Theo ihm soeben geschrieben hatte, er könne es sich nicht länger leisten, außer seiner Frau und seinem Kind auch noch ihn zu ernähren? Hat van Gogh sich das Leben genommen, um so sein Œuvre aufzuwerten und kommerziell verwertbar zu machen? Mich haben alle diese Theorien nie zufriedengestellt. Ich glaube, dass sein Ende mit Dr. Gachet zu tun hatte – genauer gesagt mit dessen Tochter.«


  Sie traten in den Schatten des Hofs zurück. Isherwood ließ seine Hand sinken.


  »Am Tag vor seinem Selbstmord war van Gogh in Dr. Cachets Haus. Die beiden Männer stritten sich heftig, und van Gogh bedrohte den Arzt mit einer Pistole. Was war der Anlass für diesen Streit? Gachet behauptete später, es sei – ausgerechnet! – um einen Bilderrahmen gegangen. Ich glaube, dass sie sich wegen Marguerite in die Haare gerieten. Vielleicht sogar wegen ›Marguerite an ihrem Frisiertisch‹. Ein exquisites Werk, eines der besten Porträts, die van Gogh je gemalt hat. Pose und Umgebung suggerieren eindeutig die Darstellung einer Braut in der Hochzeitsnacht. Diese Anspielung konnte einem Mann wie Paul Gachet unmöglich entgehen. Wenn er das Porträt gesehen hat – und nichts spricht gegen diese Annahme –, muss er aufgebracht gewesen sein. Vielleicht hat er van Gogh klipp und klar erklärt, eine Ehe mit seiner Tochter komme nicht in Frage. Vielleicht hat er van Gogh verboten, Marguerite jemals wieder zu malen. Vielleicht hat er van Gogh verboten, Marguerite jemals wiederzusehen. Wir wissen jedenfalls, dass Marguerite Gachet zwar nicht auf van Goghs Beerdigung war, aber am darauffolgenden Tag dabei beobachtet wurde, wie sie tränenüberströmt Sonnenblumen auf sein Grab legte. Sie heiratete nie und lebte bis zu ihrem Tod im Jahr 1949 sehr zurückgezogen in Auvers.«


  Sie kamen am Eingang von Isherwoods Galerie vorbei und gingen weiter.


  »Nach Vincent van Goghs Tod erbte Theo van Gogh alle seine Gemälde. Er ließ die Werke, die Vincent in Auvers geschaffen hatte, abtransportieren und lagerte sie bei Père Tanguy in Paris ein. Natürlich starb Theo bald nach Vincent, und die Gemälde gingen in den Besitz Johannas über. Keiner der übrigen Verwandten wollte irgendeines der Bilder. Johannas Bruder hielt sie gar für so wertlos, dass er vorschlug, sie zu verbrennen.« Isherwood blieb abrupt stehen. »Kannst du dir das vorstellen?« Mit großen Schritten ging er weiter. »Johanna legte ein Werkverzeichnis an und arbeitete unermüdlich daran, Vincents Ruf zu festigen. Es ist Johannas Verdienst, dass er heutzutage als großer Künstler anerkannt ist. Aber in ihrem Werkverzeichnis klafft eine gähnende Lücke.«


  »›Marguerite Gachet an ihrem Frisiertisch‹.«


  »Genau«, sagte Isherwood. »War das Zufall oder Absicht? Das lässt sich nicht mehr sicher feststellen, aber ich habe eine Theorie: Ich glaube, dass Johanna wusste, dass dieses Porträt wahrscheinlich zu Vincents Tod beigetragen hatte. Jedenfalls wurde es ungefähr ein Jahr nach Vincent van Goghs Tod für ein Butterbrot aus Père Tanguys Lager heraus verkauft und verschwand spurlos. Und an dieser Stelle betritt mein Vater die Bühne.«


  


  Sie hatten den ersten Rundgang um den Hof beendet und starteten in die zweite Runde. Isherwood ging langsamer, als er von seinem Vater zu reden begann.


  »Im Herzen war er sein Leben lang ein Berliner. Er wäre bis an sein Lebensende dort geblieben, aber das war natürlich nicht möglich. Mein Vater hat die Unwetterwolken aufziehen sehen und schleunigst die Stadt verlassen. Ende 1936 waren wir aus Berlin nach Paris übergesiedelt.« Er sah Gabriel an. »Nur schade, dass dein Großvater nicht auch emigriert ist. Er war ein begnadeter Maler. Du stammst aus einer guten Blutlinie, mein Junge.«


  Gabriel wechselte rasch das Thema. »Dein Vater hatte seine Galerie in der Rue de la Boétie, nicht wahr?«


  »Natürlich«, antwortete Isherwood. »Die Pariser Rue de la Boétie war damals der Mittelpunkt der Kunstwelt. Paul Rosenberg hatte seine Galerie in der Nummer einundzwanzig. Picasso und Olga wohnten auf der anderen Seite des Hotels in der Nummer dreiundzwanzig. Georges Wildenstein, Paul Guillaume, Josse Hessel, Étienne Bignou – alle waren dort. Isakowitz Fine Arts hatte sich neben Paul Rosenberg etabliert. Wir haben dort über den Ausstellungsräumen gewohnt. Picasso war für mich ›Onkel Pablo‹. Ich durfte ihm oft beim Malen zusehen, und Olga hat mich mit Schokolade gefuttert, bis mir schlecht war.«


  Isherwood gestattete sich ein kurzes Lächeln, das rasch verblasste, als er die Geschichte von seinem Vater in Paris weitererzählte:


  »Die Deutschen sind im Juni 1940 gekommen und haben sofort angefangen, Kunstschätze zu plündern. Mein Vater hat in Bordeaux, in dem vom Vichy-Regime kontrollierten Teil Frankreichs, ein Château gemietet und dort seine wichtigsten Werke untergebracht. Wir sind ihm bald gefolgt. Aber im Jahr 1942 besetzten die Deutschen auch diesen Teil Frankreichs, und die Deportationen begannen. Wir waren gefangen. Mein Vater heuerte zwei baskische Schafhirten an, damit sie mich über die Pyrenäen nach Spanien brachten. Er gab mir einige Schriftstücke mit: ein professionelles Inventar seiner Galerie und einige Tagebücher. Ich habe ihn nie wiedergesehen.« Auf der Duke Street wurde laut gehupt und ein aufgeschreckter Taubenschwarm flatterte in dem schattigen Innenhof auf. »Es hat Jahre gedauert, bis ich dazu gekommen bin, die Tagebücher zu lesen. In einem davon habe ich einen Eintrag über ein Gemälde gesehen, das mein Vater eines Abends in der Wohnung eines Mannes namens Isaac Weinberg gesehen hatte.«


  »›Marguerite an ihrem Frisiertisch‹.«


  »Weinberg hat meinem Vater erzählt, er habe das Porträt nicht sehr lange nach van Goghs Tod von Johanna gekauft und seiner Frau zum Geburtstag geschenkt. Madame Weinberg sah Marguerite anscheinend etwas ähnlich. Mein Vater hat Isaac gefragt, ob er das Bild vielleicht verkaufen wolle, aber Isaac hat abgelehnt. Er hat meinen Vater gebeten, niemandem von dem Porträt zu erzählen, und mein Vater hat seine Bitte selbstverständlich erfüllt.«


  Isherwoods Handy piepste. Er ignorierte es.


  »In den frühen Siebzigerjahren, bevor wir uns kennengelernt haben, war ich geschäftlich in Paris. Als ich zwischen zwei Terminen unerwartet ein paar Stunden Zeit hatte, wollte ich Isaac Weinberg besuchen. Ich bin zu der im Tagebuch meines Vaters notierten Adresse im Marais gefahren, aber Weinberg war nicht mehr da. Er hatte den Krieg nicht überlebt. Ich habe jedoch mit seinem Sohn Marc gesprochen und ihm von dem Tagebucheintrag meines Vaters erzählt. Er hat anfangs alles geleugnet, aber schließlich doch eingelenkt und mich das Porträt sehen lassen, nachdem ich ewige Geheimhaltung geschworen hatte. Es hing im Zimmer seiner Tochter. Ich habe ihn gefragt, ob es vielleicht verkäuflich sei. Er hat natürlich Nein gesagt.«


  »Bist du auch sicher, dass es ein van Gogh war?«


  »Ganz ohne Zweifel.«


  »Und du bist seither nicht mehr dort gewesen?«


  »Monsieur Weinberg hat mir nachdrücklich erklärt, dieses Bild stehe niemals zum Verkauf. Wozu hätte ich ihn noch mal aufsuchen sollen?« Isherwood blieb stehen und sah Gabriel an. »Also gut, Darling, ich habe dir meine Geschichte erzählt. Wie wär’s, wenn du mir jetzt verraten würdest, was du vorhast?«


  »Ich brauche diesen van Gogh, Julian!«


  »Wozu, um Himmels willen?«


  Gabriel fasste Isherwood am Ärmel und zog ihn zum Eingang seiner Galerie hinüber.


  


  In die Backsteinmauer neben der Glastür war eine Messingplatte mit vier Klingelknöpfen eingelassen, zu denen je ein Namensschild gehörte. Auf einem stand »ISHER OOD FINE ARTS – Nur nach Vereinbarung«. Isherwood sperrte die Tür mit seinem Schlüssel auf und führte Gabriel eine Treppe hinauf, die mit einem abgetretenen braunen Kokosläufer ausgelegt war. Oben stießen sie auf zwei Türen. Die linke führte in ein düsteres kleines Reisebüro. Seine Besitzerin, eine alte Jungfer namens Miss Archer, saß an ihrem Schreibtisch unter einem Reiseposter, auf dem ein glückliches Paar in azurblauem Wasser planschte. Isherwoods Tür war rechts. Seine neueste Sekretärin, eine schüchterne graue Maus namens Tanya, sah verstohlen auf, als Isherwood mit Gabriel hereinkam. »Dies ist Mr. Klein«, sagte ihr Chef. »Er möchte sich oben etwas ansehen. Bitte keine Störungen. Ich verlasse mich auf Sie, Tanya-Darling.«


  Hierauf betraten sie einen Aufzug von der Größe einer Telefonzelle und fuhren nach oben. Dabei standen sie sich so dicht gegenüber, dass Gabriel in Isherwoods Atem noch den Bordeaux riechen konnte, den der Galerist am Vorabend getrunken hatte. Schon nach wenigen Sekunden hielt der Lift mit einem Ruck, und die Tür öffnete sich ächzend. Isherwoods Ausstellungsraum lag im Halbdunkel und wurde nur von einem schmalen Streifen Vormittagssonne erhellt, der durch ein Oberlicht hereinfiel. Isherwood ließ sich auf das Samtsofa mitten im Raum fallen, während Gabriel einen langsamen Rundgang begann. In den tiefen Schatten waren die Gemälde kaum auszumachen, aber er kannte sie gut: eine Venus von Luini, eine Geburt Christi von Perino del Vaga, eine Taufe Christi von Bordone, eine leuchtende Landschaft von Claude.


  Isherwood öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Gabriel legte einen Finger auf seine Lippen und holte aus der Innentasche seiner Jacke ein Handy, das wie ein gewöhnliches Nokia-Modell aussah. Das war es auch, allerdings mit zwei Zusatzfunktionen, die gewöhnlichen Kunden nicht zur Verfügung standen: Das Gerät sendete ständig die GPS-Koordinaten seines Standorts und konnte außerdem Wanzen aufspüren. Gabriel machte einen zweiten Rundgang, wobei er diesmal das Display seines Handys im Auge behielt. Dann setzte er sich neben Isherwood und erklärte ihm mit leiser Stimme, wozu er den van Gogh brauchte.


  »Zizi al-Bakari?«, fragte Isherwood ungläubig. »Ein gottverdammter Terrorist? Weißt du das sicher?«


  »Er legt die Bomben nicht selbst, Julian. Er bastelt sie auch nicht selbst. Aber er finanziert die Bombenleger und benutzt sein Firmenimperium dazu, weltweit den Transport von Männern und Waffen zu erleichtern. In unserer heutigen Welt ist das genauso schlimm. Eigentlich noch schlimmer.«


  »Ich bin ihm einmal begegnet, aber daran erinnert er sich bestimmt nicht. Das war auf einer Party auf seinem Landsitz draußen in Gloucestershire. Eine Riesenparty, Unmengen von Gästen. Zizi war nirgends zu sehen. Erst gegen Ende ist er wie der große Gatsby aufgetreten. Von Leibwächtern umringt, sogar in seinem eigenen Haus. Merkwürdiger Bursche. Aber ein unersättlicher Sammler, nicht wahr? – Kunst, Frauen, alles, was man mit Geld kaufen kann. Räuberisch, wie man hört. Geschäftlich habe ich natürlich nie mit ihm zu tun gehabt. Zizi macht sich nichts aus Alten Meistern. Zizi kauft Impressionisten und ein paar Vertreter der gemäßigten Moderne. Das ist typisch für alle Saudis. Ihnen widerstrebt die christliche Bilderwelt der Alten Meister.«


  Gabriel nickte langsam. »Er hat keinen van Gogh, Julian. Er hat schon mehrmals angedeutet, dass er einen sucht. Allerdings nicht irgendeinen van Gogh. Er möchte etwas Besonderes.«


  »Wie man hört, kauft er sehr sorgfältig ein. Er gibt Unsummen aus, trifft jedoch immer eine kluge Wahl. Seine Sammlung besitzt Museumsqualität. Aber mir war bisher nicht klar, dass sie keinen van Gogh enthält.«


  »Sein Kunstberater ist ein Engländer namens Andrew Malone. Kennst du ihn?«


  »Leider relativ gut. Er hat sich tief in Zizis Taschen reingewühlt. Macht oft Urlaub auf Zizis Jacht, die so groß wie die gottverdammte ›Titanic‹ sein soll. Er ist so aalglatt wie kein anderer. Und hat Dreck am Stecken.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Er kassiert von beiden Seiten, Darling.«


  »Wie meinst du das, Julian?«


  »Andrew hat einen Exklusivvertrag mit Zizi, was bedeutet, dass er eigentlich von keinem anderen Händler oder Sammler Geld nehmen dürfte. Auf diese Weise wollen große Tiere wie Zizi dafür sorgen, dass die Ratschläge, die sie bekommen, objektiv und frei von irgendwelchen Interessenkonflikten sind.«


  »Was macht Malone also?«


  »Erpressungen, doppelte Provisionen – es gibt nichts, was er noch nicht gemacht hat.«


  »Weißt du das sicher?«


  »Todsicher, Darling. In der Branche weiß jeder, dass man Andrew Malone einen Wegzoll zahlen muss, wenn man mit Zizi ins Geschäft kommen will.« Isherwood sprang plötzlich vom Sofa auf und begann im Ausstellungsraum auf und ab zu gehen. »Was hast du vor? Willst du Zizi mit einem van Gogh aus seinem Versteck locken? Ihn damit ködern, in der Hoffnung, dass er darauf reinfällt? Aber in Wirklichkeit handelt er sich jedoch etwas anderes ein, nicht wahr? Nämlich einen deiner Agenten?«


  »Irgendwas in dieser Art.«


  »Und wo soll diese Galavorstellung über die Bühne gehen? Vermutlich hier, was?«


  Gabriel sah sich zustimmend in dem Raum um. »Ja«, bestätigte er. »Genau die richtige Umgebung, denke ich.«


  »Das habe ich befürchtet.«


  »Ich brauche einen Händler«, sagte Gabriel. »Einen, der in der Branche bekannt ist. Einen, dem ich vertrauen kann.«


  »Ich bin für Alte Meister zuständig, nicht für Impressionisten.«


  »Bei einem diskreten Deal dieser Art spielt das keine Rolle.«


  Isherwood widersprach nicht. Er wusste, dass Gabriel recht hatte. »Hast du dir mal überlegt, mit welchen Konsequenzen ich rechnen müsste, wenn dein kleines Gambit Erfolg hat? Mit Leuten wie Oliver Dimbleby werde ich fertig, aber die gottverdammte Al-Qaida ist etwas ganz anderes!«


  »Natürlich werden wir einige postoperative Vorkehrungen für deine Sicherheit treffen müssen.«


  »Ich liebe deine Euphemismen, Gabriel. Schamron und du greifen immer auf derart elegante Beschönigungen zurück, wenn die Wahrheit zu schlimm ist, um laut ausgesprochen zu werden. Sie werden eine Fatwa gegen mich verhängen. Ich werde meine Galerie schließen müssen. Mich in irgendeinem schmutzigen Loch verkriechen müssen.«


  Isherwoods Einwände schienen von Gabriel abzuprallen. »Du wirst auch nicht jünger, Julian. Du näherst dich dem Ende der Straße. Du hast keine Kinder, keine Erben. Wer soll die Galerie fortführen? Hast du dir außerdem mal deine Provision beim Privatverkauf eines bisher unbekannten van Goghs ausgerechnet? Und dazu käme der Erlös aus dem Ausverkauf deines Lagers wegen Geschäftsaufgabe. Es könnte alles viel schlimmer sein, Julian.«


  »Ich stelle mir eine hübsche Villa in Südfrankreich vor. Einen neuen Namen. Vom Dienst gestellte Leibwächter, die mich versorgen, wenn ich alt und tatterig bin.«


  »Sorg bitte dafür, dass du ein Gästezimmer für mich hast.«


  Isherwood nahm wieder Platz. »Dein Plan hat ein entscheidendes Manko, Darling. Denn es ist bestimmt um einiges leichter für dich, deinen Terroristen zu ködern, als diesen van Gogh an Land zu ziehen. Nehmen wir mal an, er befindet sich noch immer im Besitz der Familie Weinberg – weshalb sollte sie sich von ihm trennen wollen?«


  »Wer hat etwas von ›trennen‹ gesagt?«


  Der Galerist lächelte. »Ich suche dir die Adresse heraus.«
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  LE MARAIS, PARIS


  »Du solltest etwas essen«, sagte Uzi Navot.


  Gabriel schüttelte den Kopf. Er hatte im Eurostar aus London zu Mittag gegessen.


  »Nimm den Borschtsch«, sagte Navot. »Du kannst nicht bei Jo Goldenberg sitzen und keinen Borschtsch essen.«


  »Doch, das kann ich«, entgegnete Gabriel. »Lila Zeug im Teller macht mich nervös.«


  Navot winkte den Kellner heran und bestellte eine extragroße Portion Borschtsch und ein Glas koscheren Rotwein. Gabriel sah stirnrunzelnd aus dem Fenster. Draußen war es fast dunkel, und ein stetiger Regen trommelte auf das Pflaster der Rue des Rosiers. Bei diesem Treffen mit Navot wäre er am liebsten nicht ins bekannteste Restaurant im auffälligsten jüdischen Bezirk von Paris gegangen, aber Navot, der schon immer der Überzeugung war, das beste Versteck für eine Tanne sei ein Wald, hatte auf Jo Goldenberg bestanden.


  »Dieser Laden hier macht mich nervös«, murmelte Gabriel. »Komm, wir laufen ein Stück.«


  »Bei diesem Wetter? Vergiss es. Außerdem erkennt dich in dieser Aufmachung niemand. Sogar ich hätte dich fast übersehen, als du reingekommen bist.«


  Gabriel betrachtete sein schemenhaftes Spiegelbild im Fensterglas. Er trug eine flache Schirmmütze aus Cordsamt, Kontaktlinsen, die das Grün seiner Augen in Braun verwandelten, und einen angeklebten Spitzbart, der seine schmalen Gesichtszüge betonte. Nach Paris war er mit einem auf den Namen Heinrich Kiever ausgestellten deutschen Reisepass gekommen. Nach seiner Ankunft an der Gare du Nord war er zwei Stunden lang am Seineufer unterwegs gewesen, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht beschattet wurde. In seiner Umhängetasche steckte ein Voltaire-Band, den er bei einem Bouquinisten am Quai Montebello gekauft hatte.


  Er wandte sich vom Fenster ab und sah zu Navot hinüber – ein breitschultriger Mann, einige Jahre jünger als Gabriel, mit kurzem rotblondem Haar und blassblauen Augen. Im Jargon des Diensts war er ein Katsa, ein Geheimagent und Führungsoffizier. Mit ausgezeichneten Fremdsprachenkenntnissen, jungenhaftem Charme und fatalistischer Arroganz ausgerüstet, hatte er in den arabischen Botschaften ganz Westeuropas palästinensische Terrorzellen unterwandert und Agenten angeworben. Er verfügte über Quellen in fast allen europäischen Geheim- und Sicherheitsdiensten und beaufsichtigte ein weitgespanntes Netz aus Sajanim, Schläfern des Mossad. Er konnte immer damit rechnen, im Grillroom des Ritz einen guten Tisch zu bekommen, weil der Oberkellner ebenso ein bezahlter Informant war wie die Hausdame des Hotels.


  An diesem Abend trug Navot zu seiner grauen Tweedjacke einen schwarzen Rollkragenpullover, denn in Paris trat er als Vincent Laffont auf, als ein Reiseschriftsteller bretonischer Abstammung, der überwiegend aus dem Koffer lebte. In London war er Clyde Bridges, der europäische Vertriebsleiter eines obskuren kanadischen Softwareherstellers. In Madrid war er ein finanziell unabhängiger Deutscher, der sich die Zeit in Bars und Cafés vertrieb und außerdem viel reiste, um die Bürde einer ruhelosen und vielschichtigen Seele leichter ertragen zu können.


  Navot griff in seinen Aktenkoffer und zog einen Schnellhefter heraus, den er Gabriel hinlegte. »Das ist die Besitzerin deines van Goghs«, sagte er. »Sieh sie dir an.«


  Gabriel schlug den Hefter diskret auf. Das Foto zeigte eine attraktive Mittvierzigerin mit dunklen Locken, sonnengebräuntem Teint und einer langen, schmalen Nase. Sie hielt gerade einen Regenschirm über sich und lief eine der vielen Steintreppen am Montmartre herunter.


  »Hannah Weinberg«, sagte Navot. »Vierundvierzig, unverheiratet, kinderlos. Jüdische Demografie in einem Mikrokosmos. Ein kinderloses Einzelkind. Wenn es so weitergeht, brauchen wir bald keinen Staat mehr.« Er senkte den Blick und stocherte trübselig in seinem eingelegten Huhn mit Gemüse herum. Navot neigte zu Anfällen von Verzagtheit, vor allem in Bezug auf die Zukunft des jüdischen Volkes. »Sie hat eine kleine Boutique in der Rue Lepic oben am Montmartre. Passenderweise heißt sie Boutique Lepic. Diese Aufnahme habe ich heute Mittag von ihr gemacht, als sie zum Essen gegangen ist. Man hat den Eindruck, die Boutique sei eher ein Hobby als eine Einnahmequelle. Ich habe mir ihre Bankauszüge angesehen. Marc Weinberg hat seiner Tochter ein schönes Vermögen hinterlassen.«


  Der Kellner trat an ihren Tisch und stellte Gabriel eine Schale mit lila Inhalt hin. Gabriel schob sie sofort in die Tischmitte. Er konnte den Geruch von Borschtsch nicht ausstehen.


  Navot warf ein Stück Brot in seine Brühe und tauchte es mit dem Löffel unter. »Weinberg war eine interessante Gestalt. Er war hier in Paris ein prominenter Rechtsanwalt – und ein unermüdlicher, geradezu militanter Mahner. Er hat die Regierung stark unter Druck gesetzt und gefordert, die Rolle der Franzosen beim Holocaust aufzuklären. Deshalb war er in bestimmten hiesigen Kreisen nicht gerade beliebt.«


  »Und seine Tochter? Wo steht sie politisch?«


  »Sie ist eine gemäßigte Eurosozialistin, aber das ist in Frankreich in Ordnung. Außerdem hat sie etwas von der Militanz ihres Vaters geerbt. Sie gehört einer Organisation an, die den französischen Antisemitismus zu bekämpfen versucht. In dieser Funktion ist sie sogar einmal mit dem Präsidenten zusammengetroffen. Sieh unter dem Foto nach.«


  Dort fand Gabriel einen Ausschnitt aus einer französischen Zeitschrift über die gegenwärtige Antisemitismuswelle in Frankreich. Das dazugehörige Foto zeigte jüdische Demonstranten, die über eine Seinebrücke zogen. An der Spitze marschierte Hannah Weinberg und hielt mit anderen ein Spruchband hoch, auf dem »SOFORT SCHLUSS MIT DEM HASS!« gefordert wurde.


  »War sie schon mal in Israel?«


  »Mindestens vier Mal. Die Schabak-Kollegen forschen nach, damit sichergestellt ist, dass sie nicht in Ramallah gewesen ist und sich mit den Terroristen verschworen hat. Aber ich weiß schon jetzt, dass sie nichts Belastendes finden werden. Diese Frau ist pures Gold, Gabriel. Sie ist ein Geschenk der Geheimdienstgötter.«


  »Sexuelle Vorlieben?«


  »Männer, soweit wir beurteilen können. Sie ist mit einem höheren Beamten liiert.«


  »Jude?«


  »Gott sei Dank.«


  »Wart ihr in ihrer Wohnung?«


  »Ich war selbst mit dem Neviot-Team drin.« Neviot-Teams waren auf die Gewinnung nachrichtendienstlicher Erkenntnisse in schwierigen Umgebungen wie Wohnungen, Büros und Hotelzimmern spezialisiert. Ihnen gehörten einige der besten Einbrecher und Diebe der Welt an. In einem späteren Stadium des Unternehmens wollte Gabriel erneut auf ihre Fähigkeiten zurückgreifen unter der Voraussetzung, dass Hannah Weinberg bereit war, sich von ihrem van Gogh zu trennen.


  »Hast du das Gemälde gesehen?«


  Der Katsa nickte. »Es hängt in ihrem früheren Kinderzimmer.«


  »Wie sah es aus?«


  »Du willst mein Urteil über einen van Gogh hören?« Navot zuckte mit seinen massiven Schultern. »Ein sehr nettes Bild von einem Mädchen, das an einem Frisiertisch sitzt. Ich bin kein Künstler wie du. Meine Vorlieben sind eingelegtes Huhn und Liebesschnulzen im Kino. Du rührst deine Suppe ja gar nicht an«


  »Ich mag sie nicht, Uzi. Ich hab dir gesagt, dass ich so was nicht esse.«


  Navot griff nach Gabriels Löffel, verrührte den Klacks Sauerrahm auf der Suppe und hellte das Lila so etwas auf. »Wir haben uns ihre Papiere angesehen«, sagte er dabei. »Wir haben ihre Schränke und Schubladen durchsucht. Wir haben etwas am Telefon zurückgelassen – und an ihrem Computer auch. In solchen Situationen kann man nie vorsichtig genug sein.«


  »Wanzen zur Raumüberwachung?«


  Diese Frage schien Navot zu kränken. »Natürlich«, antwortete er knapp.


  »Was für einen Horchposten benutzt ihr?«


  »Vorläufig noch einen Van. Wenn sie sich bereit erklärt, uns zu helfen, brauchen wir eine feste Bleibe. Einer der Jungs aus dem Neviot-Team ist schon auf der Suche nach einer passenden Wohnung in ihrer Nähe.« Navot schob die Reste seines eingelegten Huhns beiseite und machte sich über Gabriels Borschtsch her. Bei allem europäischen Bildungsfirnis war er im Herzen ein Kleinbauer aus dem Schtetl geblieben. »Ich sehe schon, worauf die Sache hinausläuft«, sagte er zwischen zwei Löffeln Suppe. »Du darfst den Bösen aufspüren, und ich verbringe das kommende Jahr damit, eine Frau zu überwachen. Aber so war es schon immer: Du heimst den Ruhm ein, während Außendienstler wie ich die Knochenarbeit machen. Mein Gott, du hast den Papst persönlich gerettet! Wie soll ein bloßer Sterblicher damit konkurrieren können?«


  »Halt die Klappe und iss deine Suppe, Uzi.« Schamrons Auserwählter zu sein hatte seinen Preis. Gabriel war den beruflichen Neid seiner Kollegen gewöhnt.


  »Ich muss morgen verreisen«, sagte Navot. »Aber ich bin nur einen Tag weg.«


  »Wohin musst du?«


  »Amos will mich sprechen.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Ich denke, es geht um die Leitung der Operationsabteilung. Um den Job, den du abgelehnt hast.«


  Das wäre eine vernünftige Lösung, dachte Gabriel. Navot war ein erstklassiger Agent, der schon an vielen wichtigen Unternehmen teilgenommen hatte – an einigen gemeinsam mit ihm. »Willst du das wirklich, Uzi? Einen Schreibtisch am King Saul Boulevard?«


  Navot zuckte mit den Schultern. »Ich bin schon verdammt lange im Außendienst. Bella möchte, dass wir heiraten. Es ist schwierig, ein stabiles Familienleben zu führen, wenn man wie ich leben muss. Manchmal wache ich morgens auf, ohne zu wissen, wo ich abends landen werde. Es kommt vor, dass ich in Berlin frühstücke, in Amsterdam Mittag esse und um Mitternacht am King Saul Boulevard dem Direktor Rede und Antwort stehe.« Er bedachte Gabriel mit einem verschwörerischen Lächeln. »Das können die Amerikaner nicht nachvollziehen. Sie stecken ihre Agenten in kleine Schachteln und klopfen ihnen auf die Finger, wenn sie versuchen, dort rauszukommen. Das tut der Dienst nicht. So hat er nie gearbeitet. Deshalb ist dies der beste Job der Welt – und deshalb ist unser Dienst dem der Amerikaner überlegen. Sie wüssten überhaupt nicht, was sie mit einem Mann wie dir anfangen sollten.«


  Navot hatte das Interesse an dem Borschtsch verloren. Er schob ihn über den Tisch, sodass es aussah, als habe Gabriel ihn gegessen. Gabriel griff nach dem Weinglas, ließ es dann aber doch lieber stehen. Er hatte Kopfschmerzen von der Zugfahrt und dem regnerischen Pariser Wetter, zudem roch der koschere Wein ungefähr so verlockend wie Farbverdünner.


  »Dennoch belastet dieser Job Ehen und Beziehungen sehr, nicht wahr, Gabriel? Wie viele von uns sind geschieden? Wie viele von uns sind draußen im Einsatz fremdgegangen? Wenn ich in Tel Aviv arbeite, bin ich wenigstens öfter zu Hause. Zwar müsste ich weiter viel reisen, aber weitaus weniger als jetzt. Bella gehört in Caesarea eine Wohnung in Strandnähe. Dort können wir ein nettes Leben führen.« Erneut zuckte er mit den Schultern. »Hör dir das bloß an! Ich tue so, als hätte Amos mir den Job schon angeboten. Dabei hat er nichts dergleichen getan. Vielleicht lässt er mich am King Saul Boulevard antreten, um mich rauszuschmeißen.«


  »Red keinen Unsinn! Du bist der am besten qualifizierte Mann für diesen Job. Du wirst mein Boss, Uzi.«


  »Dein Boss? Ich bitte dich, niemand ist dein Boss, Gabriel. Nur der Alte.« Navots Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. »Wie geht’s ihm? Nicht so gut, nach allem, was man hört.«


  »Er kommt wieder auf die Beine«, versicherte Gabriel ihm.


  Sie verstummten, als der Kellner an den Tisch kam, um abzuräumen. Sobald er wieder weg war, schob Gabriel den Schnellhefter zu Navot hinüber, der ihn in seinem Aktenkoffer verschwinden ließ.


  »Wie willst du die Sache mit Hannah Weinberg anstellen?«, fragte Navot.


  »Ich werde Sie bitten, uns ein Gemälde im Wert von achtzig Millionen Dollar zur Verfügung zu stellen. Dazu muss ich ihr die Wahrheit erzählen – oder zumindest eine Version der Wahrheit. Und dann müssen wir uns mit den Sicherheitsaspekten befassen.«


  »Und wie stellst du’s praktisch an? Tanzt du ihr erst was vor? Oder kommst du gleich zur Sache?«


  »Ich tanze nicht, Uzi. Dafür hatte ich noch nie Zeit.«


  »Wenigstens wirst du keine Schwierigkeiten haben, sie von deiner Identität zu überzeugen. Dank des französischen Sicherheitsdiensts kennt ganz Paris dein Gesicht und deinen Namen. Wann willst du loslegen?«


  »Heute Abend.«


  »Dann hast du Glück.« Navot nickte zum Fenster hinüber. Gabriel folgte seinem Blick und sah eine dunkelhaarige Frau im Schutz eines Regenschirm die Rue des Rosiers entlangkommen. Er stand wortlos auf und marschierte in Richtung Ausgang davon.


  »Keine Umstände, Gabriel«, murmelte Navot vor sich hin. »Die Rechnung übernehme ich gern.«


  


  Am Ende der Straße bog sie nach links und verschwand. Gabriel blieb an der Ecke stehen und beobachtete, wie nacheinander orthodoxe Juden in schwarzen Mänteln zum Abendgebet eine große Synagoge betraten. Dann spähte er die Rue Pavée entlang, auf der Hannah Weinbergs Silhouette allmählich im Schatten verschwand. Am Eingang eines Apartmentgebäudes blieb sie stehen, griff in ihre Handtasche und zog einen Schlüssel heraus. Gabriel näherte sich auf dem Gehsteig und machte zwei Meter vor ihr halt, als sie eben den Schlüssel ins Schloss stecken wollte.


  »Madame Weinberg?«


  Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn ruhig im Zwielicht. Aus ihrem Blick sprach ein gelassener, feinsinniger Intellekt. Falls seine Annäherung sie erschreckt hatte, ließ sie sich nichts davon anmerken.


  »Sie sind Hannah Weinberg, habe ich recht?«


  »Was kann ich für Sie tun, Monsieur?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Gabriel. »Ich frage mich, ob wir privat miteinander reden könnten.«


  »Kennen wir einander, Monsieur?«


  »Nein«, antwortete Gabriel.


  »Wie sollte ich Ihnen dann helfen können?«


  »Es wäre besser, wenn wir darüber unter vier Augen reden würden, Madame.«


  »Es ist nicht meine Gewohnheit, mit fremden Männern Privatgespräche zu führen, Monsieur. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen …« Sie wandte sich ab und wollte erneut den Schlüssel ins Schloss stecken.


  »Es geht um Ihr Gemälde, Madame Weinberg. Ich muss mit Ihnen über Ihren van Gogh reden.«


  Sie erstarrte, dann sah sie ihn wieder an. Ihr Blick war noch immer gelassen. »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Monsieur, aber ich besitze keinen van Gogh. Wenn Sie Gemälde van Goghs sehen wollen, schlage ich Ihnen einen Besuch im Musée d’Orsay vor.« Sie wandte sich wieder ab.


  »›Marguerite Gachet an ihrem Frisiertisch‹«, sagte Gabriel ruhig. »Dieses Porträt hat Ihr Großvater von Theo van Goghs Witwe Johanna gekauft und Ihrer Großmutter zum Geburtstag geschenkt. Ihre Großmutter sah Mademoiselle Gachet ähnlich. In Ihrer Kindheit hat das Gemälde in Ihrem Zimmer gehangen … Soll ich fortfahren?«


  Ihre Selbstbeherrschung zerstob. Als sie nach einem kurzen verblüfften Schweigen sprach, war ihr Tonfall unerwartet heftig. »Woher wissen Sie von dem Gemälde?«


  »Das darf ich leider nicht sagen.«


  »Natürlich nicht.« Ihre Worte klangen wie eine Beleidigung. »Mein Vater hat mich immer davor gewarnt, dass eines Tages ein geldgieriger französischer Kunsthändler kommen und versuchen würde, mir das Gemälde abzuschwatzen. Aber es ist nicht zu verkaufen, und sollte es jemals verschwinden, können Sie sich darauf verlassen, dass ich der Polizei Ihre genaue Personenbeschreibung geben werde.«


  »Ich bin kein Kunsthändler – und kein Franzose, wie Sie bestimmt hören.«


  »Wer sind Sie dann?«, fragte sie. »Und was wollen Sie mit meinem Gemälde?«
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  Der kahle, dunkle Innenhof wurde nur schwach durch das Licht einiger Wohnungsfenster erhellt. Sie überquerten ihn schweigend und betraten den Hausflur, in der ein altmodischer Fahrstuhl mit schmiedeeiserner Gittertür bereitstand. Hannah Weinberg verzichtete jedoch darauf, ihn zu benutzen; stattdessen ging sie Gabriel voran die breite Treppe in den dritten Stock hinauf. Dort fanden sich zwei prächtige Mahagonitüren, von denen die rechte kein Namensschild trug. Sie öffnete diese Tür und ließ Gabriel in ihre Wohnung ein. Er registrierte, dass sie auf einem Tastenfeld am Türrahmen einen Zahlencode eingab, bevor sie Licht machte. Hannah Weinberg, das merkte man sofort, verstand sich darauf, Geheimnisse zu wahren.


  Hinter der Mahagonitür lag eine große Wohnung mit elegant möbliertem Eingangsbereich und einer Bibliothek neben dem Salon. Antike Möbel, darunter mit verblasstem Brokat bespannte Stühle und Sessel, standen ernst herum. Die Fenster waren von schweren Samtportieren verdeckt, und auf dem Kaminsims tickte eine feuervergoldete Kaminuhr, die etwas vorging. Gabriels professioneller Blick galt jedoch sofort den sechs ansehnlichen Ölgemälden an den Wänden. Insgesamt erzeugte die Einrichtung die Illusion einer vergangenen Zeit. Gabriel wäre kaum überrascht gewesen, hier Dr. Paul Gachet sitzen zu sehen, der bei Gasbeleuchtung die Abendzeitungen las.


  Hannah Weinberg zog ihren Mantel aus, dann verschwand sie in der Küche. Gabriel nutzte die Gelegenheit, um einen Blick in die Bibliothek zu werten. In Leder gebundene juristische Fachwerke füllten elegante Bücherschränke mit Glastüren. Hier gab es weitere Gemälde – prosaische Landschaften, ein Reiter, die obligatorische Seeschlacht –, aber nichts wies darauf hin, dass in dieser Wohnung ein verschollener van Gogh hängen könnte.


  Als er in den Salon zurückkehrte, kam Hannah Weinberg gerade mit einer Flasche Sancerre und zwei Gläsern aus der Küche. Sie übergab ihm die Flasche und einen Korkenzieher und beobachtete sorgfältig seine Hände, während er den Wein entkorkte. Sie war nicht so attraktiv, wie sie auf Uzi Navots Schnappschuss ausgesehen hatte. Vielleicht war das nur ein Trick des strahlenden Pariser Lichts gewesen, oder vielleicht wirkte jede Frau attraktiv, wenn sie eine Treppe am Montmartre herunterkam. Gabriel vermutete, ihr Faltenrock aus Wolle und der dicke Pullover kaschierten eine etwas stämmige Figur. Auffällig breite Augenbrauen verliehen ihrem Gesicht einen sehr ernsthaften Ausdruck. Als sie Gabriel jetzt in ihrem altmodisch eingerichteten Salon gegenübersaß, wirkte sie viel älter als sie war.


  »Ich bin überrascht, Sie in Paris zu sehen, Monsieur Allon. Als ich Ihren Namen zuletzt in der Zeitung gelesen habe, wollte die französische Polizei Sie dringend vernehmen.«


  »Das will sie bedauerlicherweise noch immer.«


  »Aber Sie sind trotzdem hergekommen – nur um mich aufzusuchen? Dann muss Ihr Anliegen keinen Aufschub dulden.«


  »So ist es, Madame Weinberg.« Gabriel schenkte zwei Gläser ein, reichte ihr eines davon und hob das andere zu einem stummen Toast.


  Sie erwiderte seine Geste, dann trank sie einen kleinen Schluck. »Ist Ihnen bewusst, was hier im Marais nach dem Bombenanschlag auf die Gare de Lyon passiert ist?« Sie beantwortete ihre Frage selbst. »Die Atmosphäre war sehr gespannt. Gerüchte wurden verbreitet, der Anschlag sei von Israel verübt worden. Alle haben das geglaubt, und die französische Regierung hat diese Behauptung leider erst sehr spät dementiert, als längst feststand, dass sie eine Lüge war. Unsere Kinder wurden auf der Straße verprügelt. Steine flogen durch die Fenster unserer Wohnungen und Geschäfte. Im Marais und in anderen jüdischen Vierteln wurden schreckliche Parolen an Hauswände gesprüht. Wir mussten dafür bezahlen, dass dieser Anschlag auf den Bahnhof verübt worden war.« Sie betrachtete ihn forschend, als wollte sie sich vergewissern, dass er wirklich der Mann war, den sie im Fernsehen und in den Zeitungen gesehen hatte. »Aber auch Sie hatten zu leiden, nicht wahr? War Ihre Frau tatsächlich in den Anschlag verwickelt?«


  Die Direktheit ihrer Frage überraschte Gabriel. Im ersten Augenblick wollte er instinktiv lügen oder zumindest ausweichend antworten, um das Gespräch wieder in eine ihm genehmere Richtung zu lenken. Aber dies war eine Anwerbung – und eine perfekte Anwerbung, das sagte Schamron immer, war im Grunde genommen eine Verführung. Und wer verführen wollte, daran erinnerte Gabriel sich jetzt, musste ein Stück seiner selbst preisgeben.


  »Sie haben mich auf die Gare de Lyon gelockt, indem sie meine Frau entführt haben«, antwortete Gabriel. »Sie wollten uns beide ermorden, aber auch Israel diskreditieren und den französischen Juden das Leben zur Hölle machen.«


  »Das ist ihnen gelungen … zumindest für kurze Zeit. Verstehen Sie mich nicht falsch, Monsieur Allon, die hiesigen Zustände sind noch immer schlimm. Nur eben nicht mehr so schlimm wie in den ersten Tagen nach dem Bombenanschlag.« Sie trank einen weiteren Schluck Wein, schlug die Beine übereinander und strich ihren Faltenrock glatt. »Bedenkt man, für wen Sie arbeiten, klingt meine Frage vielleicht naiv, aber wie haben Sie von meinem van Gogh erfahren?«


  Gabriel schwieg einen Augenblick, dann antwortete er ihr wahrheitsgemäß. Als er von Isherwoods über dreißig Jahre zurückliegendem Besuch in eben dieser Wohnung sprach, lächelte Hannah Weinberg schwach, als habe er eine vage Erinnerung in ihr geweckt.


  »Ich glaube, ich erinnere mich an ihn«, sagte sie. »Ein groß gewachsener Mann, sehr gut aussehend, voller Charme und Eleganz, aber trotzdem irgendwie verwundbar.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Wie Sie.«


  »Charme und Eleganz sind Eigenschaften, die mir nicht oft zugeschrieben werden.«


  »Und Verwundbarkeit?« Sie bedachte ihn erneut mit einem schwachen Lächeln, das ihren ernsthaften Gesichtsausdruck weicher erscheinen ließ. »Wir sind alle bis zu einem gewissen Grad verwundbar, nicht wahr? Sogar jemand wie Sie. Die Terroristen haben entdeckt, wo Sie verwundbar sind, und dieses Wissen genutzt. Darauf verstehen sie sich am besten. Sie nutzen unsere Anständigkeit aus. Unsere Achtung vor dem Leben. Sie haben es auf die Dinge abgesehen, die wir lieben.«


  Navot hat recht, dachte Gabriel. Sie ist ein Geschenk der Geheimdienstgötter. Er stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab.


  Hannahs Augen folgten jeder seiner Bewegungen. »Was ist aus Samuel Isakowitz geworden?«, fragte sie. »Konnte er fliehen?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Seine Frau und er wurden in Bordeaux geschnappt, als die Deutschen auch Vichy-Frankreich besetzt haben.«


  »Wohin sind sie deportiert worden?«


  »Sobibór.«


  Was das bedeutete, wusste sie. Mehr brauchte Gabriel nicht zu sagen.


  »Und Ihr Großvater?«, erkundigte er sich.


  Hannah Weinberg starrte einen Augenblick in ihren Sancerre, bevor sie antwortete. »Jeudi Noir«, sagte sie. »Sie kennen diesen Ausdruck?«


  Gabriel nickte ernst. Jeudi Noir: Schwarzer Donnerstag.


  »Am Morgen des 16. Juli 1942 haben viertausend französische Polizeibeamte das Marais und weitere jüdische Viertel in Paris umstellt, um siebenundzwanzigtausend jüdische Einwanderer aus Deutschland, Österreich, Polen, Russland und der Tschechoslowakei festzunehmen. Auch mein Vater und meine Großeltern standen auf der Liste. Meine Großeltern stammten aus dem Bezirk Lublin in Polen, müssen Sie wissen. Die beiden Polizeibeamten, die an der Tür dieser Wohnung geklingelt haben, hatten Mitleid mit meinem Vater und haben ihn laufen lassen. Eine katholische Familie im zweiten Stock hat ihn aufgenommen und bis zur Befreiung bei sich versteckt. Meine Großeltern hatten nicht so viel Glück. Sie kamen ins Internierungslager Drancy. Fünf Tage später ging es in einem versiegelten Güterwagen nach Auschwitz. Für sie war das natürlich das Ende.«


  »Und der van Gogh?«


  »Eine sichere Aufbewahrung ließ sich nicht mehr arrangieren, und in Paris gab es niemanden, dem mein Großvater ihn hätte anvertrauen wollen. Es war Krieg, wie sie wissen. Die Leute haben einander für Seidenstrümpfe und Zigaretten verraten. Als er hörte, dass die Juden zusammengetrieben wurden, hat er das Gemälde vom Keilrahmen gelöst und unter einem Dielenbrett in der Bibliothek versteckt. Als der Krieg vorbei war, musste mein Vater jahrelang kämpfen, um die elterliche Wohnung zurückzubekommen. Nach der Deportation meiner Großeltern war hier eine französische Familie eingewiesen worden, die dieses schöne Apartment in der Rue Pavée nicht freiwillig räumen wollte. Wer hätte ihr das verübeln können?«


  »Wann hat Ihr Vater die Wohnung zurückbekommen?«


  »Das war 1952.«


  »Zehn Jahre …«, murmelte Gabriel. »Und der van Gogh war noch immer da?«


  »Genau wie mein Großvater ihn zurückgelassen hatte: unter einem Dielenbrett in der Bibliothek versteckt.«


  »Erstaunlich.«


  »Ja«, sagte Hannah Weinberg. »Trotz Krieg und Holocaust ist dieses Porträt seit über einem Jahrhundert im Besitz der Familie Weinberg. Und jetzt soll ich es hergeben.«


  »Nein, nicht hergeben«, korrigierte Gabriel sie.


  »Was sonst?«


  »Ich möchte es nur …« Er machte eine Pause, suchte das richtige Wort. »Ich möchte es mieten.«


  »Mieten? Für wie lange?«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht für einen Monat. Vielleicht für ein halbes Jahr. Vielleicht für ein Jahr oder noch länger.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Diese Frage konnte und wollte Gabriel noch nicht beantworten. Er griff nach dem Korken und benutzte einen Daumennagel, um die ausgefranste Stelle am Rand zu glätten.


  »Wissen Sie, wie viel mein van Gogh wert ist?«, fragte sie. »Selbst wenn ich ihn also auch nur für kurze Zeit hergeben soll, habe ich ein Recht darauf, den Grund dafür zu erfahren, denke ich.«


  »Ganz recht«, entgegnete Gabriel, »aber Sie sollten auch wissen, dass sich Ihr Leben unumkehrbar verändern wird, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage.«


  Sie schenkte sich Wein nach und hielt das Glas zunächst nur in der Hand, ohne daraus zu trinken. »Vor zwei Jahren ereignete sich hier im Marais ein besonders brutaler Überfall. Ein orthodoxer Junge ist auf dem Nachhauseweg von der Schule von einer Bande Nordafrikaner überfallen worden. Sie haben ihm die Haare angezündet und ein Hakenkreuz in die Stirn geschnitten. Die Narben davon hat er noch heute. Wir haben einen Demonstrationszug organisiert, um die französische Regierung dazu zu bewegen, dass sie etwas gegen den Antisemitismus unternimmt. Unterwegs trafen wir auf der Place de la République auf eine antiisraelische Gegendemonstration. Wissen Sie, was man uns entgegengebrüllt hat?«


  »Tod den Juden.«


  »Und wissen Sie, was der französische Präsident gesagt hat?«


  »Es gibt keinen Antisemitismus in Frankreich.«


  »Jener Tag hat mein Leben unwiderruflich verändert. Außerdem sind Geheimnisse bei mir sicher, wie Sie sich vielleicht denken können. Erzählen Sie mir also, wofür Sie meinen van Gogh brauchen, Monsieur Allon. Vielleicht können wir zu irgendeiner Übereinkunft gelangen.«


  


  Das Überwachungsfahrzeug des Neviot-Teams stand am Parc Royal. Uzi Navot klopfte zwei Mal an die Heckscheibe des Vans und wurde sofort eingelassen. Einer der beiden Überwacher saß am Steuer. Der zweite Mann hockte mit aufgesetztem Kopfhörer im hinteren Teil des Wagens und war über eine Elektronikkonsole gebeugt.


  »Wie läuft’s?«, fragte Navot.


  »Gabriel hat sie genau im Visier«, antwortete der Neviot-Mann. »Er ist kurz vor dem Blattschuss.«


  Navot setzte sich ebenfalls einen Kopfhörer auf und hörte mit, als Gabriel Hannah Weinberg erklärte, wie er mit Hilfe ihres van Goghs den gefährlichsten Mann der Welt aufspüren wollte.


  


  Der Schlüssel war in der Bibliothek in der obersten Schreibtischschublade versteckt. Damit sperrte sie die Tür am Ende des unbeleuchteten Flurs auf, hinter dem ein Kinderzimmer lag. Hannahs Zimmer, dachte Gabriel, als sei die Zeit hier stehen geblieben: ein Himmelbett mit einem Himmel aus weißer Spitze, Regale voller Plüschtiere und Spielsachen, ein Poster mit einem amerikanischen Filmschauspieler, damals der Schwarm aller Mädchen. Und im Halbdunkel über einem französischen Frisiertisch ein verschollenes Gemälde von Vincent van Gogh.


  


  Gabriel trat langsam darauf zu und blieb mit der rechten Hand am Kinn und leicht schief gelegtem Kopf unbeweglich davor stehen. Dann streckte er die Hand aus und ließ den Zeigefinger sanft über die kräftigen Pinselstriche gleiten. Sie stammten von Vincent – davon war Gabriel überzeugt. Vincent, der in Flammen stand. Vincent, der verliebt war. Der Restaurator begutachtete ausgiebig das Objekt seiner Begierde. Das Gemälde schien noch nie gereinigt worden zu sein. Es war mit einem dünnen Schmutzfilm überzogen und wies drei Querrisse auf – vermutlich weil Isaac Weinberg es in der Nacht vor dem Jeudi Noir zu eng zusammengerollt hatte. »Ich denke, wir sollten übers Geld reden«, sagte Hannah Weinberg. »Wie viel müsste es nach Julians Schätzung bringen?«


  »Um die achtzig Millionen Dollar. Ich habe ihm zehn Prozent Provision als Honorar für seine Rolle bei diesem Unternehmen bewilligt. Den Restbetrag bekommen Sie sofort auf Ihr Konto überwiesen.«


  »Zweiundsiebzig Millionen Dollar?«


  »Plus oder minus ein paar Millionen, versteht sich.«


  »Und wenn das Unternehmen beendet ist?«


  »Dann hole ich Ihr Gemälde zurück.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  »Überlassen Sie das mir, Madame Weinberg.«


  »Und wenn Sie mir das Gemälde zurückbringen, was passiert dann mit den zweiundsiebzig Millionen – plus oder minus ein paar Millionen, versteht sich –?«


  »Etwa angefallene Zinsen dürfen Sie behalten. Außerdem zahle ich Ihnen eine Leihgebühr. Was halten Sie von fünf Millionen?«


  Sie lächelte. »Klingt gut, aber ich habe nicht die Absicht, dieses Geld für mich zu behalten. Ich will das Geld dieser Leute nicht.«


  »Was haben Sie sonst damit vor?«


  Sie erzählte es ihm.


  »Eine gute Idee«, sagte er. »Dann sind wir uns also einig, Madame Weinberg?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, wir sind uns einig.«


  


  Von ihrem Apartment aus fuhr Gabriel in eine sichere Wohnung des Diensts am Bois de Boulogne. Die Männer vom Überwachungsteam beobachteten Hannah Weinberg drei Tage lang. Gabriel sah sie nur auf Überwachungsfotos und hörte ihre Stimme nur von Tonbändern. Jeden Abend kontrollierte er die Bänder auf Anzeichen von Verrat oder Indiskretion, traf aber nur auf Zuverlässigkeit und Loyalität. Am Abend vor dem geplanten Übergabetermin hörte er sie leise schluchzen und erriet, dass sie Abschied von Marguerite nahm.


  Am nächsten Morgen brachte Navot ihm das Gemälde, sorgsam in eine alte Steppdecke aus Hannahs Wohnung gewickelt. Gabriel spielte mit dem Gedanken, es von einem Kurier nach Tel Aviv bringen zu lassen, beschloss dann aber, es selbst aus Frankreich herauszuschaffen. Er rahmte es aus, dann löste er die Leinwand vom Keilrahmen. Während er sie behutsam zusammenrollte, dachte er an Isaac Weinberg in der Nacht vor dem Jeudi Noir. Statt unter einem Dielenbrett wurde das Gemälde diesmal sicher im doppelten Boden von Gabriels Koffer versteckt. Navot fuhr ihn zur Gare du Nord.


  »Ein Agent der Londoner Dienststelle holt dich am Waterloo-Bahnhof ab«, sagte Navot. »Er bringt dich sofort nach Heathrow hinaus, wo dich die El Al erwartet. Man wird dafür sorgen, dass es keine Probleme mit deinem Gepäck gibt.«


  »Danke, Uzi. Du wirst nicht mehr lange meine Reisen organisieren müssen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«
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  »Wie war der Flug?«


  »Endlos.«


  »Das liegt an den herbstlichen Jetstreams«, führte Carter pedantisch aus. »Die verlängern die Flüge von Europa nach Amerika um mindestens zwei Stunden.«


  »Israel liegt nicht in Europa, Adrian. Israel gehört zum Nahen Osten.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie sollten Ihren Director of Intelligence fragen. Er kann Ihre Begriffsverwirrung sicherlich aufklären.«


  Carter warf Gabriel einen verächtlichen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. Sie waren in Carters zerbeultem alten Volvo auf der Dulles Access Road nach Washington unterwegs. Carter trug ein Sportsakko aus Cordsamt mit Lederflecken auf den Ellbogen, was seine professorenhafte Erscheinung verstärkte. Ihm fehlte nur noch die Leinentasche voller Bücher und der NPR-Kaffeebecher. Er blieb deutlich unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit und sah wiederholt in den Rückspiegel.


  »Werden wir beschattet?«, fragte Gabriel.


  »Verkehrspolizei«, sagte Carter. »Auf dieser Straße kontrollieren sie fanatisch. Irgendwelche Schwierigkeiten bei der Passkontrolle?«


  »Keine«, antwortete Gabriel. »Man hätte glauben können, hier sei man erfreut, mich zu sehen.« Die Freundlichkeit der amerikanischen Grenzpolizisten würde Gabriel ein ewiges Rätsel bleiben. Die gelangweilt mürrische Art der Israelis, die am Ben Gurion Airport die Pässe abstempelten, hatte für ihn immer etwas Beruhigendes. Ihre amerikanischen Kollegen waren ihm viel zu zuvorkommend.


  Er sah aus dem Beifahrerfenster. Sie hatten die Dulles Access Road verlassen und fuhren jetzt durch McLean. Er war erst einmal zuvor in Virginia gewesen – zu einem kurzen Besuch in einem sicheren Haus der CIA im Pferdezüchterland bei Middleburg. McLean erschien ihm wie eine prototypische amerikanische Vorstadt: aufgeräumt und wohlhabend, aber irgendwie unbelebt. Sie umfuhren das Geschäftsviertel in der Stadtmitte und kamen in ein Wohngebiet mit großen frei stehenden Häusern. Die Erschließungsgebiete trugen Namen wie Merrywood und Colonial Estates. Vor ihnen erschien ein Wegweiser zum »George Bush Center for Intelligence«.


  »Sie haben doch nicht etwa vor, mich in die Zentrale mitzunehmen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Carter. »Wir fahren in den District.«


  Der District, das wusste Gabriel, war die Bezeichnung der Washingtoner für ihr kleines Dorf am Potomac. Nach einer Autobahnüberführung erreichten sie ein Gebiet mit sanften Hügeln und dichten Wäldern. Durch die Bäume erspähte Gabriel immer wieder große Landsitze, die den Fluss überblickten.


  »Wie heißt sie?«


  »Sarah Bancroft«, antwortete Carter. »Ihr Vater war leitender Angestellter in der Auslandsabteilung der Citicorp. Sarah ist überwiegend in Europa aufgewachsen. Sie fühlt sich im Ausland wohl, anders als viele Amerikaner. Sie beherrscht mehrere Fremdsprachen. Und sie weiß, welche Gabel man wann benutzt.«


  »Ausbildung?«


  »Sie ist hier aufs College gegangen. Nach dem Kunstgeschichte-Bachelor in Dartmouth war sie eine Zeit lang am Courtauld Institute of Art in London. Das Courtauld kennen Sie doch?«


  Gabriel nickte. Das Courtauld war eine der angesehensten Kunstakademien der Welt. Zu seinen Absolventen gehörte auch ein Kunsthändler aus St. James’s namens Julian Isherwood.


  »Nach dem Courtauld hat sie in Harvard promoviert«, fuhr Carter fort. »Jetzt ist sie Kuratorin bei der Phillips Collection in Washington. Das ist ein kleines Museum unweit der …«


  »Ich kenne die Phillips Collection, Adrian.«


  »Sorry«, entschuldigte sich Carter ernst.


  Ein großer Weißwedelhirsch kam aus dem Wald gesprungen und überquerte vor ihnen die Straße. Carter nahm den Fuß vom Gas und beobachtete, wie das Tier mit lautlosen Sprüngen in der Dämmerung unter den Bäumen verschwand.


  »Wer hat Sie auf sie aufmerksam gemacht?«, fragte Gabriel, aber Carter gab keine Antwort.


  Er saß über das Lenkrad gebeugt da und suchte den Waldrand nach weiteren Tieren ab. »Wo eines ist«, sagte er, »da sind gewöhnlich mehrere.«


  »So verhält es sich auch mit Terroristen«, sagte Gabriel. Dann wiederholte er seine Frage.


  »Sie hat sich ein paar Monate nach dem elften September bei uns beworben«, sagte Carter. »Damals hatte sie gerade promoviert. Ihre Bewerbung war auf den ersten Blick vielversprechend, also haben wir sie eingeladen und den Psychiatern der Personalabteilung überlassen. Die haben sie in die Mangel genommen und waren mit dem Ergebnis nicht zufrieden. Zu selbstsicher, haben sie gesagt. Vielleicht sogar etwas cleverer, als ihr guttut. Wir haben sie abgelehnt, und sie ist bei der Phillips Collection gelandet.«


  »Sie bieten mir also Ausschussware an?«


  »Das ist kaum das richtige Wort für Sarah Bancroft.« Carter griff in sein Sportsakko und zog ein Foto heraus, das er Gabriel gab. Sarah Bancroft war eine auffallend schöne Frau mit schulterlangem blondem Haar, hohen Wangenknochen und ausdrucksvollen blauen Augen.


  »Wie alt?«


  »Einunddreißig.«


  »Warum ist sie nicht verheiratet?«


  Carter zögerte kurz.


  »Warum ist sie nicht verheiratet, Adrian?«


  »Während des Studiums in Harvard hatte sie einen Freund, einen jungen Anwalt namens Ben Callahan.«


  »Was ist Ben zugestoßen?«


  »Er hat am Morgen des 11. September 2001 auf dem Logan Airport eine Maschine nach Los Angeles bestiegen.«


  »Zizi würde nie jemanden einstellen, der irgendwas mit dem elften September zu tun hatte. Sie haben mich umsonst herkommen lassen, Adrian.« Gabriel wollte Carter das Foto zurückgeben.


  Carter nahm die Hände nicht vom Steuer. »Ben Callahan war der Freund einer Studentin, kein Ehemann. Außerdem redet Sarah niemals über ihn. Diese Informationen haben wir praktisch mit Gewalt aus ihr rauspressen müssen. Sie hatte Angst, Bens Tod würde sie den Rest ihres Lebens verfolgen und die Leute würden sie wie eine sechsundzwanzigjährige Witwe behandeln. Dieses Geheimnis behält sie strikt für sich. Wir haben in dieser Woche ein bisschen für Sie herumgeschnüffelt: Niemand weiß davon.«


  »Zizis Wachhunde werden mehr tun, als nur ein bisschen herumzuschnüffeln, Adrian. Und wittern sie auch nur die Spur einer Verbindung zum elften September, ist sie für ihn erledigt.«


  »Weil wir eben von Zizi sprechen – sein Haus kommt gleich in Sicht.« Carter nahm etwas Gas weg und durchfuhr eine Kurve. Links von ihnen wurde ein hohes schmiedeeisernes Tor zwischen gemauerten Säulen sichtbar. Dahinter führte eine lange asphaltierte Zufahrt zu einem schlossartigen Landsitz mit Blick über den Fluss. Gabriel wandte den Blick ab, als sie daran vorbeifuhren.


  »Die Sache mit Ben bekommt Zizi niemals heraus«, sagte Carter.


  »Sind Sie bereit, darauf Sarahs Leben zu verwetten?«


  »Reden Sie mit ihr, Gabriel. Bilden Sie sich selbst ein Urteil.«


  »Mein Urteil steht schon fest. Sie ist perfekt.«


  »Wo liegt also das Problem?«


  »Wenn wir den geringsten Fehler machen, lässt Zizi sie spurlos verschwinden. Das ist das Problem, Adrian.«


  


  Die Schnelligkeit, mit der sie plötzlich mitten in Washington ankamen, verblüffte Gabriel. Eben noch waren sie auf einer kleinen Nebenstraße parallel zum Potomac River gefahren, dessen Bett sich hier schluchtartig vertiefte; im nächsten Augenblick krochen sie im abendlichen Berufsverkehr auf der Q Street durch Georgetown. Carter, der den Fremdenführer spielte, machte auf die Häuser der berühmtesten Einwohner des Viertels aufmerksam. Gabriel hatte den Kopf an das Seitenfenster gelehnt und brachte nicht einmal die Energie auf, Interesse zu heucheln. Sie überquerten eine kurze Brücke, die an beiden Enden von zwei mit Patina überzogenen riesigen Bisons bewacht wurde, und erreichten das Botschaftsviertel der Hauptstadt. Gleich jenseits der Massachusetts Avenue deutete Carter auf die linke Straßenseite auf einen Klinkerbau mit Türmchen: »Das ist das Phillips«, sagte er auskunftsfreudig.


  Gabriel sah nach rechts und entdeckte eine Bronzestatue von Mahatma Gandhi, der durch einen winzigen dreieckigen Park zu schreiten schien. Wieso Gandhi?, fragte er sich. Was verbindet die Ideale dieses Mannes mit dem Zentrum der amerikanischen Weltmacht?


  Carter fuhr noch einen Block weiter, dann parkte er auf einem für Diplomatenfahrzeuge reservierten Parkplatz vor einer leicht heruntergekommenen südamerikanischen Botschaft. Er ließ den Motor laufen und machte keine Anstalten auszusteigen. »Dieser Teil der Stadt heißt Dupont Circle«, erklärte er weiter in seiner Rolle als Fremdenführer. »Er verkörpert, was in Washington als avantgardistisch gilt.«


  Ein uniformierter Beamter des Secret Service klopfte an Carters Scheibe und bedeutete ihm energisch weiterzufahren. Ohne ihn auch nur anzusehen, hielt Carter seinen Dienstausweis ans Glas, und der Beamte ging zu seinem Streifenwagen zurück. Im nächsten Augenblick erregte eine Bewegung im Rückspiegel Carters Aufmerksamkeit. »Da kommt sie«, sagte er.


  Gabriel sah aus seinem Fenster, als Sarah Bancroft in einem langen dunklen, taillierten Mantel sittsam vorbeischwebte. Sie hielt einen Aktenkoffer in der rechten Hand und mit der linken ihr Handy ans Ohr. Als sie an Gabriel vorbeiging, fing er ein paar Worte von ihr auf. Sie sprach halblaut, gebildet, mit leichtem englischen Akzent – bestimmt ein Überbleibsel aus ihrer Kindheit an internationalen Schulen im Ausland und jener Zeit, die sie am Courtauld Institute of Art verbracht hatte.


  »Na, was halten Sie von ihr?«, fragte Carter.


  »Das sage ich Ihnen gleich.«


  Sie erreichte die Ecke Q Street und 20th Street. Gegenüber lag ein kleiner Platz, auf dem Straßenhändler standen und von dem aus zwei Rolltreppen zur Metrostation Dupont Circle führten. Die Fußgängerampel zeigte für Sarah Rot, doch ohne zu zögern trat sie auf die Fahrbahn. Als ein Taxifahrer sie erbost anhupte, warf sie ihm einen Blick zu, der Eis hätte schmelzen können, und setzte ihr Gespräch fort. Auf dem Platz angelangt, nahm sie die Rolltreppe nach unten. Gabriel sah ihr bewundernd nach, während sie langsam in der Dunkelheit versank.


  »Haben Sie noch mehr davon?«


  Carter angelte sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer. »Es kann losgehen«, sagte er anschließend. Im nächsten Augenblick bog ein großer schwarzer Suburban um die Ecke und parkte regelwidrig auf der Q Street vor den Rolltreppen. Fünf Minuten später sah Gabriel Sarah Bancroft wieder – diesmal langsam aus den Tiefen der Metrostation auftauchend. Sie telefonierte nicht mehr, war auch nicht länger allein. Zwei von Carters Agenten, ein Mann und eine Frau, begleiteten sie und hielten sie für den Fall, dass sie sich die Sache anders überlegte, leicht an den Oberarmen gefasst. Die Seitentür des Suburbans glitt auf, und Sarah Bancroft verschwand im Innern des Wagens. Carter wendete auf der Straße und fuhr nach Georgetown zurück.


  17


  GEORGETOWN


  Nach einer viertelstündigen Fahrt hielt der schwarze Suburban in der N Street vor einem eindrucksvollen klassizistischen Stadthaus. Als Sarah die geschwungenen Klinkerstufen hinaufging, wurde die Haustür plötzlich geöffnet, und unter dem Säulenvordach trat ein Mann aus dem Schatten. Zu einer faltenfreien Khakihose trug er ein Cordsamtsakko mit Lederflecken an den Ellbogen. In seinem Blick lag eine eigenartig klinische Distanziertheit, die Sarah an den Trauerberater erinnerte, bei dem sie nach Bens Tod gewesen war.


  »Ich bin Carter«, sagte der Mann, als sei ihm das plötzlich eingefallen. Ob das sein Vor- oder Familienname war, sagte er nicht, nur dass er wirklich so heiße. »Ich habe keinen komischen Decknamen mehr nötig«, sagte er. »Ich bin jetzt in der Zentrale.« Er lächelte. Doch sein Lächeln war ebenso unecht wie sein Händedruck. Er forderte sie zum Eintreten auf. »Und Sie sind Sarah«, informierte er sie, als er sie durch den breiten Mittelflur geleitete. »Sarah Bancroft, Kuratorin der angesehenen Phillips Collection. Sarah Bancroft, die uns nach dem elften September mutig ihre Dienste angeboten hat, aber mit der Begründung abgewiesen wurde, wir hätten keine Verwendung für sie. Wie geht es Ihrem Vater?«


  Sie war verblüfft, als er plötzlich das Thema wechselte. »Sie kennen meinen Vater?«


  »Leider nicht persönlich. Er arbeitet bei der Citicorp, nicht wahr?«


  »Sie wissen genau, wo er arbeitet. Warum fragen Sie nach ihm?«


  »Wo ist er im Moment? London? Brüssel? Hongkong?«


  »Paris«, antwortete sie. »Das ist seine letzte Station. Er tritt nächstes Jahr in den Ruhestand.«


  »Und kommt dann heim?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er bleibt in Paris. Mit seiner neuen Frau. Meine Eltern haben sich vor zwei Jahren scheiden lassen. Mein Vater hat sofort wieder geheiratet. Er ist ein Zeit-ist-Geld-Typ.«


  »Und ihre Mutter? Wo lebt sie?«


  »Manhattan.«


  »Treffen Sie Ihren Vater oft?«


  »An Feiertagen. Zu Familienfeiern. Manchmal zu einem unerfreulichen Lunch, wenn er geschäftlich hier ist. Meine Eltern sind im Streit auseinandergegangen. Jeder hat Partei ergriffen, auch wir Kinder. Wieso fragen Sie mich das alles? Was wollen Sie von …«


  »Sind Sie dafür?«, unterbrach er sie.


  »Wofür?«


  »Partei zu ergreifen.«


  »Hängt von den Umständen ab, nehme ich an. Gehört das zu einem Test? Ich dachte, ich sei bei Ihren Tests bereits durchgefallen.«


  »Das sind Sie«, bestätigte Carter. »Mit fliegenden Fahnen.«


  Sie betraten den Salon. Er war mit der konventionellen anonymen Eleganz eingerichtet, die sonst Hotelsalons aufwiesen, die man tageweise mieten konnte. Carter nahm ihr den Mantel ab und bot ihr einen Sessel an.


  »Warum bin ich also wieder hier?«


  »Die Welt ist im Fluss, Sarah. Dinge verändern sich. Erklären Sie es mir also. Unter welchen Umständen halten Sie es für richtig, Partei zu ergreifen?«


  »Darüber habe ich nie viel nachgedacht.«


  »Natürlich haben Sie das«, entgegnete Carter, und Sarah glaubte wieder, ihren Trauerberater vor sich zu sehen, wie er in einem Ohrensessel mit geblümtem Bezug saß, seinen Kaffeebecher auf einem Knie balancierte und sie ohne große Überzeugungskraft dazu aufforderte, Orte zu besuchen, die sie lieber meiden wollte. »Kommen Sie, Sarah«, fuhr Carter fort, »nennen Sie mir wenigstens ein Beispiel für die Umstände, unter denen Sie es für angebracht halten würden, Partei zu ergreifen.«


  »Ich glaube an Recht und Unrecht«, sagte sie, während sie das Kinn leicht hochreckte. »Was vermutlich erklärt, weshalb ich bei Ihren kleinen Tests durchgefallen bin. Ihre Welt besteht aus Grautönen. Ich neige dazu, sie allzu schwarzweiß zu sehen.«


  »Sagt das Ihr Vater?«


  Nein, dachte sie, das hat Ben mir manchmal vorgeworfen. »Was soll das alles?«, fragte sie. »Wozu bin ich hier?«


  Aber Carter war noch dabei, den tieferen Sinn ihrer letzten Antwort auszuloten. »Und was ist mit Terroristen?«, fragte er, und Sarah hatte wieder den Eindruck, dies sei ein rein zufälliger Gedanke. »Das würde mich interessieren. Wie passen sie in Sarah Bancrofts Welt aus Recht und Unrecht? Sind sie Verbrecher oder kämpfen sie für eine gerechte Sache? Sind wir unschuldige Opfer, oder haben wir dieses Unheil selbst verschuldet? Müssen wir ihre Taten untätig erdulden oder haben wir das Recht, ihnen mit aller Macht und allem Zorn, den wir aufbringen können, entgegenzutreten?«


  »Ich bin stellvertretende Kuratorin der Phillips Collection«, sagte sie. »Erwarten Sie wirklich von mir, dass ich mich über die moralischen Grundsätze der Terrorbekämpfung ergehe?«


  »Dann lassen Sie uns diese Frage enger fassen. Das finde ich immer hilfreich. Nehmen wir zum Beispiel den Mann, der Bens Flugzeug ins World Trade Center gesteuert hat.« Carter machte eine Pause. »In welchem Flugzeug war Ben gleich wieder, Sarah?«


  »Sie wissen, in welcher Maschine er gesessen hat«, sagte sie. »United Flug 175.«


  »Und der Pilot war …«


  »Marwan al-Schehhi.«


  »Nehmen wir einen Augenblick an, Marwan al-Schehhi hätte es irgendwie geschafft, mit dem Leben davonzukommen. Ich weiß, dass das verrückt ist, Sarah, aber nehmen wir’s mal rein theoretisch an. Nehmen wir an, er hätte es geschafft, danach nach Afghanistan oder Pakistan oder an einen sonstigen Zufluchtsort für Terroristen zu gelangen. Nehmen wir an, wir wüssten, wo er sich versteckt hält. Sollten wir das FBI mit einem Haftbefehl gegen ihn losschicken oder ihn mit wirkungsvolleren Mitteln bekämpfen? Mit Männern in Schwarz? Mit Special Forces? Mit einer von einer Drohne abgeschossenen Hellfire-Rakete?«


  »Ich denke, Sie wissen, was ich mit ihm täte.«


  »Nehmen wir mal an, es würde mich interessieren, das von Ihnen selbst zu hören, bevor wir weiterreden.«


  »Die Terroristen haben uns den Krieg erklärt«, sagte sie. »Sie haben unsere Städte angegriffen, unsere Bürger getötet und versucht, die Kontinuität unserer Regierungsarbeit zu sabotieren.«


  »Was sollte also gegen sie unternommen werden?«


  »Sie sollten hart angefasst werden.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Männer in Schwarz. Special Forces. Eine von einer Drohne abgefeuerte Hellfire-Rakete.«


  »Und was ist mit einem Mann, der diesen Terroristen Geld gibt? Ist er ebenfalls schuldig? Und falls ja, bis zu welchem Grad?«


  »Das dürfte davon abhängen, ob er weiß, für welchen Zweck das Geld verwendet wird.«


  »Und wenn er verdammt gut wüsste, wofür es verwendet wird?«


  »Dann ist er ebenso schuldig wie der Mann, der das Flugzeug in das Gebäude gesteuert hat.«


  »Wären Sie bereit – oder würden Sie sich sogar dazu berechtigt fühlen –, gegen einen Mann dieser Art vorzugehen?«


  »Ich habe Ihnen vor fünf Jahren meine Hilfe angeboten«, sagte sie streitlustig. »Sie haben mir erklärt, ich sei nicht ausreichend qualifiziert. Sie haben mir erklärt, ich sei für diese Art Arbeit ›ungeeignet‹. Und jetzt wollen Sie, dass ich Ihnen helfe?«


  Ihr Protest schien Carter nicht zu beeindrucken. Sarah fühlte ein plötzliches Mitleid mit seiner Frau.


  »Sie haben uns Ihre Hilfe angeboten, und wir haben Sie schäbig behandelt. Darauf verstehen wir uns leider am besten. Natürlich könnte ich Ihnen jetzt erklären, dass wir uns geirrt haben. Ich könnte vielleicht sogar versuchen, Ihre verletzten Gefühle mit einer unaufrichtigen Entschuldigung zu besänftigen. Aber dafür, Miss Bancroft, reicht offen gestanden die Zeit nicht.« In seiner Stimme lag eine Schärfe, die neu war. »Deshalb muss ich jetzt auf einer ehrlichen Antwort bestehen. Sind Sie noch immer bereit, uns zu helfen? Wollen Sie gegen die Terroristen kämpfen, oder wollen Sie wie bisher weiterleben und hoffen, dass dergleichen nie wieder passiert?«


  »Kämpfen?«, fragte sie. »Ich bin sicher, dass Sie Leute finden können, die dafür besser geeignet sind.«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, zu kämpfen, Sarah.«


  Sie zögerte. Carter nutzte die Stille dazu, ausführlich seine Hände zu betrachten. Er war nicht der Typ, der eine Frage wiederholte. In dieser Beziehung war er ihrem Vater sehr ähnlich.


  »Ja«, antwortete sie schließlich. »Ich wäre dazu bereit.«


  »Und was wäre, wenn Sie dazu für einen Nachrichtendienst arbeiten müssten, der nicht die Central Intelligence Agency ist?«, fragte er, als diskutiere er eine abstrakte Theorie »Für einen Nachrichtendienst, der in diesem Kampf gegen die islamischen Terroristen eng mit uns verbündet ist?«


  »Und welcher könnte das sein?«


  Carter war sehr geschickt darin, Gegenfragen auszuweichen. Das bewies er jetzt aufs Neue. »Es gibt jemanden, mit dem ich Sie bekannt machen möchte. Ein sehr ernsthafter Mann, manchmal ein bisschen grob und ungehobelt. Er wird Ihnen einige Fragen stellen, besser gesagt: er wird Sie ein paar Stunden lang durchleuchten. Die Fragen können ziemlich persönlich werden. Sollte ihm gefallen, was er hört, wird er Sie bitten, uns bei einem sehr wichtigen Unternehmen zu helfen. Es ist nicht ungefährlich, aber für die Sicherheit der Vereinigten Staaten von entscheidender Bedeutung, und es hat die volle Unterstützung der Agency. Bleiben Sie einfach sitzen, wenn Sie interessiert sind. Andernfalls gehen Sie, und wir tun so, als wären Sie versehentlich hier reingestolpert.«


  


  Sarah würde sich nie mehr genau daran erinnern können, wie Carter ihn herzitiert hatte oder woher er gekommen war. Er war klein und drahtig, mit kurz geschnittenem Haar und grauen Schläfen. Seine Augen waren die grünsten, die Sarah je gesehen hatte. Sein Händedruck war flüchtig wie der Carters, aber forschend wie die Berührung eines Arztes. Er sprach fließend Englisch, aber mit starkem Akzent. Falls er einen Namen hatte, war dieser noch nicht relevant.


  Sie setzten sich an den langen Esstisch des förmlichen Speisesaals: Carter und sein namenloser Kollege auf die eine Seite, Sarah wie eine Verdächtige in einem Vernehmungsraum auf die andere. Der Fremde hatte ihre CIA-Akte vor sich liegen. Er blätterte sie langsam durch, als sehe er sie zum ersten Mal, was Sarah bezweifelte. Seine erste Frage an sie klang wie eine leichte Anschuldigung:


  »Sie haben in Harvard mit einer Arbeit über die deutschen Expressionisten promoviert?«


  Das schien ihr ein merkwürdiger Ausgangspunkt. Sie hätte ihn am liebsten gefragt, weshalb er sich für das Thema ihrer Dissertation interessiere, aber stattdessen nickte sie nur und sagte: »Ja, das stimmt.«


  »Sind Sie bei Ihren Recherchen jemals auf einen Mann namens Viktor Fränkel gestoßen?«


  »Er war ein Schüler Max Beckmanns«, antwortete sie. »Fränkel ist heute fast vergessen, aber damals hatte er großen Einfluss und wurde von seinen Zeitgenossen sehr geschätzt. Im Jahr 1936 erklärten die Nazis sein Werk für entartet, und Fränkel erhielt Malverbot. Leider entschied er sich dafür, in Deutschland zu bleiben. Als er später emigrieren wollte, war es zu spät. Im Jahr 1942 wurden Fränkel, seine Frau und Irene, ihre halbwüchsige Tochter, nach Auschwitz deportiert. Nur Irene überlebte. Sie wanderte nach dem Krieg nach Israel aus und war in den Fünfziger- und Sechzigerjahren eine der wichtigsten israelischen Malerinnen. Meines Wissens ist sie vor einigen Jahren gestorben.«


  »Stimmt«, sagte Carters Kollege und blätterte weiter in Sarahs Akte.


  »Wieso interessiert Sie, ob ich Viktor Fränkel kenne?«


  »Weil er mein Großvater war.«


  »Sie sind Irenes Sohn?«


  »Ja«, sagte er. »Irene war meine Mutter.«


  Sie sah zu Carter hinüber, der wieder einmal seine Hände studierte. »Ich denke, ich weiß jetzt, wer Ihr ›Unternehmen‹ leitet.« Sie betrachtete wieder den Mann mit den grünen Augen und den grauen Schläfen. »Sie sind Israeli.«


  »Schuldig im Sinne der Anklage. Sollen wir weitermachen, Sarah, oder möchten Sie, dass ich jetzt gehe?«


  Sie zögerte kurz, dann nickte sie. »Erfahre ich Ihren Namen oder sind Namen verboten?«


  Er nannte einen, der ihr aus irgendeinem Grund etwas sagte. Und dann fiel Sarah ein, woher sie ihn kannte. Der israelische Agent, der in den Bombenanschlag auf der Pariser Gare de Lyon verwickelt war …


  »Sie sind der Mann, der …«


  »Ja«, sagte er, »der bin ich.« Er sah wieder in ihre Akte und blätterte um. »Aber reden wir wieder von Ihnen. Wir haben viele Themen abzuarbeiten und nur sehr wenig Zeit.«


  


  Er begann langsam wie ein Bergsteiger, der noch am Fuß des Bergs ist und sich seine Kräfte für kommende Gefahren aufspart. Seine Fragen waren knapp und präzise; er stellte sie so methodisch, als läse er sie von einer Liste ab. In der ersten Stunde war ihre Familie dran: Ihr Vater, der erfolgsverwöhnte Citicorp-Manager, der keine Zeit für seine Kinder, aber genug für andere Frauen gehabt hatte. Ihre Mutter, deren Leben durch die Scheidung zerbrochen war und die jetzt wie eine Einsiedlerin in ihrer riesigen Acht-Zimmer-Wohnung an der Fifth Avenue hauste. Ihre ältere Schwester, von der Sarah behauptete, sie sei »diejenige, die alles an Intelligenz und Schönheit mitbekommen hat«. Ihr jüngerer Bruder, der sich sehr frühzeitig aus dem Leben der Bancrofts ausgeklinkt hatte und jetzt zur großen Enttäuschung seines Vaters irgendwo in Colorado für lächerlich wenig Geld in einem Skiverleih jobbte.


  Nach diesem Thema ging es eine Stunde lang ausschließlich um die teuren Schulen, die sie in Europa besucht hatte: Die amerikanische Schule in St. John’s Wood, in der sie ihre Grundschuljahre verbracht hatte. Die internationale Mittelschule in Paris, in der sie perfekt Französisch gelernt und ihre ersten Erfahrungen mit Jungen gemacht hatte. Das Pensionat außerhalb von Genf, in das ihr Vater sie gesperrt hatte, weil sie »wieder Vernunft annehmen« sollte. In der Schweiz, das erwähnte Sarah von sich aus, hatte sie ihre Liebe zur Kunst entdeckt.


  Nach jeder ihrer Antworten kratzte seine Feder übers Papier. Er schrieb mit roter Tinte auf einem sonnenblumengelben Notizblock. Anfangs glaubte sie, er verwende Stenografiekürzel oder kritzele irgendwelche Hieroglyphen. Dann erkannte sie jedoch, dass er Hebräisch schrieb. Die Tatsache, dass diese Sprache von rechts nach links geschrieben wird – und dass er mit beiden Händen gleich schnell schreiben konnte, verstärkte ihren Eindruck, wie Alice im Wunderland durch einen Spiegel getreten zu sein.


  Manchmal schien er keine Eile zu haben, dann wieder starrte er auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn, als überlege er, wie weit sie noch kommen könnten, bevor sie ihr Nachtlager aufschlagen müssten. Zwischendurch redete er sie mehrmals in anderen Sprachen an. Sein Französisch war recht gut. Italienisch sprach er fließend, aber mit einem leichten Akzent, der verriet, dass dies nicht seine Muttersprache war. Als er sie schließlich auf Deutsch ansprach, ging eine merkbare Veränderung in ihm vor: Er setzte sich etwas auf, und seine strengen Züge verhärteten sich noch mehr.


  Obwohl Sarah in der jeweiligen Sprache antwortete, wurden ihre Worte stets auf Hebräisch notiert. Ihre Ausführungen nahm er meist kommentarlos zur Kenntnis, wirklichen oder vermeintlichen Widersprüchen jedoch ging er mit dem Eifer eines Strafverfolgers nach.


  »Diese Leidenschaft für Kunst«, sagte er, »woher stammt sie Ihrer Meinung nach? Weshalb bildende Kunst? Wieso nicht Literatur oder Musik? Wieso nicht Film oder Theater?«


  »Bilder sind mein Refugium geworden. Ein Zufluchtsort.«


  »Wovor?«


  »Vor dem richtigen Leben.«


  »Sie waren ein reiches Mädchen, das die besten Schulen Europas besucht hat. Was war mit Ihrem Leben nicht in Ordnung?« Er hatte mitten im Satz vom Englischen ins Deutsche gewechselt. »Wovor sind Sie weggelaufen?«


  »Sie urteilen über mich.«


  »Natürlich.«


  »Können wir wieder Englisch sprechen?«


  »Wenn Sie möchten.«


  »Gemälde bilden andere Orte ab. Andere Leben. Einen Augenblick, der nur auf der Leinwand und sonst nirgends existiert.«


  »Und Sie verweilen gern an diesen Orten.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie nickte wortlos.


  »Führen Sie gern andere Leben? Versetzen Sie sich in andere Menschen? Gehen Sie gern durch van Goghs Weizenfelder und Monets Blumengarten?«


  »Und sogar durch Fränkels Albträume.«


  Erstmals legte er den Füller beiseite. »Haben Sie sich deshalb bei der Agency beworben? Weil sie ein anderes Leben führen wollten? Weil sie jemand anderer werden wollten?«


  »Nein, das habe ich getan, weil ich meinem Land dienen wollte.«


  Er bedachte sie mit einem missbilligenden Stirnrunzeln, als finde er ihre Antwort naiv, und blickte dann rasch nochmals auf seine Armbanduhr. Die Zeit war sein Feind. »Haben Sie Araber kennengelernt, als Sie in Europa aufgewachsen sind?«


  »Natürlich.«


  »Jungen? Mädchen?«


  »Beides.«


  »Was für Araber?«


  »Araber, die auf zwei Beinen gehen. Araber aus arabischen Staaten.«


  »Das ist mir zu allgemein, Sarah.«


  »Libanesen. Palästinenser. Jordanier. Ägypter.«


  »Und Saudis? Hatten Sie jemals Saudis in Ihrer Klasse?«


  »In dem Schweizer Pensionat waren ein paar Mädchen aus Saudi-Arabien.«


  »Waren sie reich, diese Mädchen?«


  »Wir waren alle reich.«


  »Waren Sie mit ihnen befreundet?«


  »Es war schwierig, sie näher kennenzulernen. Sie waren ziemlich abweisend. Sie sind lieber unter sich geblieben.«


  »Und was war mit arabischen Jungen?«


  »Was soll mit denen gewesen sein?«


  »Waren Sie jemals mit welchen befreundet?«


  »Na ja, ich kannte ein paar …«


  »Sind Sie mit ihnen ausgegangen? Haben Sie mit einem von ihnen geschlafen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Arabische Männer waren nicht mein Geschmack, schätze ich.«


  »Sie hatten französische Freunde?«


  »Ein paar.«


  »Englische?«


  »Sicher.«


  »Aber keine Araber?«


  »Keine Araber.«


  »Haben Sie Vorurteile gegen Araber?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


  »Also wäre es für Sie denkbar gewesen, mit einem Araber auszugehen. Sie haben’s nur nicht getan.«


  »Sie wollen hoffentlich nicht von mir verlangen, den Köder in einer Honigfalle zu spielen, denn …«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


  »Wieso stellen Sie mir dann diese Fragen?«


  »Weil ich wissen möchte, ob Sie sich in einem von Arabern dominierten gesellschaftlichen und beruflichen Umfeld wohlfühlen würden.«


  »Die Antwort lautet: Ja.«


  »Sie sehen nicht automatisch einen Terroristen, wenn Sie einen Araber sehen?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sich sicher, Sarah?«


  »Das hängt wahrscheinlich davon ab, an welche Art Araber Sie denken.«


  Er sah auf seine Uhr. »Es ist schon spät«, sagte er in den Raum. »Die arme Sarah ist bestimmt schon ausgehungert.« Er zog einen roten Doppelstrich unter seine bisherigen Notizen. »Lassen wir uns ein Abendessen bringen, in Ordnung? Sarah fühlt sich sicherlich besser, wenn sie etwas gegessen hat.«


  


  Sie bestellten Kebabs in einem Imbissrestaurant im Zentrum von Georgetown. Das Essen wurde zwanzig Minuten später von demselben schwarzen Suburban gebracht, mit dem Sarah drei Stunden zuvor hier angekommen war. Das Eintreffen der Verpflegung nahm Gabriel als Anlass, die Nachtsitzung zu eröffnen. In den kommenden eineinhalb Stunden konzentrierte er sich auf Sarahs Ausbildung und ihr Wissen in Kunstgeschichte. Seine Fragen folgten so rasch aufeinander, dass sie kaum Zeit fand zu essen. Gabriels eigener Teller stand unberührt neben seinem gelben Notizblock.


  Er ist ein Asket, dachte sie sich. Er gibt sich nicht mit Nebensächlichkeiten wie Essen ab. Er lebt in einer Mönchszelle und begnügt sich mit Schwarzbrot und ein paar Tropfen Wasser am Tag.


  Kurz nach Mitternacht trug er seinen Teller, der noch immer unberührt war, in die Küche hinaus. Als er in den Speisesaal zurückkam, blieb er einen Augenblick hinter seinem Stuhl stehen, umfasste sein Kinn mit einer Hand und hielt den Kopf dabei leicht schief. Seine im Lichtschein des Kronleuchters smaragdgrün funkelnden Augen glitten wie zwei Suchscheinwerfer ruhelos über sie hinweg.


  Er sieht den Gipfel vor sich, dachte sie. Er bereitet sich auf den Gipfelsturm vor.


  


  »Aus Ihrer Akte ersehe ich, dass Sie ledig sind.«


  »Richtig.«


  »Leben Sie gegenwärtig in einer Beziehung?«


  »Nein.«


  »Schlafen Sie mit jemandem?«


  Sie sah zu Carter hinüber, der ihren Blick traurig erwiderte, als wollte er sagen: Ich habe Sie gewarnt, dass die Fragen ziemlich persönlich werden können.


  »Nein, ich schlafe mit niemandem.«


  »Warum nicht?«


  »Haben Sie jemals einen Menschen verloren, der Ihnen sehr nahestand?«


  Sein Gesichtsausdruck, der sich jäh verfinsterte, und Carters unruhiges Herumrutschen auf seinem Stuhl ließen sie erahnen, dass sie unabsichtlich in eine verbotene Zone vorgedrungen war.


  »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen nicht …«


  »Sie meinen Ben, nicht wahr? Ben ist der Grund dafür, dass Sie keinen Partner haben?«


  »Ja, Ben ist der Grund. Natürlich ist er der Grund.«


  »Erzählen Sie mir von ihm.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Über Ben erfahren Sie nichts. Ben gehört mir. Ben ist nicht Bestandteil dieses Deals.«


  »Wie lange waren Sie mit ihm befreundet?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass …«


  »Wie lange war er Ihr Freund, Sarah? Das ist wichtig, sonst würde ich nicht danach fragen.«


  »Ungefähr ein Dreivierteljahr.«


  »Und dann hat Ihre Beziehung geendet?«


  »Ja, sie hat ›geendet‹.«


  »Sie haben sie beendet, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ben hat Sie geliebt. Ben wollte Sie heiraten.«


  »Ja.«


  »Aber das wollten Sie nicht. Sie waren nicht daran interessiert zu heiraten. Vielleicht waren Sie auch nicht an Ben interessiert.«


  »Ich hatte ihn sehr gern …«


  »Aber?«


  »Aber ich habe ihn nicht geliebt.«


  »Erzählen Sie mir von seinem Tod.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Doch, das ist mein Ernst.«


  »Ich rede nicht über seinen Tod. Ich rede nie über Bens Tod. Außerdem wissen Sie, wie Ben gestorben ist. Er ist um neun Uhr drei Ostküsten-Sommerzeit gestorben – live im Fernsehen. Die ganze Welt hat Ben sterben gesehen. Sie vielleicht auch?«


  »Einige Passagiere von Flug 175 haben es noch geschafft, Handygespräche zu führen.«


  »Richtig.«


  »War Ben einer davon?«


  »Ja.«


  »Hat er seinen Vater angerufen?«


  »Nein.«


  »Hat er seine Mutter angerufen?«


  »Nein.«


  »Seinen Bruder? Seine Schwester?«


  »Nein.«


  »Wen hat er angerufen, Sarah?«


  In ihren Augen standen Tränen. »Er hat mich angerufen, Sie Dreckskerl!«


  »Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Er hat gesagt, das Flugzeug sei entführt worden. Er hat gesagt, das Kabinenpersonal sei ermordet worden. Er hat gesagt, das Flugzeug mache wilde Schlingerbewegungen. Er hat gesagt, er liebe mich und es tue ihm leid. Er hatte den Tod vor Augen, aber er hat gesagt, es tue ihm leid. Und dann ist die Verbindung abgerissen.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe den Fernseher eingeschaltet und schwarzen Rauch aus dem Nordturm des World Trade Centers quellen gesehen. Den hatte wenige Minuten zuvor Flug 11 gerammt. Vorerst wusste noch niemand sicher, was eigentlich passiert war. Ich habe die FAA angerufen und Bens Anruf gemeldet. Ich habe das FBI angerufen. Ich habe die Bostoner Polizei angerufen. Ich bin mir so verdammt hilflos vorgekommen.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich vor dem Fernseher gesessen. Ich habe darauf gewartet, dass das Telefon noch mal klingelt. Aber es ist stumm geblieben. Um neun Uhr drei ist dann die zweite Maschine ins World Trade Center gerast. Der Südturm hat gebrannt. Ben ist verbrannt.«


  Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und funkelte Gabriel an. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Er gab keine Antwort.


  »Jetzt bin ich mit einer Frage an der Reihe, und ich rate Ihnen, wahrheitsgemäß zu antworten, weil ich sonst gehe.«


  »Sie können mich fragen, was Sie möchten, Sarah.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Wir möchten, dass Sie bei der Phillips Collection kündigen, um dann bei der Dschihad AG zu arbeiten. Sind Sie noch immer interessiert?«


  


  Es blieb Carter überlassen, ihr den Vertrag vorzulegen – Carter mit seinem Cordsamtsakko und seiner puritanischen Rechtschaffenheit, Carter mit seinem therapeutenhaften Auftreten und seinem amerikanisch gefärbten Englisch.


  Gabriel schlüpfte wie ein nächtlicher Dieb aus dem Gebäude und überquerte die Straße, um zu Carters klapprigem Volvo zu gelangen. Er wusste, wie Sarahs Antwort lauten würde. Sie hatte sie ihm bereits gegeben: Der Südturm hat gebrannt, hatte sie gesagt. Ben ist verbrannt.


  Deshalb machte sich Gabriel auch keine Sorgen wegen ihrer finsteren Miene, mit der sie zwanzig Minuten darauf aus der Tür trat und gleichmütig die wenigen Stufen zu dem wartenden Suburban hinunterstieg. Und er war auch nicht besorgt, als Carter weitere fünf Minuten später verdrießlich über die Straße geschlendert kam wie ein Sargträger auf dem Weg zum Leichenwagen.


  Carter setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. »In Andrews steht ein Flugzeug bereit, das Sie nach Israel zurückbringt«, sagte er. »Aber wir müssen unterwegs einen Halt einlegen. Jemand möchte Sie sprechen.«


  


  Es war nach Mitternacht; die K Street gehörte jetzt Taxis und Lieferwagen. Carter fuhr schneller als gewöhnlich und sah dabei wiederholt auf seine Armbanduhr. »Sie bekommen sie nicht umsonst, müssen Sie wissen. Durch ihren Einsatz entstehen Kosten. Sie muss nach Abschluss des Unternehmens eine neue Identität erhalten und lange beschützt werden.«


  »Das übernehmen sicherlich Sie, nicht wahr, Adrian? Ihr seid diejenigen mit dem vielen Geld. Die addierten Budgets der amerikanischen Geheimdienste sind weit höher als der israelische Staatshaushalt.«


  »Haben Sie vergessen, dass dieses Unternehmen offiziell gar nicht existiert? Außerdem werden Sie Unmengen von Zizis Geld erbeuten.«


  »Schön«, sagte Gabriel, »dann können Sie Sarah Bancroft schon mal beibringen, dass sie die nächsten zehn Jahre in einem Kibbuz in Galiläa leben wird, um vor den Mächten des globalen Dschihads sicher zu sein.«


  »Also gut, wir übernehmen die Kosten für ihre neue Identität.«


  Carter bog mehrmals rasch nacheinander ab. Gabriel wusste einen Augenblick lang nicht mehr, wo genau sie waren. Hinter einem großen neoklassizistischen Gebäude bogen sie in eine offiziell aussehende Einfahrt ein. Links daneben stand ein befestigtes Wachhäuschen mit schusssicheren Scheiben. Carter fuhr sein Fenster herunter und reichte dem Posten seinen Dienstausweis hinaus.


  »Wir werden erwartet.«


  Der Uniformierte verglich den Namen mit einer Liste auf seinem Schreibbrett, dann gab er Carter den Ausweis zurück.


  »Bitte durchfahren und auf der markierten Fläche vor der linken Absperrung halten. Sobald der Hund Ihren Wagen abgesucht hat, können Sie weiterfahren.«


  Carter nickte und fuhr sein Fenster wieder hoch.


  Gabriel fragte: »Wo sind wir?«


  Der CIA-Mann manövrierte den Wagen durch die Barrikaden und hielt an der angewiesenen Stelle. »Am Hintereingang des Weißen Hauses«, antwortete er.


  »Wer erwartet uns?«, fragte Gabriel weiter, aber Carter sprach jetzt mit einem zweiten Uniformierten, der Mühe hatte, einen riesigen, wild an seiner Leine zerrenden Schäferhund zurückzuhalten. Gabriel, dessen Angst vor Hunden im gesamten Dienst legendär war, blieb regungslos sitzen, während der Spürhund den Volvo von außen nach verstecktem Sprengstoff absuchte.


  Kurz darauf wurden sie durch eine weitere Barriere durchgewinkt. Carter parkte in einer Lücke am East Executive Drive und stellte den Motor ab.


  »Für mich ist hier Schluss.«


  »Wer erwartet mich, Adrian?«


  »Sie gehen durch das Tor dort vorn und folgen der Auffahrt zum Haus. Er kommt gleich heraus.«


  


  Zuerst kamen die Hunde: zwei pechschwarze Terrier, die aus dem Diplomateneingang schossen wie Kugeln aus einem Gewehrlauf und einen Präventivangriff auf Gabriels Hose begannen. Wenige Sekunden später erschien der Präsident. Er trat mit ausgestreckter Hand auf Gabriel zu, während er mit der anderen den Hunden bedeutete, ihn in Ruhe zu lassen. Die beiden Männer schüttelten einander kurz die Hand, dann folgten sie dem Fußweg um die South Lawn. Währenddessen starteten die Terrier einen erneuten Angriff gegen Gabriels Knöchel. Carter beobachtete, wie Gabriel sich umdrehte und etwas auf Hebräisch murmelte, das die Hunde in den Schutz eines Secret-Service-Agenten fliehen ließ.


  Ihr Gespräch dauerte nur fünf Minuten, und Carter hatte den Eindruck, dass vor allem der Präsident redete. Sie behielten ihr flottes Tempo bei und blieben nur einmal stehen, als es darum zu gehen schien, eine kleine Meinungsverschiedenheit beizulegen. Gabriel zog die Hände aus den Jackentaschen und unterstrich gestikulierend seine Argumente. Der Präsident wirkte nicht sofort überzeugt, dann aber nickte er und klopfte Gabriel kräftig auf die Schulter.


  Die beiden beendeten ihren Rundgang und verabschiedeten sich am Diplomateneingang voneinander. Als sich Gabriel auf den Rückweg zum East Executive Drive machte, trotteten die Hunde hinter ihm her, bevor sie plötzlich kehrtmachten und ihrem Herrchen hinterher ins Weiße Haus zurückrannten. Gabriel trat durch das offene Tor hinaus und stieg in Carters Volvo.


  »Wie war er?«, fragte Carter, als sie auf die 15th Street abbogen.


  »Resolut.«


  »Sah so aus, als hätte es einen kleinen Streit gegeben.«


  »Ich würde es eher als höfliche Meinungsverschiedenheit charakterisieren.«


  »Worüber?«


  »Unser Gespräch war vertraulich, Adrian, und das bleibt es auch.«


  »Guter Mann«, entgegnete Carter.
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  Die Nachricht, Isherwood Fine Arts habe »Daniel in der Löwengrube« von Peter Paul Rubens für zehn Millionen Pfund verkauft, verbreitete sich am ersten Mittwoch des neuen Jahres. Aber schon am Freitag darauf sorgte das Gerücht, Isherwood nehme einen Partner mit ins Boot, für eine noch größere Sensation.


  Es war Oliver Dimbleby, Isherwoods rundlicher Gegenspieler aus der King Street, der als Erster davon hörte, obwohl sogar er später Mühe hatte, den Ursprung dieses Gerüchts zurückzuverfolgen. Seiner Erinnerung nach verdankte er den ersten Hinweis Penelope, einer üppigen Barfrau aus der kleinen Wein-Bar in der Jermyn Street, in der Isherwood sich oft schlecht laufende Nachmittage vertrieb. »Sie ist blond«, hatte Penelope berichtet, »naturblond, Oliver. Nicht wie deine Mädchen. Bildhübsch. Amerikanerin mit leicht englischem Einschlag.« Anfangs hatte Penelope geglaubt, Isherwood lasse sich wieder einmal von einer jüngeren Frau an der Nase herumführen, aber sie hatte bald mitbekommen, dass hier ein Einstellungsgespräch stattfand. »Und nicht nur wegen irgendeines Jobs, Oliver. Die beiden haben etwas Großes besprochen.«


  Dimbleby hätte sich nichts dabei gedacht, wäre ihm nicht eine weitere Beobachtung zugetragen worden – diesmal von Percy, einem berüchtigten Klatschmaul, das im Frühstücksraum des Hotels »Dorchester« bediente. »Ein Liebespaar waren sie definitiv nicht«, versicherte er Dimbleby mit der Gewissheit eines Mannes, der sich in solchen Dingen auskennt. »Sie haben nur über Gehalt und Sozialleistungen geredet. Dabei ist ziemlich gefeilscht worden. Sie hat es ihm nicht leicht gemacht.« Dimbleby steckte Percy einen Zehner zu und fragte ihn, ob er den Namen der Frau mitbekommen habe. »Bancroft«, antwortete Percy. »Sarah Bancroft. War zwei Nächte hier. Ihre gesamte Rechnung geht an Isherwood Fine Arts, Mason’s Yard, St. James’s.«


  Das Paar wurde daraufhin noch ein drittes Mal – bei einem gemütlichen Dinner im Mirabelle – gesehen, was Dimbleby bestätigte, dass hier eindeutig etwas im Gange war.


  Am nächsten Abend traf er an der Bar in »Green’s Restaurant« zufällig Jeremy Crabbe, der bei Bonhams für die Alten Meister zuständig war. Crabbe trank gerade einen doppelten Whiskey und leckte sich noch immer die Wunden, die Isherwoods monumentaler Coup ihm zugefügt hatte. »Ich hatte diesen Rubens schon in meinen Händen, Oliver, aber Julie hat mich ausgetrickst. Er ist zehn Millionen reicher, und ich stehe im Morgengrauen vor einem Erschießungskommando. Und jetzt erweitert er seine Aktivitäten sogar noch. Wie man hört, nimmt er einen blendend aussehenden Frontmann auf. Aber damit darfst du mich nicht zitieren, Oliver. Das ist vermutlich nur ein bösartiges Gerücht.« Als Dimbleby nachfragte, ob Isherwoods blendend aussehender Frontmann möglicherweise eine Amerikanerin namens Sarah Bancroft sei, lächelte Crabbe nur gequält. »Alles ist möglich, mein Lieber. Denk daran, dass wir von dem aalglatten Julie Isherwood reden.«


  In den folgenden achtundvierzig Stunden verwandte Oliver Dimbleby seine reichliche Freizeit darauf, die Herkunft einer gewissen Sarah Bancroft zu recherchieren. Ein Trinkkumpan im Lehrkörper des Courtauld Institute beschrieb sie als »einen Meteor«. Derselbe Mann erfuhr zudem von einem Bekannten in Harvard, ihre Dissertation gelte als unerlässliche Lektüre für jeden, der sich ernsthaft mit den deutschen Expressionisten befasse. Dann riet Dimbleby einen alten Bekannten an, der Restaurator in der Washingtoner National Gallery of Art war, und bat ihn, sich bei der Phillips Collection nach dem Grund für ihr Ausscheiden umzuhören. Ein Streit um Geld, berichtete der Bekannte. Zwei Tage später rief er nochmals an und teilte ihm mit, hinter ihrer Kündigung stecke eine gescheiterte Liebesaffäre mit einem Kollegen. Ein dritter Anruf brachte die Nachricht, Sarah Bancroft habe sich nur verändern wollen und scheide in bestem Einvernehmen aus der Phillips Collection aus. Was ihr Privatleben, insbesondere ihren Familienstand betraf, wurde sie als ledig und unnahbar beschrieben.


  Damit war nur noch eine Frage unbeantwortet: Weshalb nahm Isherwood sich plötzlich eine Partnerin? Jeremy Crabbe hörte, er sei krank. Roddy Hutchinson hörte, er habe einen Tumor von der Größe einer Honigmelone im Unterleib. Penelope, die Barfrau aus Isherwoods Wein-Bar, hörte, er liebe eine geschiedene griechische Millionärin und beabsichtige, den Rest seiner Tage in seliger Unzucht an einem Strand auf Mykonos zu verbringen. Obwohl Dimbleby die extravaganten Gerüchte unterhaltsam fand, vermutete er, die Wahrheit sei weit prosaischer. Julian wurde langsam alt. Julian war müde. Julian war gerade ein Coup geglückt. Weshalb sollte er nicht jemanden an Bord holen, der ihm etwas Arbeitslast abnahm?


  Sein Verdacht bestätigte sich, als drei Tage später am unteren Rand der Kunstseite der Times ein kleiner Artikel erschien, der darüber informierte, dass Sarah Bancroft, ehemals bei der Phillips Collection in Washington tätig, als erste stellvertretende Direktorin bei Isherwood Fine Arts eintreten werde. »Ich bin jetzt seit vierzig Jahren im Geschäft«, erzählte Isherwood der Times, »ich brauchte jemanden, der mir einen Teil der Last abnimmt, und der Himmel hat mir Sarah geschickt.«


  


  Sie traf am Montag der darauffolgenden Woche ein. Oliver Dimbleby watschelte zufällig gerade die Duke Street hinunter, als sie in einen Burberry-Trenchcoat und mit offenem, seidig glänzendem blonden Haar in den Durchgang zum Mason’s Yard einbog. Dimbleby wusste natürlich nicht, wer sie war, aber aus alter Gewohnheit steckte er den Kopf in den Hofeingang, um auch ihre Rückansicht zu begutachten. Zu seiner Überraschung marschierte sie geradewegs auf Isherwoods Galerie in der gegenüberliegenden Hofecke zu. An diesem ersten Tag klingelte sie und musste dann zwei sehr lange Minuten warten, bis Tanya, Isherwoods lethargische Sekretärin, den elektrischen Türöffner betätigte. So merkt die Neue gleich, was sie hier erwartet, dachte Dimbleby. Tanya, vermutete er, würde bis Freitag fort sein.


  Ihre Anwesenheit wurde augenblicklich spürbar. Sarah war ein Wirbelwind, ein dringend benötigter frischer Luftzug. Sarah war alles, was Isherwood nicht war: pünktlich, flink, zuverlässig, diszipliniert und natürlich sehr amerikanisch. Von nun an kam sie jeden Morgen um acht in die Galerie. Isherwood, der es gewöhnt war, in südländischer Manier erst gegen zehn Uhr hereingeschlendert zu kommen, musste sich ihr anpassen. Sie brachte seine verlotterte Buchhaltung in Ordnung. Sie ersetzte die fehlenden Buchstaben auf dem Türschild und tauschte den schmuddeligen braunen Treppenläufer gegen einen neuen aus. Sie brachte den schmerzhaften Prozess ins Rollen, Isherwoods großes Lager mit unverkauften Gemälden zu liquidieren, und führte diskrete Verhandlungen mit dem Ziel, die benachbarten Räume von Miss Archers kümmerlichem kleinen Reisebüro zu übernehmen. »Sie ist Amerikanerin«, sagte Dimbleby. »Sie ist von Geburt expansionistisch. Sie erobert dein Land und erklärt dir anschließend, dass das zu deinem Besten geschieht.«


  Wie sich zeigte, hielt Tanya es nicht bis Freitag aus, sondern wurde zuletzt gesehen, wie sie die Galerie am Mittwochabend verließ. Ihr Ausscheiden wurde von Sarah organisiert und ging daher glatter über die Bühne, als man bei Isherwood Fine Arts gewohnt war. Eine großzügige Abfindung – »sehr großzügig, wie ich gehört habe«, sagte Dimbleby – gestattete ihr, einen wohlverdienten langen Winterurlaub in Marokko anzutreten. Am Montag darauf saß eine neue Sekretärin in Isherwoods Vorzimmer: eine hochgewachsene Italienerin namens Elena Farnese mit dunklem Teint, rotbrauner Lockenmähne und bernsteingelben Löwenaugen. Eine von Roddy Hutchinson durchgeführte inoffizielle Befragung ergab, dass die Männer von St. James’s sie sogar noch schöner fanden als die bezaubernde Sarah. Für die Bewohner der Duke Street erhielt der Name »Isherwood Fine Arts« plötzlich eine ganz neue Bedeutung, und die Galerie erlebte einen Ansturm »zufällig« hereinschneiender Besucher. Sogar Jeremy Crabbe von Bonhams kam nun hin und wieder unangemeldet vorbei, nur um einen Blick auf Isherwoods Sammlung werfen zu können.


  Sobald die Galerie wieder in Schuss war, begann Sarah sich in Kollegenkreisen zu bewegen. Sie führte formelle Gespräche mit den Direktoren der verschiedenen Londoner Auktionshäuser. Sie speiste mit Sammlern teuer zu Mittag und saß nachmittags bei einem gepflegten Drink mit ihren Beratern und Gutachtern zusammen. Sie schaute in den Galerien der Konkurrenz vorbei, um ein wenig zu plaudern. Sie machte an der Bar im »Green’s« halt und spendierte den Jungs eine Runde. Oliver Dimbleby brachte endlich den Mut auf, sie zum Lunch einzuladen, aber sie ließ sich klugerweise nur auf einen Kaffee ein. Am folgenden Nachmittag tranken sie am Piccadilly Circus im Coffeeshop einer amerikanischen Kette einen Latte macchiato aus Pappbechern. Oliver tätschelte Sarahs Hand und lud sie zum Dinner ein.


  »Tut mir leid, aber ich nehme keine Einladungen zum Dinner an«, sagte sie.


  Warum nicht?, fragte sich Oliver, als er zu seiner Galerie in der King Street zurückwatschelte. Warum eigentlich nicht?


  


  Uzi Navot hatte das Landhaus schon seit einiger Zeit im Auge. Ein perfekter Hafen im Sturm, hatte er immer gedacht. Die Art Zuflucht, die man am liebsten für den unvermeidbaren Regentag zusammengefaltet immer in der Tasche bei sich tragen würde. Das Haus lag nur zehn Meilen außerhalb des M25-Autobahnrings in Surrey – oder, wie er Gabriel erklärte, eine Stunde mit U-Bahn und Auto von Isherwoods Galerie in St. James’s entfernt. Es war ein weitläufiger Bau im Tudorstil mit hohen Giebeln und winzigen bleiverglasten Fenstern. Zu dem Haus führte eine buchenbestandene Auffahrt mit tiefen Fahrrillen, an deren Ende ein abweisendes schmiedeeisernes Tor zwischen zwei Mauersäulen ungebetenen Besuch abhielt. Auf dem Grundstück fanden sich zudem eine baufällige Scheune und zwei weitgehend glaslose Treibhäuser. Es gab einen verwilderten Garten, in dem man ernsten Gedanken nachgehen konnte, insgesamt über drei Hektar eingezäunten Grund und einen Fischteich, in dem seit fünfzehn Jahren niemand mehr geangelt hatte. Als der Immobilienmakler Navot die Schlüssel übergab, nannte er das Haus »Winslow Haven«. Für einen erfahrenen Agenten wie Navot war es »Nirwana«.


  Dina, Ramona und Jaakov arbeiteten in der staubigen Bibliothek, Lavon und Jossi bezogen das geräumige Herrenzimmer, an dessen Wänden zahlreiche Jagdtrophäen hingen. Was Gabriel betraf, so richtete er sich den hellen Salon im ersten Stock mit Blick auf den Garten als provisorisches Atelier ein. Weil er sich in der Londoner Kunstszene nicht zeigen durfte, schickte er andere los, damit sie ihn mit allem Notwendigen eindeckten. Ihre Einkaufstouren waren regelrechte Spezialmissionen. Dina und Jossi fuhren einzeln zu L. Cornelissen & Sons in der Russell Street und teilten die Bestellung sorgfältig untereinander auf, damit die Verkäuferinnen nicht merkten, dass hier ein Profi seinen Bedarf deckte. Jaakov fuhr zu einem Lampengeschäft in Earls Court, um Gabriels Halogenlampen zu kaufen, und dann zu einem Schreinermeister in Camden Town, um eine eigens angefertigte Staffelei abzuholen. Eli Lavon besorgte den Bilderrahmen. Als frischgebackener Experte für alles, was al-Bakari betraf, kritisierte er Gabriels Entscheidung für einen antiken italienischen Rahmen: »Zizi liebt klassische französische Rahmen«, sagte er. »Der italienische verletzt sein Stilempfinden.« Aber Gabriel hatte schon immer gefunden, das kräftigere Schnitzwerk italienischer Rahmen passe am besten zu van Goghs Impasto-Maltechnik, und so bestellte Lavon in dem wunderbaren Geschäft von Arnold Wiggins & Sons in der Bury Street einen italienischen Rahmen.


  Sarah fuhr jeden Tag am frühen Abend zu ihnen heraus – immer auf einer anderen Route, immer mit Lavon in ihrer Nähe, damit sichergestellt war, dass sie nicht überwacht wurde. Sie lernte rasch und besaß, wie Gabriel erwartet hatte, ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Trotzdem achtete er darauf, sie nicht unter einer Lawine aus Informationen zu begraben. Sie begannen meistens um sieben Uhr, legten gegen neun Uhr eine Pause ein, um gemeinsam im Speisezimmer zu essen, und machten dann weiter, bis Sarah gegen Mitternacht von Jossi, der ihr in Chelsea gegenüber wohnte, in ihr Apartment zurückgefahren wurde.


  Eine Woche lang befassten sie sich ausschließlich mit Zizi al-Bakari, bevor seine Vertrauten und die übrigen Mitglieder seines Gefolges an die Reihe kamen. Besondere Aufmerksamkeit galt Wasir bin Talal, dem allgegenwärtigen Chef des AAB-Sicherheitsdiensts. Bin Talal war praktisch ein Einmann-Nachrichtendienst mit zahllosen Sicherheitsagenten innerhalb der AAB und einem weltweiten Netzwerk aus bezahlten Informanten, die ihn vor potenziellen Gefahren warnten, welche AAB-Eigentum oder Zizi selbst drohen konnten. »Wenn Zizi von einem Angebot angesprochen wird, ist es bin Talal, der es unter die Lupe nimmt«, erläuterte Lavon. »Niemand kommt in die Nähe des Chefs, ohne vorher von bin Talal überprüft worden zu sein. Und wenn jemand nicht spurt, ist es bin Talal, der ihn zur Rechenschaft zieht.« Jossi war bei seinen Recherchen auf mindestens ein halbes Dutzend ehemaliger Mitarbeiter al-Bakaris gestoßen, die unter ungeklärten Umständen gestorben waren – eine Tatsache, von der Sarah auf Anweisung Gabriels nichts erfuhr.


  In den folgenden Tagen wurde das Haus in Surrey von »Experten mit Henkeln« besucht, wie sie im Jargon des Diensts hießen. Als Erste kam eine Frau von der Hebrew University, die Sarah an zwei Abenden einen Vortrag über saudi-arabische Sitten und Gebräuche hielt. Als Nächstes erschien ein Psychiater, der sie an weiteren zwei Abenden darin unterwies, wie man als verdeckt arbeitende Agentin gegen Angst und Beklemmungen ankämpfen konnte. Ein Kommunikationsexperte führte sie in Geheimschriften und Verschlüsselungsverfahren ein. Eine Nahkampf-Ausbilderin übte mit ihr Selbstverteidigung nach israelischer Schule. Gabriel veranlasste außerdem, dass Lavon, der beste Überwacher in der Geschichte des Diensts, ihr einen Schnellkurs in konventioneller und elektronischer Überwachung gab. »Sie begeben sich in ein feindliches Lager«, erklärte Lavon ihr abschließend. »Sie müssen davon ausgehen, dass jeder Schritt beobachtet, jedes Wort belauscht wird. Wenn Sie das tun, kann nichts schiefgehen.«


  Gabriel verfolgte Sarahs Ausbildung größtenteils als Zuschauer. Er begrüßte sie, wenn sie abends das Haus betrat, aß mit dem Team zu Abend und verabschiedete sie, bevor sie gegen Mitternacht mit Jossi nach London zurückfuhr. Je mehr Tage verstrichen, desto größere Ruhelosigkeit machte sich in ihm breit. Lavon, der ihn am längsten kannte, diagnostizierte Gabriels Stimmung als Ungeduld. »Er will sie ins Spiel bringen«, erklärte er, »aber er weiß, dass sie noch nicht so weit ist.« In der Folgezeit verlegte sich Gabriel darauf, länger und länger vor der Leinwand zu stehen, um die Beschädigungen, die Marguerite erlitten hatte, sorgfältig auszubessern. Die Intensität seiner Arbeit trug jedoch nur dazu bei, seine Unruhe zu steigern. Lavon riet ihm zu gelegentlichen Pausen, und Gabriel ließ sich widerstrebend darauf ein.


  Im Korridor fand er ein Paar Gummistiefel und brach damit zu einsamen Märschen auf den Wegen rund ums Dort auf. In einem Kellerabteil grub er eine Angelrute aus und holte damit eine riesige Regenbogenforelle aus dem Fischteich. Und in der Scheune fand er unter einer Plane versteckt einen alten MG, der anscheinend seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr gefahren worden war. Drei Tage später hörten die anderen ein Tuckern aus der Scheune, dem eine Explosion folgte, die weit übers Land hallte. Jaakov kam aus dem Haus gerannt, weil er fürchtete, Gabriel habe sich in die Luft gesprengt. Stattdessen stand dieser über den Motorraum des MGs gebeugt, hatte beide Arme bis zu den Ellbogen voll Schmierfett und grinste zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Surrey. »Er läuft!«, rief er lauthals, um den Motorenlärm zu übertönen. »Das verdammte Ding läuft noch immer!«


  An diesem Abend nahm er zum ersten Mal an Sarahs Ausbildung teil. Das überraschte Lavon und Jaakov nicht, denn Thema war kein geringerer als Ahmed bin Schafiq – der Mann, der Gabriels persönlicher Albtraum geworden war. Gabriel wählte Dina mit ihrer angenehmen Stimme und der besonderen Aura ihrer frühen Witwenschaft dazu aus, ihre bisherigen Erkenntnisse vorzutragen. Am ersten Abend dozierte sie über die Gruppe 205, bin Schafiqs geheime Einheit innerhalb des Nachrichtendiensts AND, und legte dar, wie viel Unheil die Kombination aus wahhabitischer Ideologie und saudischem Geld im Nahen Osten und in Südasien angerichtet hatte. Am zweiten Abend beschrieb sie bin Schafiqs Weg vom loyalen saudischen Staatsdiener zum Chefplaner der Bruderschaft Allahs. Dann schilderte sie detailliert seinen Anschlag auf den Vatikan, ohne jedoch zu erwähnen, dass Gabriel ihn aus nächster Nähe miterlebt hatte. Gabriel wusste recht gut, dass viele dieser Informationen überflüssig waren, aber Sarah sollte nicht im Geringsten daran zweifeln, dass Ahmed bin Schafiq das ihm zugedachte Schicksal verdiente.


  Am letzten Abend präsentierten sie mithilfe des Computers Phantombilder, die zeigten, wie bin Schafiq mittlerweile aussehen könnte. Bin Schafiq mit Bart. Bin Schafiq mit beginnender Glatze. Bin Schafiq mit grauer Perücke. Mit schwarzer Perücke. Mit gelocktem Haar. Mit kahl rasiertem Schädel. Nach einer Gesichtsoperation, die seine harten Beduinenzüge weicher gemacht hatte. Aber sein verwundeter Arm werde ihr den sichersten Hinweis auf seine Identität liefern, erklärte Gabriel Sarah – die Narbe auf der Innenseite des Unterarms, die er nie sehen ließ, die leicht verkrüppelte Hand, die er möglichst in der Tasche ließ, wo sie vor den Blicken Ungläubiger sicher war.


  »Wir wissen, dass er sich irgendwo in Zizis Imperium versteckt hält«, sagte Gabriel. »Er kann sich als Anlageberater oder Fondsmanager ausgeben. Er kann sich als Immobilienentwickler oder Direktor eines Pharma-Unternehmens vorstellen. Er kann in einem Monat aufkreuzen, in einem Jahr oder vielleicht nie. Aber wenn er auftaucht, können Sie sicher sein, dass er mit guten Manieren und als Mann von Welt auftritt und nicht im Entferntesten wie ein professioneller Terrorist wirkt. Sie dürfen also nicht Ausschau nach einem Terroristen oder jemandem halten, der sich wie ein Terrorist benimmt. Er kann jeder sein.«


  Er schob die Phantombilder zusammen. »Wir wollen alles über jeden wissen, der zu Zizis Trabanten gehört. Sie sollen uns möglichst viele Namen melden. Aber dies ist der Mann, den wir suchen«, Gabriel legte ihr ein Foto hin, »dies ist der Mann, nach dem wir fahnden«, – ein zweites –, »der Mann, auf den wir es abgesehen haben«, – ein drittes –, »seinetwegen sind wir alle hier statt zu Hause bei unseren Familien und unseren Kindern«, – ein viertes –, »seinetwegen haben wir Ihnen zugemutet, Ihr bisheriges Leben aufzugeben und sich uns anzuschließen«, – ein fünftes –, »wenn Sie ihn sehen, beschaffen Sie uns seinen Decknamen und den Namen seines Arbeitgebers, möglichst auch die Nationalität, unter der er reist«, – ein sechstes –, »wenn Sie nicht sicher sind, dass er es ist, spielt das keine Rolle. Informieren Sie uns einfach darüber. Zeigt sich, dass er es nicht ist, ist das keine Tragödie. Informieren Sie uns einfach über alles. Nichts passiert allein auf Ihre Meldung hin. Niemand kommt Ihretwegen zu Schaden, Sarah. Sie sind nur der Kurier.«


  »Und wenn ich Ihnen einen Namen nenne?«, fragte sie. »Was passiert dann?«


  Gabriel sah auf seine Armbanduhr. »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sarah und ich ein Gespräch unter vier Augen führen. Entschuldigt ihr uns bitte alle?«


  


  Er nahm sie nach oben in sein Atelier mit und schaltete die Halogenlampen ein. Selbst in dem grellweißen Licht leuchtete Marguerite Gachet verführerisch. Sarah ließ sich in einen alten Ohrensessel fallen, Gabriel setzte die Vergrößerungsbrille auf und bereitete seine Palette vor.


  »Wie lange noch?«, fragte sie.


  Das war die gleiche Frage, die Schamron ihm an jenem windigen Oktobernachmittag gestellt hatte, als er in die Narkiss Street gekommen war, um Gabriel aus dem Exil zurückzuholen. Ein Jahr, hätte er Schamron damals antworten sollen. Dann wäre er jetzt nicht hier – in einem sicheren Haus in Surrey – und nicht im Begriff, eine schöne Amerikanerin ins Herz der Dschihad AG einzuschleusen.


  »Ich habe den Schmutzfilm entfernt und die Risse im Farbauftrag mit einem feuchtwarmen Spachtel zugedrückt«, erläuterte Gabriel. »Jetzt muss ich noch ein paar Kleinigkeiten ausbessern und eine dünne Firnisschicht auftragen – genau so viel, dass die Wärme von van Goghs Originalfarben zur Geltung kommt.«


  »Ich habe nicht nach dem Bild gefragt.«


  Er sah von seiner Palette auf. »Das hängt ganz von Ihnen ab, denke ich.«


  »Ich bin bereit, wenn Sie es sind«, sagte sie.


  »Noch nicht ganz.«


  »Was passiert, wenn Zizi nicht anbeißt? Was ist, wenn er das Porträt nicht mag – oder mich?«


  »Kein ernsthafter Sammler, noch dazu ein Milliardär wie Zizi, ließe sich einen neu entdeckten van Gogh entgehen. Und was Sie betrifft, so dürfte ihm diesbezüglich kaum eine andere Wahl bleiben. Wir werden Sie unwiderstehlich machen.«


  »Wie?«


  »Es gibt Dinge, die Sie lieber nicht wissen sollten.«


  »Zum Beispiel, was mit Ahmed bin Schafiq geschehen wird, wenn ich ihn ausfindig mache?«


  Er träufelte etwas Malmittel in eine kleine Pigmentpyramide und vermischte beides mit dem Pinsel. »Sie wissen, was Ahmed bin Schafiq erwartet. Das habe ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung in Washington unmissverständlich erklärt.«


  »Erzählen Sie mir alles«, verlangte sie. »Ich muss es wissen.«


  Gabriel rückte die Vergrößerungsbrille zurecht und hob seinen Pinsel an die Leinwand. Als er weiterredete, sprach er nicht zu Sarah, sondern zu Marguerite. »Wir überwachen ihn. Wir hören ihn ab, wenn das möglich ist. Wir fotografieren ihn, nehmen seine Stimme auf Tonband auf und schicken alles unseren Experten zur Analyse.«


  »Und wenn Ihre Experten feststellen, dass er es ist?«


  »Dann beseitigen wir ihn an einem Ort und zu einem Zeitpunkt unserer Wahl.«


  »Beseitigen ihn?«


  »Erledigen ihn. Ermorden ihn. Liquidieren ihn. Suchen Sie sich das Wort aus, das Ihnen am meisten behagt, Sarah. Ich habe noch keines gefunden.«


  »Wie oft haben Sie das schon gemacht?«


  Er brachte sein Gesicht dicht an das Gemälde heran und murmelte: »Schon oft, Sarah.«


  »Wie viele Leute haben Sie umgebracht? Zehn? Zwanzig? Wurde das Terrorproblem dadurch gelöst? Oder ist alles nur schlimmer geworden? Was ist damit erreicht, wenn wir Ahmed bin Schafiq aufspüren und beseitigen? Ist dann Schluss – oder tritt ein anderer Mann vor und nimmt seinen Platz ein?«


  »Irgendwann nimmt ein anderer Mörder seinen Platz ein. Bis dahin werden Leben gerettet. Und der Gerechtigkeit wird Genüge getan.«


  »Ist das wirklich Gerechtigkeit? Lässt sich Gerechtigkeit denn mit einer Pistole mit Schalldämpfer oder einem Sprengsatz unter einem Auto üben?«


  Gabriel schob die Vergrößerungsbrille hoch und drehte sich mit im Lampenschein grün funkelnden Augen zu ihr um. »Diese kleine Debatte über die moralische Rechtfertigung der Terrorismusbekämpfung macht Ihnen wohl Spaß? Fühlen Sie sich jetzt besser? Sie können sich darauf verlassen, dass Ahmed bin Schafiq keine Zeit damit vergeudet, sich den Kopf über solche Moralfragen zu zerbrechen. Sollte er jemals in den Besitz eines Atomsprengkörpers kommen, würde er nur überlegen, ob er ihn gegen New York oder Tel Aviv einsetzen soll, darauf können Sie Gift nehmen!«


  »Geht es Ihnen um Gerechtigkeit, Gabriel? Oder wollen Sie nur Rache nehmen?«


  Wieder sah er sich mit Schamron. Diesmal nicht in seiner Wohnung in der Narkiss Street, sondern an einem warmen Nachmittag im September 1972 – an dem Tag, an dem Schamron ihn erstmals aufgesucht hatte. Damals hatte Gabriel ihm dieselbe Frage gestellt.


  »Noch ist es nicht zu spät, Sarah. Sie können jederzeit aussteigen. Wir können eine andere finden, die Ihren Platz einnimmt.«


  »Für mich gibt es keinen Ersatz. Außerdem will ich nicht aussteigen.«


  »Was also wollen Sie?«


  »Die Erlaubnis, nachts zu schlafen.«


  »Schlafen Sie, Sarah. Schlafen Sie gut.«


  »Und Sie?«


  »Ich muss eine Restaurierung abschließen.« Er wandte sich ab und zog wieder seine Vergrößerungsbrille herunter.


  Aber Sarah war noch nicht mit ihm fertig. »War das wahr?«, fragte sie. »All die Dinge, die nach dem Anschlag auf die Gare de Lyon über Sie in den Zeitungen standen?«


  »Das meiste davon.«


  »Sie haben die für das Münchner Olympiamassaker verantwortlichen Palästinenser vom Schwarzen September erschossen?«


  »Einige von ihnen.«


  »Würden Sie es nach allem, was Sie heute wissen, wieder tun?«


  Er zögerte kurz. »Ja, Sarah, ich würde es wieder tun. Und ich will Ihnen sagen, warum. Es ist nicht um Rache gegangen. Der Schwarze September war die gefährlichste Terrororganisation, die es bis dahin gegeben hatte, und sie musste zerschlagen werden.«


  »Aber sehen Sie sich an, was Sie das gekostet hat. Sie haben Ihre Familie verloren.«


  »Alle, die sich an diesem Kampf beteiligen, verlieren irgendwas. Nehmen Sie zum Beispiel Ihr Land. Es war schuldlos, ein leuchtendes Vorbild für Freiheit und Anstand. Jetzt habt ihr Blut an den Händen und Männer in Geheimgefängnissen. Wir tun diese Art Arbeit nicht, weil sie uns Spaß macht. Wir tun sie, weil uns keine andere Wahl bleibt. Glauben Sie, dass ich wählen kann? Glauben Sie, dass Dina Sarid eine Wahl hat? Wir haben keine. Und Sie auch nicht«, Gabriel sah kurz zu ihr hinüber, »es sei denn, Sie möchten, dass ich einen Ersatz für Sie finde.«


  »Für mich gibt es keinen Ersatz«, wiederholte sie. »Wann bin ich so weit?«


  Gabriel hob seinen Pinsel an die Leinwand. Bald, dachte er. Noch ein bis zwei Tage für Ausbesserungen. Dann der Firnisüberzug. Dann war sie so weit.


  


  Zuletzt musste sie nur noch ihre praktische Ausbildung absolvieren. Diesen Crashkurs übernahmen Lavon und Uzi Navot. Sie waren drei Tage und Nächte mit ihr auf den Straßen Londons unterwegs und vermittelten ihr die Grundkenntnisse, die jeder Agent beherrschen musste. Sie lehrten sie, eine Geheimzusammenkunft zu arrangieren und sicherzustellen, dass der Treffpunkt nicht überwacht wurde. Sie lehrten sie, Beschatter zu entdecken und mit einfachen Methoden abzuschütteln. Sie lehrten sie, einen toten Briefkasten anzulegen oder einem Kurier Material zu übergeben. Sie lehrten sie, die Notrufnummern des Diensts von gewöhnlichen Münztelefonen aus zu erreichen und notfalls durch ihre Körpersprache zu signalisieren, dass sie enttarnt sei und herausgeholt werden müsse. Lavon würde sie später als die begabteste Amateurin bezeichnen, die er jemals ausgebildet habe. Sie hätte den Kurs in zwei Tagen absolvieren können, aber Gabriel bestand – wohl mit Rücksicht auf den eigenen Seelenfrieden – auf einem dritten.


  Als Lavon an diesem Nachmittag nach Surrey zurückkehrte, sah er Gabriel mit der Angelrute in der Hand trübselig am Fischteich stehen und ins Wasser starren, als wollte er die Fische hypnotisieren, damit einer anbiss.


  »Sie ist bereit«, sagte Lavon. »Die Frage ist nur: Bist du es auch?«


  Gabriel spulte langsam seine Angelschnur auf und folgte Lavon ins Haus.


  


  Später an diesem Abend gingen die Lichter in dem düsteren kleinen Reisebüro am Mason’s Yard aus. Miss Archer, die einen Stapel alter Akten an sich gedrückt hielt, blieb kurz auf dem Treppenabsatz stehen und spähte durch die glitzernde Glastür von Isherwood Fine Arts. Hinter dem Schreibtisch am Empfang saß Elena, Mr. Isherwoods unverschämt hübsche italienische Sekretärin. Sie sah von ihrem Bildschirm auf und warf Miss Archer zum Abschied eine Kusshand zu, dann senkte sie wieder den Blick und arbeitete weiter.


  Traurig lächelnd ging Miss Archer die Treppe hinunter. In ihren Augen standen keine Tränen. Geweint hatte sie unter Ausschluss der Öffentlichkeit, wie sie die meisten Dinge tat. Doch in ihrem Schritt lag kein Zögern. Siebenundzwanzig Jahre lang war sie an fünf Tagen der Woche in dieses Büro gekommen. Oft auch samstags, wenn geputzt werden musste. Jetzt freute sie sich auf den Ruhestand, obwohl er etwas früher gekommen war als erwartet. Vielleicht würde sie lange verreisen oder sich ein Häuschen auf dem Land kaufen. In den Chilterns stand eines zum Verkauf, das ihr schon seit Jahren gefiel.


  Eines allerdings stand für sie fest: Sie bedauerte ihren Abgang nicht. Der Mason’s Yard würde nie mehr wie früher sein, nicht solange die überkandidelte Miss Bancroft hier residierte. Dabei hatte Miss Archer eigentlich nichts gegen Amerikanerinnen. Sie war nur nicht sonderlich daran interessiert, eine zur Nachbarin zu haben.


  Als sie sich dem Fuß der Treppe näherte, summte der Türöffner und die Sperrriegel der Eingangstür schnappten auf. Danke Elena, dachte Miss Archer, als sie in die kalte Abendluft hinaustrat, erst kommen Sie nicht von Ihrem knackigen Allerwertesten hoch, um mich angemessen zu verabschieden, und jetzt schubsen Sie mich praktisch aus dem Haus. Sie war versucht, Mr. Isherwoods Weisung, wer das Haus verlasse, müsse die Verriegelung der Tür abwarten, zu ignorieren, aber aus professioneller Loyalität blieb sie weitere zehn Sekunden stehen, bis das dumpfe Einrasten der Sperrriegel ihr erlaubte, langsam in Richtung Hofausgang davonzuschlurfen.


  Sie ahnte nicht, dass ihr Weggang von einem dreiköpfigen Neviot-Team beobachtet wurde, das in einem auf der gegenüberliegenden Seite der Duke Street geparkten Van wartete. Für den Fall, dass sie etwas vergessen hatte, blieb das Team noch eine Stunde lang in seinem Fahrzeug. Kurz vor acht schließlich tauchten die drei aus dem Durchgang auf und kamen langsam über das Ziegelpflaster des alten Hofs auf die Galerie zu. Julian Isherwood, der ihre gemächliche Annäherung von seinem Bürofenster aus beobachtete, erschienen sie wie Totengräber, vor denen eine lange Nachtschicht lag.
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  LONDON


  Richtig ernst wurde das Unternehmen am folgenden Morgen, als Julian Isherwood, ein angesehener Londoner Kunsthändler, versuchte, Andrew Malone, den exklusiven Kunstberater von Zizi al-Bakari, privat in seiner Wohnung in Knightsbridge anzurufen. Am Telefon meldete sich eine verschlafen klingende Frau, die Isherwood mitteilte, Malone sei im Ausland.


  »Auf der Flucht vor der Justiz?«, fragte er, um die etwas peinliche Situation zu überspielen.


  »Versuchen Sie es auf seinem Handy«, sagte die Frau, bevor sie den Hörer aufknallte.


  Zum Glück hatte Isherwood die Nummer. Er wählte sie sofort und hinterließ eine kurze Nachricht. Es war schon später Nachmittag, als Malone sich endlich herabließ, zurückzurufen.


  »Ich bin in Rom«, flüsterte er. »Wegen einer großen Sache. Einer sehr großen.«


  »Das ist keine Überraschung, Andrew. Sie geben sich nie mit Kleinigkeiten ab.«


  Malone wehrte Isherwoods plumpe Schmeichelei ab. »Ich habe leider nur einen Augenblick Zeit«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun, Julie?«


  »Ich denke, ich habe vielleicht etwas für Sie. Besser gesagt für Ihren Klienten.«


  »Mein Klient sammelt keine Alten Meister.«


  »Dieses Etwas, das ich für Ihren Klienten habe, ist kein Alter Meister. Es ist ein Impressionist. Und nicht bloß irgendein Impressionist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Etwas ganz Besonderes, Andrew. Ein Bild, von dessen Besitz weltweit nur eine Handvoll Sammler träumen kann – und Ihr Mann ist zufällig einer davon. Ich biete Ihnen die Erstbesichtigung an, Andrew, eine exklusive Erstbesichtigung. Interessiert? Oder soll ich’s anderswo versuchen?«


  »Erzählen Sie mir mehr, Julie.«


  »Tut mir leid, Darling, aber das ist nichts, worüber man am Telefon diskutiert. Vielleicht morgen beim Lunch? Ich lade Sie ein.«


  »Morgen fliege ich nach Tokio. Ein Sammler dort hat einen Monet, den mein Mann will.«


  »Wie wär’s dann mit übermorgen?«


  »Da muss ich zusehen, dass ich den Jetlag überwinde. Sagen wir Donnerstag, in Ordnung?«


  »Sie werden nicht enttäuscht sein, Andrew.«


  »Aus Enttäuschungen lernt man. Ciao, Julie.«


  Isherwood legte auf und sah zu dem muskulösen rotblonden Mann hinüber, der vor seinem Schreibtisch saß.


  »Gut gemacht«, sagte Uzi Navot. »Aber nächstes Mal lassen Sie Zizi den Lunch bezahlen.«


  


  Für Gabriel kam es nicht überraschend, dass Malone in Rom war, denn er wurde seit fast einer Woche elektronisch und physisch überwacht. Er war in die Ewige Stadt geflogen, um eine Statue von Degas zu erwerben, die Zizi schon länger begehrte, und reiste am Montagabend mit leeren Händen nach Tokio weiter. Der anonyme Sammler, dem Malone einen Monet abschwatzen zu können hoffte, war kein Geringerer als der bekannte Industrielle Morito Watanabe. Aus Malones niedergeschlagener Miene, mit der er Watanabes Villa verließ, schloss Gabriel, die Verhandlungen seien nicht gut verlaufen.


  Am Abend rief Malone Isherwood an, um ihm mitzuteilen, er müsse unerwartet einen Tag länger in Tokio bleiben. »Wir müssen unsere kleine Zusammenkunft leider verschieben fürchte ich«, sagte er. »Können wir uns nächste Woche treffen?« Gabriel, der vorankommen wollte, wies Isherwood an, nicht nachzugeben, und das Treffen wurde um nur einen Tag von Donnerstag auf Freitag verschoben – allerdings erst auf 15 Uhr, damit Malone ein paar Stunden Schlaf im eigenen Bett bekam. Tatsächlich blieb er einen weiteren Tag in Tokio, aber die dortige Dienststelle konnte keine weiteren Kontakte mit Watanabe oder einem seiner Bevollmächtigten feststellen.


  Als Malone am späten Donnerstagabend nach London zurückkehrte, glich er einem »Kadaver in einem Anzug aus der Savile Row«, wie Eli Lavon es ausdrückte. Um 15.30 Uhr am folgenden Nachmittag kam dieser Kadaver in das »Green’s Restaurant« in der Duke Street gekrochen und setzte sich an den ruhigen Ecktisch, an dem Isherwood schon wartete. Isherwood schenkte ihm ein sehr großes Glas weißen Burgunder ein.


  »Also gut, Julie«, sagte Malone. »Sparen wir uns alle Umschweife, ja? Welchen Trumpf haben Sie im Ärmel? Und wer zum Teufel hat ihn dort versteckt? Cheers.«


  


  Eineinhalb Stunden später wartete Chiara oben an der Treppe, als Isherwood – auf Gabriels Kosten durch zwei Flaschen ausgezeichneten weißen Burgunder gestärkt – den neuen Treppenläufer heraufgestolpert kam. Sie dirigierte ihn nach links in die ehemaligen Räume von »Archer Travel«, wo einer von Gabriels Neviot-Überwachern ihn erwartete. Isherwood zog sein Jackett aus und knöpfte das Hemd auf, woraufhin ein mit einem elastischen Brustgurt befestigtes, kleines digitales Aufnahmegerät sichtbar wurde.


  »Beim ersten Date gehe ich normalerweise nicht so weit«, sagte er.


  Der Neviot-Mann entfernte das Aufnahmegerät und grinste. »Wie war der Hummer?«


  »Etwas trocken, aber ansonsten ganz passabel.«


  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Mr. Isherwood. Sehr gut.«


  »Dies ist mein letzter Deal, befürchte ich. Darum wollen wir hoffen, dass ich nicht sang- und klanglos untergehe.«


  


  Die Aufzeichnung hätte über eine abhörsichere Verbindung übermittelt werden können, aber Gabriel, der wie Adrian Carter in manchen Dingen altmodisch war, bestand darauf, dass sie auf eine CD gebrannt und von einem Kurier in das sichere Haus in Surrey gebracht wurde. So war es bereits nach 20 Uhr, als er sie endlich in Händen hielt. Im Wohnzimmer schob er sie in sein Notebook und klickte den Abspielknopf an.


  Dina räkelte sich auf dem Sofa. Jaakov hockte in einem Sessel, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn auf die Handflächen. An diesem Abend hatte Rimona Küchendienst. Als Andrew Malone zu sprechen begann, rief sie Gabriel aus der Küche zu, er solle den Ton lauter stellen, damit auch sie mithören könne.


  


  »Halten Sie mich für blöd, Julian?«


  »Das Gemälde ist echt, Andrew. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«


  »Haben Sie ein Foto?«


  »Ich durfte keins machen.«


  »Wer ist der Besitzer?«


  »Der will anonym bleiben.«


  »Ja, natürlich, aber wer zum Teufel ist er, Julian?«


  »Den Namen darf ich nicht nennen. Ende der Diskussion. Sie hat mich beauftragt, sie in dieser Angelegenheit zu vertreten, mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«


  »Sie? Das Bild gehört also einer Frau?«


  »Das Gemälde befindet sich seit drei Generationen im Besitz einer Familie. Gegenwärtig gehört es einer Frau.«


  »Was für eine Art Familie, Julian? Geben Sie mir einen kleinen Hinweis.«


  »Eine französische Familie, Andrew. Mehr bekommen Sie nicht aus mir heraus.«


  »So funktioniert die Sache leider nicht, Julian. Sie müssen mir schon etwas Solides geben. Zu Zizi kann ich nicht mit leeren Händen gehen. Das würde ihn nur verärgern. Wenn Zizi mitspielen soll, müssen Sie sich an seine Spielregeln halten.«


  »Ich lasse mich nicht unter Druck setzen, Andrew. Ich habe mich an Sie gewandt, um Ihnen einen Gefallen zu tun. Zizis Spielregeln sind mir offen gesagt mehr als egal. Ehrlich gestanden brauche ich Zizi überhaupt nicht. Sobald ich durchsickern lasse, dass ich einen unbekannten van Gogh zu verkaufen habe, werden mir alle großen Sammler und Museen der Welt die Tür einschlagen und mich mit Geld überhäufen. Versuchen Sie bitte, das im Hinterkopf zu behalten.«


  »Entschuldigung, Julie. Ich habe eine anstrengende Woche hinter mir. Fangen wir noch mal von vorn an?«


  »In Ordnung.«


  »Darf ich ein paar harmlose Fragen stellen?«


  »Je nachdem, wie harmlos sie sind.«


  »Fangen wir mit einer ganz unverfänglichen an. Wo ist das Gemälde jetzt? In Frankreich oder England?«


  »Es ist hier in London.«


  »In Ihrer Galerie?«


  »Noch nicht.«


  »Von welcher Art Bild reden wir? Landschaft? Stillleben? Porträt?«


  »Porträt.«


  »Selbstporträt?«


  »Nein.«


  »Mann oder Frau?«


  »Frau.«


  »Impressionistisch – früh oder spät?«


  »Sehr spät.«


  »Saint-Rémy? Auvers?«


  »Letzteres, Andrew. Er hat es kurz vor seinem Tod in Auvers gemalt.«


  »Sie haben doch nicht etwa ein unbekanntes Porträt von Marguerite Gachet, Julian?«


  »Vielleicht sollten wir jetzt einen Blick in die Speisekarte werfen.«


  »Zum Teufel mit der Speisekarte, Julian! Haben Sie ein unbekanntes Porträt von Marguerite Gachet?«


  »Ich habe bereits mehr verraten, als ich dürfte, Andrew. Und das ist mein letztes Wort. Wenn Sie wissen wollen, wer die Dargestellte ist, müssen Sie sich das Porträt selbst ansehen.«


  »Sie bieten mir eine Besichtigung an?«


  »Ich biete Ihrem Mann eine Besichtigung an, nicht Ihnen.«


  »Auf dieses Angebot einzugehen wird schwierig. Über die Welt zu herrschen hält einen Mann ziemlich auf Trab.«


  »Ich bin bereit, Zizi und Ihnen ein auf zweiundsiebzig Stunden befristetes Vorkaufsrecht zu gewähren. Danach muss ich andere Sammler zum Zug kommen lassen.«


  »Das sind schlechte Manieren, Julian. Mein Mann hält nichts von Ultimaten.«


  »Das ist kein Ultimatum. Hier geht’s um ein Geschäft. Das wird er verstehen.«


  »Von welcher Größe Preisschild reden wir?«


  »Fünfundachtzig Millionen Dollar.«


  »Fünfundachtzig Millionen? Dann brauchen Sie wirklich Zizi. Großes Geld ist im Augenblick ein bisschen knapp, nicht wahr? Ich weiß gar nicht mehr, wann jemand zuletzt fünfundachtzig Millionen für irgendetwas hingeblättert hat. Können Sie sich noch daran erinnern, Julie?«


  »Dieses Gemälde ist jeden Cent wert.«


  »Wenn es ist, was Sie sagen, und noch dazu in perfektem Zustand, dann verschaffe ich Ihnen die fünfundachtzig Millionen in kürzester Zeit. Mein Mann ist nämlich schon sehr lange auf der Suche nach etwas Sensationellem dieser Art. Aber das wussten Sie natürlich, nicht wahr, Julie? Deshalb sind Sie zuerst zu mir gekommen. Weil Sie wissen, dass ich den Deal an einem Nachmittag abschließen kann, keine Versteigerung, keine Presse. Keine bohrenden Fragen nach Ihrer kleinen Französin, die anonym bleiben möchte. Für Sie bin ich der Esel, der Gold scheißt, und Sie werden dem Esel geben müssen, was ihm zusteht.«


  »Wovon reden Sie um Himmels willen, Andrew?«


  »Sie wissen genau, wovon ich rede.«


  »Vielleicht bin ich heute etwas begriffsstutzig. Wollen Sie’s mir nicht erklären?«


  »Ich rede von Geld, Julian. Ich rede von einem sehr kleinen Stück von einem sehr großen Kuchen.«


  »Sie wollen eine Provision? Eine Vermittlungsgebühr, wie die Amerikaner sagen.«


  »Lassen wir die Amerikaner aus dem Spiel, in Ordnung? Mein Mann ist im Augenblick nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen.«


  »Wie groß soll Ihr Stück Kuchen sein, Andrew?«


  »Nehmen wir mal rein theoretisch an, dass Ihre Verkaufsprovision zehn Prozent beträgt. Das heißt, dass Sie für einen Nachmittag Arbeit achteinhalb Millionen Dollar einstreichen. Ich möchte zehn Prozent von Ihren zehn Prozent, oder besser gesagt: ich möchte sie nicht nur, ich fordere sie. Und Sie werden zahlen, weil das Spiel eben so gespielt wird.«


  »Wenn meine schwache Erinnerung mich nicht täuscht, sind Sie Zizi al-Bakaris exklusiver Kunstberater. Zizi zahlt Ihnen ein unverschämt hohes Gehalt. Sie leben praktisch von Ihrem Spesenkonto. Und in Ihrer Freizeit erholen Sie sich meist auf Zizis Besitztümern. Das alles tut er, damit Ihre Interessen nicht mit seinen Geschäften kollidieren, wenn Sie ihn beraten. Aber Sie tragen auf beiden Schultern, nicht wahr, Andrew? Wie lange geht das schon so? Wie viel haben Sie inzwischen für sich abgezweigt? Wie viel von Zizis Geld haben Sie auf der hohen Kante?«


  »Das ist nicht Zizis Geld. Es ist mein Geld. Und was Zizi nicht weiß, regt ihn nicht auf.«


  »Und wenn er es rausbekäme? Er würde Sie in die Wüste karren und den Geiern zum Fraß vorwerfen lassen.«


  »Genau, mein Lieber. Daher werden Sie Zizi gegenüber kein Sterbenswörtchen verlauten lassen. Ich biete Ihnen siebeneinhalb Millionen Dollar für einen Nachmittag Arbeit. Nicht schlecht, Julie, finden Sie nicht? Schlagen Sie ein! Lassen Sie uns gemeinsam verdienen, einverstanden?«


  »Also gut, Andrew. Sie bekommen Ihre zehn Prozent. Aber ich will Zizi al-Bakari in seiner ganzen Pracht binnen zweiundsiebzig Stunden in meiner Galerie sehen, sonst ist der Deal geplatzt.«


  


  Gabriel hielt die Aufnahme an und spielte den Schluss nochmals ab.


  


  »Aber Sie tragen auf beiden Schultern, nicht wahr, Andrew? Wie lange geht das schon so? Wie viel haben Sie inzwischen für sich abgezweigt? Wie viel von Zizis Geld haben Sie auf der hohen Kante?«


  »Das ist nicht Zizis Geld. Es ist mein Geld. Und was Zizi nicht weiß, regt ihn nicht auf.«


  »Und wenn er es rausbekäme? Er würde Sie in die Wüste karren und den Geiern zum Fraß vorwerfen lassen.«


  »Genau, mein Lieber. Daher werden Sie Zizi gegenüber kein Sterbenswörtchen verlauten lassen.«


  


  Gabriel schloss die Datei und nahm die CD aus seinem Notebook.


  »Mr. Malone ist ein böser, böser Junge«, sagte Jaakov.


  »Ja, das ist er«, bestätigte Gabriel, der das schon seit Längerem wusste.


  »Findest du nicht, dass jemand Zizi das erzählen sollte?«, fragte Dina. »Das wäre nur anständig.«


  »Ja«, antwortete Gabriel, während er die CD einsteckte. »Das sollte jemand tun. Aber nicht sofort.«


  


  Diese zweiundsiebzig Stunden gehörten zu den längsten, die sie alle je erlebt hatten. Es gab Pannen beim Start, falsche Versprechungen und Zusagen, die innerhalb eines Nachmittags gegeben und wieder gebrochen wurden. Malone spielte abwechselnd die Rolle des Vermittlers und des Bittstellers. »Zizi steckt ein bisschen in der Klemme«, sagte er am späten Samstagabend. »Er verhandelt gerade wegen eines großen Geschäfts. Morgen ist er in Delhi, übermorgen in Singapur. Er kann unmöglich vor Mitte der Woche nach London kommen.« Isherwood blieb jedoch hart. Zizis exklusives Vorkaufsrecht ende am Montag um 17 Uhr, wiederholte er. Danach werde Zizi sich mit allen sonstigen Interessenten um das Bild prügeln müssen.


  Am späten Sonntagabend rief Malone mit der enttäuschenden Mitteilung an, Zizi müsse leider verzichten. Das beunruhigte Gabriel nicht im Geringsten, denn erst an diesem Nachmittag hatte das in den Geschäftsräumen von »Archer Travel« stationierte Neviot-Team einen gut gekleideten Araber Mitte dreißig beobachtet, der offensichtlich den Mason’s Yard erkundete. Lavon hatte sich die Überwachungsfotos angesehen und den Mann als Jafir Scharuki identifiziert, einen ehemaligen saudischen Nationalgardisten, der zu Zizis Vorauskommando gehörte. »Er kommt«, hatte Lavon zuversichtlich gesagt. »Zizi macht sich gern ein bisschen rar.«


  Der Anruf, auf den sie alle warteten, kam am folgenden Morgen um Punkt 10.22 Uhr. Der Anrufer war Andrew Malone, und obwohl sie ihn nicht sehen konnten, wussten sie, dass der Kadaver übers ganze Gesicht grinste. Zizi sei auf dem Flug nach London, sagte er. Zizi werde um 16.30 Uhr in Isherwoods Galerie sein. »Zizi besteht auf der Einhaltung gewisser Regeln«, fügte Malone hinzu, bevor er auflegte. »Kein Alkohol, keine Zigaretten. Und sorgen Sie dafür, dass Ihre beiden Mädchen anständig angezogen sind. Zizi mag hübsche Mädchen, aber er mag sie sittsam gekleidet. Er ist ein gläubiger Mann, er nimmt leicht Anstoß.«


  20


  LONDON


  Marguerite Gachet traf als Erste ein. Sie kam im Laderaum eines neutralen Vans, der von einem Bodel der Londoner Dienststelle gefahren wurde, und gelangte durch die Ladebucht ungesehen ins Gebäude und zu Isherwood Fine Arts hinauf. Beobachtet wurde ihre Anlieferung von zwei Männern aus Wasir bin Talais Sicherheitsdienst, die in einem auf der Duke Street geparkten Wagen saßen, und von Jafir Scharuki, besagtem Einmann-Vorauskommando, der in dem Pub neben Isherwoods Galerie an einer Portion Fish and Chips herumpickte. Die Bestätigung, das Gemälde sei unbeschädigt eingetroffen, erreichte das sichere Haus in Surrey um 15.18 Uhr in Form einer verschlüsselten E-Mail des Neviot-Teams. Sie ging bei Dina ein, die sie Gabriel, während dieser langsam auf dem abgetretenen Wohnzimmerteppich auf- und abging, laut vorlas. Er blieb kurz stehen, hielt den Kopf leicht schief, als lauschte er einer fernen Musik, und setzte dann sein rastloses Auf- und Abgehen fort.


  Er fühlte sich hilflos wie ein Bühnenautor am Premierenabend. Er hatte die Figuren geschaffen, ihnen ihre Texte geschrieben und sah sie jetzt auf einer von ihm entworfenen Bühne stehen. Er sah Isherwood in seinem Nadelstreifenanzug mit der roten Krawatte, die ihm Glück bringen sollte, vor sich, wie er sich nach einem Drink verzehrte und aus Nervosität am Nagel seines linken Zeigefingers kaute. Und Chiara, wie sie hinter der glänzenden neuen Empfangstheke saß – mit sittsam zurückgekämmtem Haar, wadenlangem Rock und blickdichten Strümpfen. Und Sarah in dem schwarzen Hosenanzug von Chanel, den sie zwei Wochen zuvor bei Harrods gekauft hatte, wie sie oben im Ausstellungsraum gelassen auf dem Diwan saß, Marguerite Gachet betrachtete und dabei an das Ungeheuer dachte, das in zwei Stunden mit dem Lift heraufkommen würde. Hätte er irgendeine Rolle umschreiben können, wäre es Sarahs gewesen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Der Vorhang würde sich gleich heben.


  Und so konnte der Bühnenautor jetzt nicht mehr tun, als im Wohnzimmer seines sicheren Hauses auf- und abzugehen und auf aktualisierte Meldungen zu warten. Um 15.04 Uhr wurde beobachtet, dass sich Mr. Bakers Boeing 747 im Landeanflug auf den Heathrow Airport befand, wobei Mr. Baker der allgemeine Codename für Zizi al-Bakari war. Um 15.32 Uhr wurde gemeldet, Mr. Baker und sein Gefolge hätten den Zoll passiert. Um 15.45 Uhr wurde beobachtet, wie sie ihre Limousinen bestiegen, die dann um 15.52 Uhr auf der A4 einen neuen Geschwindigkeitsrekord für Landfahrzeuge aufzustellen versuchten. Um 16.09 Uhr rief Mr. Bakers Kunstberater, der den Codenamen Marlowe trug, Isherwood übers Autotelefon an, um ihn zu warnen, dass sie sich einige Minuten verspäten würden. In Wirklichkeit war das jedoch nicht der Fall, denn um 16.27 Uhr wurde die Autokolonne gesichtet, als sie vom Piccadilly in die Duke Street einbog.


  Dann ereignete sich die erste kleine Panne des Nachmittags – zum Glück nicht bei Gabriels, sondern bei Zizis Leuten. Sie passierte, als die erste Limousine durch die enge Hofeinfahrt zwischen Duke Street und Mason’s Yard wollte. Der Chauffeur merkte gerade noch rechtzeitig, dass die Wagen zu breit für diese Durchfahrt waren. Scharuki, das Einmann-Vorauskommando, hatte versäumt, genau Maß zu nehmen. Und so besagte die letzte Mitteilung, die Gabriel vom Neviot-Team erhielt, Mr. Baker, Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführer der Dschihad AG, sei aus seinem Wagen ausgestiegen und gehe den Rest zur Galerie zu Fuß.


  


  Sarah allerdings wartete nicht mehr oben im Ausstellungsraum. In diesem Moment stand sie ein Stockwerk tiefer in ihrem und Julians Büro am Fenster und beobachtete die Farce, die sich in der Hofeinfahrt abspielte. Gabriel hatte gewollt, dass sie oben blieb und sich bis zuletzt nicht blicken ließ, damit sie gleichzeitig mit Marguerite enthüllt werden konnte. Sarah würde sich letztlich an seine Regieanweisung halten – aber erst nachdem sie Zizi kurz mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie hatte sein Gesicht auf Jossis Zeitungsausschnitten studiert, sich den Klang seiner Stimme mit Hilfe von Videos eingeprägt. Aber Zeitungsausschnitte und Videos waren kein Ersatz für einen Blick auf das Original. Und so stand sie hier, was ein eklatanter Verstoß gegen Gabriels Anweisungen war, und verfolgte, wie Zizi und sein Gefolge auf den schattigen Hof strömten.


  Rafiq al-Kamal, der Chef von Zizis persönlicher Leibwache, tauchte als Erster auf. Er war größer, als er auf den Fotos wirkte, bewegte sich aber ungewöhnlich wendig. Er trug keinen Mantel, weil ihn das beim Ziehen seiner Waffe hätte behindern können. Er besitze auch kein Gewissen, hatte Eli Lavon ihr erklärt. Al-Kamal suchte den Mason’s Yard rasch ab wie ein Späher, der Ausschau nach dem Feind hält, dann machte er kehrt und forderte die anderen mit einem althergebrachten Handzeichen auf, ihm zu folgen.


  Als Nächstes kamen zwei bildhübsche Mädchen mit langen schwarzen Haaren – sie trugen lange Mäntel und waren anscheinend sauer, weil sie von den gestrandeten Limousinen dreißig Meter weit bis zu der Galerie gehen mussten. Das rechte Mädchen war Nadja al-Bakari, Zizis verzogene Tochter. Neben ihr ging Rahimah Hamza, die Tochter des libanesischen Stanford-Absolventen Daoud Hamza, der angeblich das wahre Finanzgenie von AAB Holdings war.


  Hamza selbst folgte den Mädchen mit einigen Schritten Abstand und hielt dabei ein Handy ans Ohr gedrückt.


  Hinter Hamza kam Manfred Wehrli, ein Schweizer Bankier der Zizis Vermögensverwalter war. Neben Wehrli ging ein Kind ohne erkennbaren Besitzer, und dahinter folgten zwei weitere schöne Frauen, die eine blond, die andere mit weißlich gefärbtem Kurzhaar. Als sich das Kind plötzlich losriss und über den Hof wegrennen wollte, wurde es von Jean-Michel, einem französischen Kickboxer, der jetzt Zizis Personal Trainer und Hilfsleibwächter war, mit einem pantherartigen Sprung wieder eingefangen.


  Abdul-Jalil und Abdul-Hakim, zwei in Amerika ausgebildete Rechtsanwälte, wurden als Nächste sichtbar. Bei einem Informationsvortrag hatte Jossi verächtlich festgestellt, Zizi habe anscheinend bewusst Anwälte gewählt, deren Namen »Diener des Großen« und »Diener des Weisen« bedeuteten. Den beiden folgten Zizis Reisemarschall Mansur, sein Kommunikationschef Hassan und Andrew Malone, Zizis alleiniger Kunstberater, der dies allerdings nicht mehr lange sein würde. Zuletzt erschien – von Wasir bin Talal und Jafir Scharuki flankiert – Zizi persönlich.


  Sarah wandte sich vom Fenster ab. Unter Chiaras wachsamem Blick betrat sie den schmalen Lift und drückte auf den obersten Knopf. Wenig später wurde sie oben im Ausstellungsraum abgesetzt. Mitten im Raum stand auf einer prunkvollen Staffelei und wie eine Muslima verschleiert der van Gogh. Von unten dröhnten die schweren Schritte des Leibwächters Rafiq die Treppe herauf.


  Du darfst ihn nicht als Terroristen sehen, hatte Gabriel ihr eingeschärft. Du darfst dich nicht fragen, ob von seinem Geld etwas in die Taschen Marwan al-Schehhis oder eines der anderen Terroristen, die Ben ermordet haben, geflossen ist. Du musst ihn als außergewöhnlich reichen und prominenten Mann sehen. Versuch nicht, mit ihm zu flirten. Versuch nicht, ihn zu verführen. Sieh die Sache wie ein Bewerbungsgespräch. Du sollst nicht mit ihm ins Bett gehen. Du sollst für ihn arbeiten. Und was du auch tust, versuch nicht, Zizi Ratschläge zu geben. Dann platzt der Verkauf. Und dann ist alles gelaufen.


  Sie drehte sich um und begutachtete das Spiegelbild ihrer Erscheinung in der Fahrstuhltür. Es war leicht verschwommen, was sie passend fand. Sie war weiterhin Sarah Bancroft, nur eine andere Version. Eine Nachbearbeitung desselben Gemäldes. Sie strich das Jackett ihres Hosenanzugs glatt, nicht für Zizi, sagte sie sich, sondern für Gabriel – und hörte dabei von unten zum ersten Mal die Stimme des Ungeheuers. »Guten Tag, Mr. Isherwood«, sagte der Vorstandsvorsitzende und Geschäftsführer der Dschihad AG. »Ich bin Abdul Aziz al-Bakari. Wie ich von Andrew höre, haben Sie ein Bild für mich.«


  


  Die erste Aufzugfuhre spuckte nur Sicherheitspersonal aus. Rafiq kam in den Raum gestürmt und begrapschte sie ungeniert mit seinen Augen, während Scharuki sich vergewisserte, dass unter dem Diwan keine Waffen versteckt waren, und der Kickboxer Jean-Michel mit federndem Schritt wie ein gefährlicher Balletttänzer einen Rundgang absolvierte. Die zweite Fuhre brachte Malone und Isherwood, die ganz zufrieden zwischen Nadja und Rahimah eingekeilt waren. Zizi, der nur von dem ergebenen bin Talal begleitet wurde, kam erst danach. Sein anthrazitgrauer Maßanzug schmiegte sich elegant an seinen ansonsten reichlich fülligen Körper an. Sein Bart war so sorgfältig gestutzt wie sein allmählich ausgehendes graues Haar. Seine dunkelbraunen Augen waren lebhaft und wachsam. Sie fixierten sofort die einzige Anwesende, deren Namen er nicht kannte.


  Versuch nicht, dich ihm vorzustellen, Sarah. Sieh ihm nicht direkt in die Augen. Überlass es Zizi, die Initiative zu ergreifen.


  Sie betrachtete ihre Schuhspitzen. Der Fahrstuhl ging ein weiteres Mal auf und entließ diesmal Abdul & Abdul, die Diener des Großen Weisen, und den Schweizer Geldmann Herrn Wehrli. Sarah beobachtete, wie sie hereinkamen, und blickte dann kurz zu Zizi hinüber, der sie weiter anstarrte.


  »Bitte vielmals um Entschuldigung, Mr. al-Bakari«, sagte Isherwood. »Ich bin heute wirklich sehr unhöflich. Dies ist Sarah Bancroft, unsere stellvertretende Direktorin. Eigentlich sind wir heute Nachmittag alle ihretwegen hier.«


  Versuch nicht, ihm die Hand zu schütteln. Wenn er dir die Hand reicht, drückst du sie kurz und lässt gleich wieder los.


  Sie stand aufrecht da, mit auf dem Rücken verschränkten Händen und leicht gesenktem Blick. Zizi musterte sie eingehend. Schließlich trat er vor und streckte ihr die Hand entgegen: »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Sie ergriff seine Hand und hörte sich sagen: »Ganz meinerseits, Mr. al-Bakari. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir.«


  Er lächelte und drückte ihre Hand einen Augenblick länger, als ihr behaglich war. Dann ließ er sie plötzlich los und trat auf die Staffelei zu. Sarah drehte sich in seine Richtung und bekam seinen Rücken zu sehen, der in der Schulterpartie weich und an den Hüften breit war.


  »Ich möchte jetzt bitte das Gemälde sehen«, sagte er, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.


  Aber Sarah hörte wieder nur Gabriels Stimme: Richte dich bei der Präsentation ganz nach Zizis Wünschen. Wenn du ihn dazu zwingst, sich erst eine Story anzuhören, verärgerst du ihn nur. Denk daran: Zizi ist der Star dieser Show, nicht Marguerite.


  Sarah schlüpfte an ihm vorbei, achtete darauf, nicht seine Schulter zu streifen, hob eine Hand an die Staffelei und zog langsam das weiße Baumwolltuch weg. Sie blieb noch einen Augenblick vor dem Gemälde stehen, während sie das Tuch zusammenraffte und so Zizi die Sicht nahm, bevor sie endlich zur Seite trat. »Ich darf Ihnen ›Marguerite Gachet an ihrem Frisiertisch‹ von Vincent van Gogh vorstellen«, sagte sie förmlich. »Öl auf Leinwand, im Juli 1890 in Auvers gemalt.«


  Aus Zizis Gefolge stieg ein kollektiver Seufzer auf, dann folgte aufgeregtes Murmeln. Nur Zizi ließ keine Gemütsregung erkennen. Seine Miene blieb undurchdringlich, während seine dunklen Augen über das Porträt glitten. Einige Sekunden später nahm er den Blick von der Leinwand und sah zu Isherwood hinüber.


  »Wo haben Sie sie gefunden?«


  »Ich wollte, ich könnte mich dessen rühmen, Mr. al-Bakari, aber es war Sarah, die Marguerite entdeckt hat.«


  Zizi sah sie an. »Sie?«, fragte er bewundernd.


  »Ja, Mr. al-Bakari.«


  »Dann will ich Sie fragen, was ich Mr. Isherwood gefragt habe: Wo haben Sie sie gefunden?«


  »Wie Julian Mr. Malone erklärt hat, möchte die Besitzerin anonym bleiben.«


  »Ich frage nicht nach dem Namen der Besitzerin, Miss Bancroft. Mich interessiert nur, wie Sie das Gemälde entdeckt haben.«


  Du musst ihm irgendwas geben, Sarah. Darauf hat er ein Anrecht. Aber tu es widerstrebend und sei diskret. Ein Mann wie Zizi weiß Diskretion zu schätzen.


  »Der Fund war das Ergebnis mehrjähriger Recherchen meinerseits, Mr. al-Bakari.«


  »Wie interessant. Bitte erzählen Sie mir mehr, Miss Bancroft.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht, ohne gegen meine Vereinbarung mit den Besitzern zu verstoßen, Mr. al-Bakari.«


  »Mit der Besitzerin«, verbesserte Zizi sie. »Wie Andrew erfahren hat, gehört das Bild einer Französin.«


  »Ja, das stimmt, Sir, aber ich darf leider keine näheren Einzelheiten nennen.«


  »Aber ich wüsste nur zu gern, wie Sie es entdeckt haben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich liebe gute Detektivgeschichten.«


  »Ich wäre Ihnen gern gefällig, Mr. al-Bakari, aber ich darf wirklich nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich zwei Jahre in Paris und Auvers auf der Suche nach diesem Gemälde war – und ein weiteres Jahr gebraucht habe, um die Besitzerin zum Verkauf zu überreden.«


  »Vielleicht sind Sie irgendwann, wenn genügend Zeit verstrichen ist, so liebenswürdig, mir mehr von dieser faszinierenden Story zu erzählen.«


  »Vielleicht, Sir«, sagte sie. »Was die Echtheit angeht, haben wir uns bestätigen lassen, dass das Porträt eindeutig von van Gogh stammt, und wir vertrauen diesen Expertisen hundertprozentig.«


  »Ich freue mich über Ihre Expertisen, Miss Bancroft, aber ich brauche sie offen gesagt gar nicht zu lesen. Sehen Sie, für mich steht schon jetzt fest, dass dies ein echter van Gogh ist.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie«, sagte er väterlich, »ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Sarah trat einen Schritt näher an das Gemälde heran. Zizi deutete auf die obere rechte Ecke.


  »Sehen Sie den undeutlichen Fleck auf der Oberfläche? Wenn ich mich nicht irre, ist das van Goghs Daumenabdruck. Wissen Sie, er war dafür berüchtigt, sehr sorglos mit seinen Arbeiten umzugehen. Als dieses Porträt fertig war, hat er es vermutlich an der oberen Ecke angefasst und so durch die Straßen von Auvers in sein Zimmer über dem ›Café Ravoux‹ getragen. Dort standen immer Dutzende von Gemälden herum, hintereinander an die Wand gelehnt. Er hat so schnell gearbeitet, dass die letzten Bilder noch nicht richtig trocken waren, als er bereits die nächsten dagegen lehnte. Wenn Sie genau hinsehen, können sie an einigen Stellen der obersten Farbschicht die Kreuzschraffur von Malleinwand erkennen.« Seine Hand lag noch immer auf ihrer Schulter.


  »Sehr eindrucksvoll, Mr. al-Bakari. Aber das überrascht mich nicht, Sir. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


  »Ich habe schon vor Langem die Erfahrung gemacht, dass ein Mann in meiner Position nicht auf die Versprechungen anderer vertrauen darf. Er muss sich ständig vor Betrügereien und cleveren Fälschungen in Acht nehmen. Ich bin mir allerdings relativ sicher, dass mir niemand etwas vormachen kann – im Geschäft so wenig wie in der Kunst.«


  »Schon der Versuch allein wäre töricht, Mr. al-Bakari.«


  Zizi wandte sich an Isherwood. »Sie scheinen ein besonderes Talent dafür zu haben, unbekannte Werke aufzuspüren. Habe ich nicht neulich von einem Rubens gelesen, den Sie ersteigert und weiterverkauft haben?«


  »Richtig, Sir.«


  »Und nun ein van Gogh.« Zizi betrachtete wieder das Gemälde. »Wie ich von Andrew höre, haben Sie eine bestimmte Summe im Sinn.«


  »Das haben wir, Mr. al-Bakari. Wir halten sie für durchaus angemessen.«


  »Ganz meine Meinung.« Zizi blickte über die Schulter zu Herrn Wehrli, seinem Bankier. »Glauben Sie, dass Sie auf irgendwelchen Konten fünfundachtzig Millionen Dollar finden können, Manfred?«


  »Durchaus möglich, Zizi.«


  »Dann sind wir uns also einig, Mr. Isherwood.« Er sah Sarah an und sagte: »Ich nehme sie.«


  


  Um 16.53 Uhr meldete das Neviot-Team Gabriel, die Verhandlungen würden im Büro im ersten Stock fortgesetzt, wo Isherwood gerade mit Herrn Wehrli und Abdul & Abdul die Zahlungs- und Übergabemodalitäten bespreche. Diese Diskussion dauerte etwas über eine Stunde, und um 18.05 Uhr folgte die Eilmeldung, Mr. Baker und seine Begleiter gingen über den dunklen Hof zurück zu ihrer auf der Duke Street geparkten Wagenkolonne. Eli Lavon übernahm nun die Beschattung. Einige Minuten lang schien die Villa in Mayfair ihr Ziel, aber um 18.15 Uhr war klar, dass Mr. Baker und Konsorten nach Heathrow und zu unbekannten weiteren Zielen unterwegs waren. Gabriel wies Lavon an, die Verfolgung abzubrechen. Wohin Mr. Baker ab jetzt unterwegs war, interessierte ihn nicht. Er wusste, dass sie sich alle bald wiedersehen würden.


  Der Videofilm traf um 19.45 Uhr ein. Er war von der Überwachungskamera aufgezeichnet worden, die in einer Ecke des Ausstellungsraums über der Landschaft von Claude Joseph Vernet hing. Als Gabriel ihn sich ansah, kam er sich vor, als säße er in einer Loge hoch über der Bühne.


  »… Dies ist Sarah Bancroft, unsere stellvertretende Direktorin. Eigentlich sind wir heute Nachmittag alle ihretwegen hier …«


  »… Dann sind wir uns also einig, Mr. Isherwood. Ich nehme sie …«


  Gabriel drückte die Stopptaste und sah zu Dina hinüber.


  »Du hast ihm eine Frau verkauft«, sagte sie. »Jetzt musst du ihm nur noch die zweite verkaufen.«


  Gabriel öffnete die Audiodatei von Isherwoods Gespräch beim Lunch mit Andrew Malone und klickte auf PLAY.


  »Das ist nicht Zizis Geld. Es ist mein Geld. Und was Zizi nicht weiß, regt ihn nicht auf.«


  »Und wenn er es rausbekäme? Er würde Sie in die Wüste karren und den Geiern zum Fraß vorwerfen lassen.«
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  LONDON


  Die Denunziation Andrew Malones ging am folgenden Donnerstag um 10.22 Uhr in der Zentrale von AAB Holdings in Genf ein. Sie war an »Mr. Abdul Aziz al-Bakari, Esq.« adressiert und wurde von einem Motorradkurier in der Uniform eines Genfer Kurierdiensts überbracht. Die Absenderin war eine Miss Rebecca Goodheart, Earl’s Court, London, aber ein kleiner Mitarbeiter des AAB-Sicherheitsdiensts stellte sehr rasch fest, dass Miss Goodheart nur das Pseudonym eines anonymen Denunzianten war. Sobald feststand, dass die Sendung kein radioaktives, biologisches oder explosives Material enthielt, wurde sie ins Büro von Wasir bin Talal weitergeleitet. Dort lag sie, bis der Sicherheitschef am späten Freitagnachmittag von einem eintägigen Kurztrip nach Riad zurückkam.


  Bin Talal hatte Wichtigeres zu erledigen, und so war es fast schon 20 Uhr, als er endlich dazu kam, den dicken Umschlag zu öffnen. Diese Nachlässigkeit bereute er sofort, denn die Anschuldigungen waren sehr ernster Natur. Nicht weniger als neun Mal, behauptete Miss Goodheart, habe Andrew Malone Provisionen eingestrichen und damit gegen seinen mit Abdul Aziz al-Bakari geschlossenen Anstellungsvertrag verstoßen. Sie untermauerte ihre Anschuldigungen durch einen Packen Beweismaterial, darunter Kontoauszüge, Faxmitteilungen und E-Mail-Ausdrucke. Bin Talal rief sofort in der Villa seines Herrn am Ufer des Genfersees an und legte Zizi al-Bakari die belastenden Dokumente noch vor 21 Uhr auf den Schreibtisch.


  Am selben Abend telefonierte bin Talal gegen 22 Uhr mit Malone in dessen Haus in Knightsbridge und wies ihn an, am nächsten Morgen mit der ersten Maschine nach Genf zu kommen. Als Malone protestierte, er müsse einen anderen Termin wahrnehmen – und dies sei, verdammt noch mal, außerdem ein Wochenende, machte bin Talal ihm klar, die Vorladung sei zwingend und ein Nichterscheinen werde streng geahndet. Dieses Gespräch wurde von einem Neviot-Team aufgezeichnet und gemeinsam mit Malones Anruf bei British Airways, wo er zehn Minuten später mit hörbar zitternder Stimme einen Platz in der Morgenmaschine um 8.30 Uhr nach Genf buchte, sofort an Gabriel in dem sicheren Haus in Surrey übermittelt.


  Ebenfalls an Bord war Eli Lavon. Bei ihrer Ankunft in Genf warteten gänzlich unterschiedliche Wagen auf die beiden: auf Malone ein schwarzer S-Klasse-Mercedes mit einem Chauffeur Zizis am Steuer; auf Lavon ein verdreckter Opel, der von einem Kurier der Genfer Dienststelle gefahren wurde. Lavon wies den Bodel an, großen Abstand zu dem Mercedes zu halten. Deshalb erreichten sie Zizis Villa erst einige Minuten nach Malone. Etwas weiter die Straße entlang fanden sie eine Stelle, an der sie ungestört parken konnten. Aber sie brauchten nicht lange zu warten, denn nur zwanzig Minuten später kam Malone, noch aschfahler als sonst, wieder aus dem Haus heraus.


  Er ließ sich direkt zum Flughafen zurückbringen und buchte einen Platz in der nächsten Maschine nach London, die jedoch erst um 17 Uhr flog. Auch Lavon war wieder mit an Bord. Auf dem Flughafen Heathrow trennten sich ihre Wege: Lavon fuhr nach Surrey, Malone nach Knightsbridge, wo er seiner Frau mitteilte, wenn er nicht binnen kürzester Zeit vier Millionen Pfund auftreibe, werde Zizi al-Bakari persönlich ihn von einer sehr hohen Brücke stoßen.


  Das war am Samstagabend. Am Mittwoch der folgenden Woche wussten Gabriel und der Rest seines Teams sicher, dass Zizi auf der Suche nach einem neuen exklusiven Kunstberater war. Sie wussten zudem, dass er eine bestimmte Person im Visier hatte, denn Sarah Bancroft, stellvertretende Direktorin von Isherwood Fine Arts in St. James’s, wurde überwacht.


  


  Sarah begann, sie als Freunde zu betrachten. Sie fuhren mit ihr in der U-Bahn, sie schlenderten über den Mason’s Yard und lungerten auf der Duke Street herum, sie folgten ihr zum Mittagessen, und einer stand immer an der Bar im Green’s, wenn sie abends zu einem Drink mit Oliver und den Jungs vorbeischaute. Sie begleiteten sie zu einer Versteigerung bei Sotheby’s und waren dabei, als sie das traurige Bilderangebot in einem Auktionsraum in Hull begutachtete. Sie machten sogar eine lange Fahrt mit ihr nach Devon hinunter, wo sie einem eigenbrötlerischen Aristokraten eine wunderschöne venezianische »Madonna mit Kind« abschwatzte, nach der sich Isherwood seit Jahren verzehrte. »Zizi hat es auf dich abgesehen«, erklärte Gabriel ihr, als sie am Montagnachmittag kurz telefonierten. »Alles Weitere ist nur eine Frage der Zeit. Und sei nicht beunruhigt, wenn manches nicht an seinem gewohnten Platz ist, wenn du heute Abend nach Hause kommst. Scharuki hat heute Morgen bei dir eingebrochen und deine ganze Wohnung durchsucht.«


  Am nächsten Tag traf das erste Geschenk ein, eine Brillantuhr von Harry Winston. Dem Geschenkkarton lag eine handgeschriebene Karte bei: »Danke, dass Sie Marguerite gefunden haben. In ewiger Dankbarkeit, Zizi.« Einen Tag später kamen die Ohrringe von Bulgari. Wieder einen Tag später die zweireihige Perlenkette von Mikimoto. Der geflochtene Goldarmreif von Tiffany trudelte am Donnerstagabend ein, als sie eben das Büro verlassen wollte. Sie streifte ihn sich über das rechte Handgelenk und ging ins »Green’s« hinüber, wo Oliver einen plumpen Annäherungsversuch unternahm. »Vielleicht in einem anderen Leben«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange, »aber sicherlich nicht heute Abend. Seien Sie ein Schatz, Oliver, und begleiten Sie mich zur U-Bahn.«


  Die Abende waren am schlimmsten. Zu dem sicheren Haus in Surrey konnte sie nicht mehr fahren. Für sie durfte das sichere Haus in Surrey überhaupt nicht mehr existieren. Sie merkte, dass ihr alle dort schrecklich fehlten. Sie waren für sie wie eine Familie gewesen, eine lärmende, streitsüchtige, liebevolle Familie – die Art Familie, die sie nie gehabt hatte. Geblieben waren nur noch ein gelegentlicher kryptischer Anruf von Gabriel und das Licht aus der Wohnung auf der anderen Straßenseite – Jossis Licht, aber bald würde auch er nicht mehr für sie da sein. Wenn sie nachts allein war und Angst hatte, wünschte sie sich manchmal, sie hätte damals gesagt, sie sollten sich eine andere suchen. Und manchmal dachte sie an den armen Julian und fragte sich, wie er um Himmels willen ohne sie zurechtkommen sollte.


  


  Das letzte Päckchen kam um 15 Uhr am folgenden Nachmittag. Es wurde von einem Kurier überbracht, der Anzug und Krawatte trug. Der Geschenkkarton enthielt eine handgeschriebene Karte und ein Ticket für einen einfachen Flug. Sarah klappte den Umschlag auf, um den Zielort zu erfahren. Zehn Sekunden später klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.


  »Isherwood Fine Arts … Sarah Bancroft.«


  »Guten Tag, Sarah.« Es war Zizi.


  »Hallo, Mr. al-Bakari. Wie geht’s Ihnen?«


  »Das werde ich gleich wissen. Haben Sie die Einladung und das Flugticket bekommen?«


  »Ja, Sir. Und die Ohrringe. Und die Uhr. Und die Perlen. Und den Armreif.«


  »Der Armreif gefällt mir am besten.«


  »Mir auch, Sir, aber Sie hätten mir wirklich nichts zu schenken brauchen. Und was die Einladung betrifft … die kann ich nicht annehmen, fürchte ich.«


  »Sie beleidigen mich, Sarah.«


  »Das war nicht meine Absicht, Sir. So gern ich ein paar Tage in der Sonne verbringen würde – ich kann mich leider nicht von einem Augenblick zum anderen davonmachen.«


  »Das müssen Sie auch gar nicht. Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass Ihnen bis zum Abflug drei Tage Zeit bleiben.«


  »Ich kann auch nicht in drei Tagen los. Ich habe meine Arbeit hier in der Galerie.«


  »Julian kann Sie sicher für ein paar Tage entbehren. Dank Ihrer Hilfe hat er gerade einen Haufen Geld verdient.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Also, Sarah, kommen Sie?«


  »Ich fürchte, meine Antwort lautet Nein, Sir.«


  »Eines sollten Sie wissen, Sarah: Ich akzeptiere niemals ein Nein.«


  »Ich befürchte nur, dass das nicht schicklich wäre, Sir.«


  »Nicht schicklich? Ich glaube, Sie interpretieren meine Beweggründe falsch.«


  »Welche Beweggründe haben Sie denn, Sir?«


  »Ich möchte, dass Sie kommen, um für mich zu arbeiten.«


  »Als was, Sir?«


  »Solche Dinge bespreche ich nicht am Telefon, Sarah. Kommen Sie also?«


  Sie zählte langsam bis zehn, bevor sie antwortete.


  »Ausgezeichnet«, entgegnete er. »Einer meiner Männer wird Sie begleiten. Er holt Sie am Montagmorgen um acht in Ihrer Wohnung ab.«


  »Ich bin durchaus imstande, allein zu reisen, Mr. al-Bakari.«


  »Das sind Sie bestimmt, aber es ist einfacher, wenn einer meiner Sicherheitsleute Sie begleitet. Wir sehen uns am Montagabend.« Damit beendete er das Gespräch.


  Als Sarah auflegte, fiel ihr auf, dass er nicht nach ihrer Adresse gefragt hatte.


  


  In dem sicheren Haus in Surrey war Gabriel soeben dabei, sein Atelier abzubauen, als Lavon die Treppe heraufgepoltert kam und den Ausdruck einer Nachricht schwenkte, die gerade von dem Neviot-Team am Mason’s Yard eingegangen war. »Zizi hat angebissen«, sagte er und gab Gabriel das Papier. »Er will sie sofort sehen.«


  Gabriel las den Text, dann sah er zu Lavon auf. »Verdammt«, murmelte er. »Wir werden ein Boot brauchen.«


  


  Sie feierten mit einem Champagnerdinner, bei dem auch ein Gedeck für Sarah, die als Einzige aus dem Team nicht mitfeiern konnte, aufgelegt war. Am folgenden Morgen ließ sich Gabriel von Lavon zum Heathrow Airport fahren, und um halb fünf Uhr Nachmittag bewunderte er aus einer sicheren CIA-Wohnung an der Collins Avenue in Miami Beach den Sonnenuntergang.


  Adrian Carter trug eine Khakihose, einen Baumwollpullover und Mokassins ohne Socken. Er übergab Gabriel ein Glas Limonade und das Foto einer riesigen Luxusmotorjacht.


  »Dies ist die ›Sun Dancer‹«, sagte er, »eine 22-Meter-Hochseejacht. Ich bin sicher, dass Sie und Ihr Team sie sehr komfortabel finden werden.«


  »Wo haben Sie sie her?«


  »Wir haben sie vor einigen Jahren aus dem Besitz des panamesischen Drogenschmugglers Carlos Castillo beschlagnahmt. Mr. Castillo wohnt jetzt in einem Bundesgefängnis in Oklahoma, und wir verwenden seine Jacht, um unten in der Karibik Gottes Werk zu verrichten.«


  »Wie oft ist sie schon eingesetzt worden?«


  »Fünf bis sechs Mal von der DEA, und zwei Mal haben wir sie benützt.«


  Gabriel gab Carter das Foto zurück. »Sie ist nicht sauber«, sagte er. »Können Sie mir nicht eine Jacht ohne Vorgeschichte besorgen?«


  »Wir haben sie mehrfach unter neuem Namen registrieren lassen. Zizi oder sein Sicherheitspersonal kann sie unmöglich zu uns zurückverfolgen.«


  Gabriel seufzte. »Wo liegt sie jetzt?«


  »In einem Jachthafen auf Fisher Island«, antwortete Carter, wobei er nach Süden deutete. »Sie wird in diesem Augenblick seeklar gemacht. Und heute Abend fliegt eine CIA-Besatzung aus Langley ab.«


  »Netter Versuch«, erwiderte Gabriel, »aber ich nehme meine eigene Besatzung.«


  »Sie?«


  »Wir haben eine eigene Kriegsmarine, Adrian. Sogar eine sehr gute. In Haifa steht eine Besatzung für mich abrufbereit. Und sagen Sie Ihren Jungs, dass sie die Wanzen ausbauen sollen. Sonst übernehmen wir das für sie, und Sie bekommen die ›Sun Dancer‹ ziemlich ramponiert zurück.«


  »Schon veranlasst«, sagte Carter. »Wie wollen Sie Ihr Team herüberbringen?«


  »Ich hatte gehofft, dass mein Freund beim amerikanischen Geheimdienst mir dabei helfen würde.«


  »Was brauchen Sie?«


  »Lufttransport und Landerechte.«


  »Wie bald kann Ihre Besatzung aus Haifa in London sein?«


  »Sie kann morgen in aller Frühe abfliegen.«


  »Ich schicke gleich heute Abend eines unserer Flugzeuge nach London. Es holt Ihr Team ab und bringt es hierher. Wir lassen es in Homestead landen und verzichten auf Pass- und Zollkontrollen. Dann können Sie in der Nacht zum Montag auslaufen und ab Montagnachmittag Zizis Jacht beschatten.«


  »Schön, dann wären wir uns also einig«, sagte Gabriel. »Jetzt brauchen wir nur noch Ahmed bin Schafiq.«


  »Der wird kommen«, gab Carter zuversichtlich zurück. »Die Frage ist nur, ob euer Girl dort ist, wenn er eintrifft.«


  »Sie ist auch euer Girl, Adrian. Sarah gehört zu uns allen.«


  


  TEIL III


  DIE NACHTREISE
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  HARBOR ISLAND, BAHAMAS


  »Da ist sie!«, rief Wasir bin Talal laut, um den Rotorenlärm des Sikorsky-Hubschraubers zu übertönen. Er deutete aus dem rechten Kabinenfenster. Zizis riesige Privatjacht »Alexandra« durchschnitt den blauen Atlantik westlich der Inselgruppe. »Ist sie nicht schön?«


  »Sie ist sehr groß«, antwortete Sarah ebenso laut.


  »Vierundachtzig Meter«, sagte bin Talal, als hätte er sie selbst gebaut.


  Vierundachtzig Meter, dachte sie, und wenn schon? Jossi hatte die »Alexandra« als ein schwimmendes Emirat charakterisiert. Sarah gestattete sich, an ihre Freunde zu denken. Ihr letzter Kontakt hatte am Sonntagnachmittag stattgefunden. Eli Lavon war ihr auf der Oxford Street begegnet, als sie noch ein paar Kleinigkeiten für unterwegs kaufen wollte. Wir sind ständig in deiner Nähe, hatte er ihr erklärt. Versuch nicht, uns zu finden. Und versuch nicht, Verbindung mit uns aufzunehmen – außer wenn es wirklich brennt. Wir sind da, wenn du uns brauchst. Gute Reise!


  Sarah lehnte sich in ihren Sitz zurück. Sie trug noch immer die Jeans und den Wollpullover von heute Morgen. Ihr nur zehn Stunden von dem feuchtkalten London entfernter Körper war nicht auf einen Ansturm tropischer Hitze gefasst gewesen. Die Jeans klebte an ihren Oberschenkeln, und der durchgeschwitzte Pullover rieb ihr die linke Halsseite wund. Sie sah kurz zu bin Talal hinüber, dem dieser abrupte Klimawechsel nicht das Geringste auszumachen schien. Er hatte ein breites Gesicht mit kleinen schwarzen Augen und einem Ziegenbärtchen. Mit seinem grauen Maßanzug und der gestreiften Krawatte hätte man ihn für einen Financier halten können. Seine Hände verrieten jedoch, was er in Wirklichkeit machte: Sie sahen wie Schlägel aus.


  Das Knattern der Rotorblätter verhinderte eine richtige Unterhaltung, und dafür war Sarah dankbar. Ihr Hass auf diesen Mann war inzwischen grenzenlos. Seit Tagesanbruch war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen und hatte trotz all seiner Höflichkeit nichts von seiner Bedrohlichkeit verloren. Auf dem Flughafen hatte er darauf bestanden, sie sogar in die Duty-free-Shops zu begleiten, und mit einer Firmenkreditkarte interveniert, als sie ein Fläschchen Aloe-Vera-Lotion bezahlen wollte. Unterwegs hatte er sich für sämtliche Aspekte ihres Lebens interessiert. Bitte, Miss Sarah, erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit … Bitte, Miss Sarah, erzählen Sie mir, was Ihr Interesse an der Kunst geweckt hat … Bitte, Miss Sarah, erzählen Sie mir, weshalb Sie aus Washington nach London gegangen sind … Um seinen Fragen zu entkommen, hatte sie sich schlafend gestellt. Als sie zwei Stunden später so getan hatte, als wachte sie auf, war er sofort mit neuen Fragen zur Stelle gewesen. Ihr Vater arbeitet bei der Citicorp, sagen Sie? Dann ist’s durchaus möglich, dass Mr. al-Bakari und er sich kennen. Mr. al-Bakari macht viele Geschäfte mit der Citicorp … Daraufhin hatte Sarah ihren Kopfhörer aufgesetzt, um sich einen Film anzusehen. Wasir bin Talal hatte denselben Film gewählt.


  Als Sarah wieder aus dem Fenster sah, war die »Alexandra« bildfüllend groß. Auf dem Vorderdeck konnte sie Nadja und Rahimah sehen, die mit im Wind fliegenden schwarzen Haaren die letzten Sonnenstrahlen genossen. Und auf dem Achterdeck hockten Abdul & Abdul zusammen mit Herrn Wehrli, als planten sie gerade ihre nächste Übernahme. Und über allen schien Zizi zu schweben: ganz in Weiß gekleidet, ein Arm zum Gruß erhoben. Abdrehen, dachte sie, setzt mich wieder an Land ab. Bleiben Sie ruhig hier, Mr. bin Talal. Ich fliege allein nach London zurück, besten Dank.


  Aber sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab. In Surrey hatte Gabriel ihr eine letzte Bedenkchance gegeben, und sie hatte eingewilligt, das Unternehmen zu Ende zu führen. Der Hubschrauber schwebte über dem Heck der »Alexandra« und sank dann langsam auf die Landeplattform hinab. Vor Sarahs innerem Auge entstand jedoch ein anderes Bild: Zizi im Ausstellungsraum von Julians Galerie, wie er sie warnte, ihn könne niemand mit einer Fälschung reinlegen – im Geschäft so wenig wie in der Kunst. Ich bin keine Fälschung, sagte sie sich, als sie ausstieg. Ich bin Sarah Bancroft. Ich war Kuratorin bei der Phillips Collection in Washington. Jetzt arbeite ich bei Isherwood Fine Arts in London. Ich habe mehr über Kunst vergessen, als Sie jemals wissen werden. Ich will weder Ihren Job noch Ihr Geld. Ich will im Grunde überhaupt nichts mit Ihnen zu tun haben.


  


  Wasir bin Talal zeigte Sarah ihre Kabine, die größer als ihr Apartment in Chelsea war: eine Wohn-Schlaf-Suite, ein Marmorbad mit versenkter Wanne und Whirlpool und ein privates Sonnendeck, das in diesem Augenblick von der untergehenden Sonne erhellt wurde. Wie ein Hotelpage legte der Saudi ihren Koffer auf das riesige französische Bett, bevor er anfing, den Reißverschluss aufzuziehen. Sarah versuchte, ihn daran zu hindern.


  »Danke, das ist nicht nötig. Ich komme allein zurecht, vielen Dank.«


  »Ich fürchte, es ist nötig, Miss Sarah.« Er klappte den Deckel auf und begann, ihre Sachen auszupacken.


  »He, was fällt Ihnen ein?«


  »Bei uns gibt es Regeln, Miss Sarah.« Jegliche kriecherische Höflichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich habe dafür zu sorgen, dass unsere Gäste sich an diese Regeln halten. Kein Alkohol, kein Tabak und keine Pornografie irgendwelcher Art.« Er hielt eine amerikanische Modezeitschrift hoch, die sie in Miami am Flughafen gekauft hatte. »Die muss ich leider beschlagnahmen. Führen Sie Alkohol mit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und auch keine Zigaretten.«


  »Sie rauchen nicht?«


  »Ab und zu schon, aber ich hab’s mir nie richtig angewöhnt.«


  »Und ich muss Sie um Ihr Handy bitten, bis Sie die ›Alexandra‹ wieder verlassen.«


  »Weshalb?«


  »Weil Gäste an Bord keine Handys benutzen dürfen. Außerdem funktionieren sie wegen der elektronischen Abschirmung der Jacht sowieso nicht.«


  »Welchen Sinn ergibt es dann, nicht funktionierende Geräte zu beschlagnahmen?«


  »Vermute ich richtig, dass Sie mit Ihrem Handy auch fotografieren und Audio- und Videoclips aufnehmen und speichern können?«


  »Das hat der Mann behauptet, der es mir verkauft hat, aber ich nutze diese Funktionen nicht.«


  »Ihr Handy, wenn ich bitten darf. Ich kann Ihnen versichern, dass es gut gewartet wird.«


  »Ich muss aber arbeiten. Sie können mich nicht einfach von der Außenwelt abschneiden.«


  »Sie können selbstverständlich gern alle Satellitentelefone an Bord benutzen.«


  Damit ihr in Ruhe mithören könnt, dachte Sarah. Sie angelte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche, schaltete es aus und überließ es ihm.


  »Jetzt bitte Ihre Kamera. Mr. al-Bakari möchte keine Kameras um sich, wenn er sich zu entspannen versucht. Es ist nicht zulässig, ihn, die Angestellten oder seine Gäste zu fotografieren.«


  »Sind denn außer mir noch andere Gäste an Bord?«


  Er ignorierte ihre Frage. »Führen Sie ein BlackBerry oder irgendeinen anderen PDA mit sich?«


  Sie präsentierte ihm das Gerät, er streckte ihr seine Hand entgegen.


  »Wenn sie meine E-Mails lesen, können Sie Gift darauf nehmen, dass ich …«


  »Wir haben kein Interesse daran, Ihre E-Mails zu lesen. Bitte, Miss Sarah, je schneller wir diese Sache hinter uns bringen, desto früher können Sie sich hier eingewöhnen und entspannen.«


  Sie überließ ihm das BlackBerry.


  »Haben Sie einen iPod oder Walkman?«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Mr. al-Bakari hält solche Geräte für unhöflich und rücksichtslos. In Ihrer Kabine ist eine hochmoderne Heimkino- und Stereoanlage installiert, sodass Sie keine eigenen Wiedergabegeräte brauchen.«


  Sie überließ ihm auch den iPod.


  »Sonstige Elektrogeräte?«


  »Nur ein Fön.«


  Wieder streckte er die Hand aus.


  »Sie können einer Frau nicht ihren Haartrockner wegnehmen.«


  »Im Bad finden Sie einen, der mit dem Bordnetz kompatibel ist. Überlassen Sie mir Ihren aber vorläufig, der Ordnung halber.«


  »Ich verspreche, ihn nicht zu benutzen.«


  »Bitte Ihren Fön, Miss Sarah.«


  Sie nahm das Gerät aus dem Koffer und gab es ihm.


  »Im Kleiderschrank hängt ein Geschenk für Sie von Mr. al-Bakari. Er würde sich bestimmt geschmeichelt fühlen, wenn Sie es zum Dinner tragen würden. Gegessen wird um neun. Ich schlage vor, dass Sie bis dahin zu schlafen versuchen. Sie haben einen langen Tag hinter sich – und der Zeitunterschied macht sich natürlich auch bemerkbar.«


  »Ja, natürlich.«


  »Möchten Sie um acht geweckt werden?«


  »Danke, ich komme allein zurecht. Ich habe einen Reisewecker.«


  Er lächelte humorlos. »Den bekomme ich bitte auch.«


  


  Zu ihrer eigenen Überraschung schlief sie tatsächlich. Sie träumte nichts und wusste, als sie erwachte, nicht gleich, wo sie war. Doch dann liebkoste eine warme Seebrise ihre Haut, und ihr wurde schlagartig klar, dass sie an Bord der »Alexandra« und völlig auf sich allein gestellt war. Sie blieb noch kurz liegen und fragte sich, ob sie beobachtet wurde. Sie müssen davon ausgehen, dass jeder Schritt beobachtet, jedes Wort belauscht wird, hatte Eli sie gewarnt. Sie malte sich eine andere Szenerie irgendwo an Bord aus: Wasir bin Talal, wie er sämtliche E-Mails von ihrem BlackBerry herunterlud, Wasir bin Talal, wie er alle Nummern überprüfte, die sie von ihrem Handy aus angerufen hatte, Wasir bin Talal, wie er auf der Suche nach Wanzen und Peilsendern erst ihren Fön, dann ihren iPod und schließlich ihren Reisewecker zerlegte. Aber es gab keine Wanzen oder Peilsender, denn Gabriel hatte vorausgesehen, dass ihr Gepäck scharf kontrolliert werden würde, sobald sie das feindliche Lager betrat. Unter solchen Umständen, Sarah, ist das Einfache das Beste. Wir greifen auf altmodische Mittel zurück: Geheimcodes am Telefon, physische Erkennungssignale. Sarah hob ihre Armbanduhr vors Gesicht und stellte fest, dass es 19.55 Uhr war. Sie schloss die Augen und ließ die Meeresbrise ihren Körper sanft umwehen. Fünf Minuten später summte das Telefon auf ihrem Nachttisch dezent. Sie tastete in der Dunkelheit danach und hielt sich den Hörer ans Ohr. »Ich bin wach, Mr. bin Talal.«


  »Freut mich zu hören.«


  Das war nicht bin Talals Stimme, sondern die von Zizi.


  »Entschuldigung, Mr. al-Bakari. Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet.«


  »Das habe ich gemerkt«, sagte er freundlich. »Haben Sie sich ein bisschen ausruhen können?«


  »Ich denke schon.«


  »Und Ihr Flug?«


  »Der war in Ordnung, Sir.«


  »Können wir einen Deal abschließen?«


  »Das hängt ganz davon ab, wie der Deal aussieht, Mr. al-Bakari.«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich Zizi nennen würden. So nennen mich meine Freunde.«


  »Ich will es versuchen – Sir«, fügte sie absichtlich hinzu.


  »Ich freue mich darauf, Sie beim Dinner zu sehen, Sarah.« Er legte auf. Sie ließ den Hörer sinken und trat auf das Sonnendeck hinaus. Inzwischen war es ganz dunkel geworden. Eine schmale Mondsichel hing tief über dem Horizont, und der Nachthimmel war mit feucht schimmernden Sternen übersät. Sie blickte zum Heck und entdeckte einige Meilen entfernt das grüne Steuerbordlicht eines anderen Boots. Vor dem Bug der »Alexandra« waren noch mehr Positionsleuchten zu erkennen. Sie erinnerte sich an etwas, das Eli bei der praktischen Ausbildung auf der Straße gesagt hatte: Manchmal kann man jemanden am besten beschatten, indem man vor ihm hergeht. Sie vermutete, dass das auch für eine Überwachung auf See galt. Sie ging in die Kabine zurück, streifte ihre Sachen ab und tappte barfuß ins Bad. Schön wegsehen, Wasir, dachte sie, Pornografie ist verboten. Sie badete in Zizis feudalem Whirlpool und hörte dabei Keith Jarrett aus Zizis hochmoderner Stereoanlage. Sie hüllte sich in Zizis weißen Bademantel und trocknete ihr Haar mit Zizis Fön. Sie legte ein leichtes Make-up auf – nur eben genug, um die Spuren des Transatlantikflugs zu überdecken – und dachte kurz an Gabriel, während sie sich die Haare kämmte.


  »Wie trägst du dein Haar am liebsten, Sarah?«


  »Meist offen.«


  »Du hast aparte Wangenknochen und einen sehr eleganten Hals. Du solltest überlegen, ob du dein Haar nicht manchmal aufstecken willst. Wie Marguerite.«


  Nicht heute Abend. Als sie mit ihrem Aussehen zufrieden war, trat sie an den Kleiderschrank. In einem Fach lag eine große Geschenkschachtel. Sarah nahm den Deckel ab. Vor ihr lag ein Hosenanzug aus elfenbeinfarbener Rohseide mit einem dazu passenden Seidentop. Wie bereits die anderen Geschenke zuvor passte er ihr wie angegossen. Dazu legte sie die Harry-Winston-Uhr, die Bulgari-Ohrringe, die Mikimoto-Perlen und den Tiffany-Armreif an. Um fünf vor neun verließ sie ihre Kabine und ging zum Achterdeck. Versuch zu vergessen, dass es uns gibt. Sei einfach Sarah Bancroft, dann kann nichts schiefgehen.


  


  Zizi begrüßte sie überschwänglich: »Sarah! Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich bitte um Aufmerksamkeit: Dies ist Sarah. Sarah, die Namen der anderen können Sie sich unmöglich auf einmal merken, außer Sie gehören zu den Menschen, die ein extrem gutes Namensgedächtnis haben. Ich schlage daher vor, dass Sie sich Zeit damit lassen. Nehmen Sie bitte Platz, Sarah. Sie haben einen sehr langen Tag hinter sich. Sie müssen ausgehungert sein.«


  Er platzierte sie ziemlich weit am unteren Ende der langen Tafel und ging zu seinem Platz am oberen Tischende zurück. Ein Abdul saß rechts neben ihr, und ihr linker Tischnachbar war Herr Wehrli, der Bankier. Ihr gegenüber saßen Mansur, der Reisemarschall al-Bakaris, und die scheue Frau Wehrli, die das ganze Schauspiel fürchterlich einzuschüchtern schien. Neben Frau Wehrli saß der Kickboxer Jean-Michel, al-Bakaris Personal Trainer. Er hatte sein langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und starrte Sarah mit unverhohlener Neugier an – sehr zum Kummer seiner Frau Monique. Etwa in der Mitte der Tafel saßen Rahimah und ihr schöner Freund Hamid, der in Ägypten wohl eine Art Filmstar war. Nadja saß besitzergreifend neben ihrem Vater. Jedes Mal wenn Sarah beim Essen zu Zizi hinübersah, begegnete ihr Blick den aufgebracht funkelnden Augen des Mädchens. Nadja, das ahnte sie schon jetzt, würde ebenso große Probleme wie bin Talal aufwerfen.


  Nachdem Zizi festgestellt hatte, dass Sarah kein Arabisch sprach, entschied er, an diesem Abend dürfe nur Französisch und Englisch gesprochen werden. Die Tischgespräche waren erschreckend banal. Man sprach über Mode und Filme, Restaurants, die Zizi gern mit seinem Gefolge aufsuchte, und ein Hotel in Nizza, das ihm so gut gefiel, dass er mit dem Gedanken spielte, es zu kaufen. Krieg, Terrorismus, die Leiden der Palästinenser, der US-Präsident – nichts von alledem schien zu existieren. Ja, im Grunde schien tatsächlich gar nichts jenseits der Reling der »Alexandra« oder außerhalb von Zizis Imperium zu existieren. Weil Zizi offenbar spürte, dass Sarah sich ausgegrenzt fühlen musste, bat er sie nochmals zu erzählen, wie sie den van Gogh entdeckt hatte. Als sie sich weigerte, seiner Aufforderung nachzukommen, entgegnete er mit einem wölfischen Grinsen: »Eines Tages werde ich es doch aus Ihnen herausbekommen.« Und Sarah hatte erstmals das grässliche Gefühl, eine Woge des Schreckens schlage über ihr zusammen.


  Als die Nachspeise serviert wurde, stand Zizi von seinem Platz auf, kam auf sie zu und zog sich einen Stuhl zu ihr heran. Er trug einen cremeweißen Leinenanzug, und sein fülliges Gesicht war von der Sonne gerötet. »Ich hoffe, das Essen hat Ihnen geschmeckt.«


  »Es war köstlich. Sie müssen den ganzen Nachmittag gekocht haben.«


  »Nicht ich«, korrigierte er sie bescheiden. »Meine Küchenchefs.«


  »Sie haben mehr als einen?«


  »Drei, um genau zu sein. Wir haben vierzig Mann Besatzung. Unabhängig davon, ob die ›Alexandra‹ auf See ist oder im Hafen liegt, arbeiten sie ausschließlich für mich. Sie werden sie alle noch kennenlernen. Sollten Sie einen Wunsch haben, zögern Sie bitte nicht, ihn zu äußern. Mit Ihrer Unterbringung sind Sie hoffentlich zufrieden?«


  »Mehr als zufrieden, Mr. al-Bakari.«


  »Zizi«, ermahnte er sie. Er spielte mit einer Gebetskette aus Ebenholz. »Mr. bin Talal hat mir berichtet, dass Sie wegen einiger unserer Regeln und Sicherheitsbestimmungen verstimmt waren.«


  »›Überrascht‹ klingt vielleicht zutreffender. Warum haben Sie mir vorher nicht Bescheid gegeben? Dann hätte ich weniger eingepackt.«


  »Mr. bin Talal ist manchmal etwas fanatisch, wenn es darum geht, für meine Sicherheit zu garantieren. Ich muss mich für sein Benehmen entschuldigen. Aber wer die Welt von AAB Holdings betritt, Sarah, muss sich an bestimmte Regeln halten – zur Sicherheit aller.« Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks wickelte er die Gebetskette um Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. »Haben Sie schon Zeit gehabt, über mein Angebot nachzudenken?«


  »Ich weiß noch gar nicht, woraus es besteht.«


  »Aber Sie sind interessiert. Sonst wären Sie nicht hier.«


  »Sagen wir einfach, dass es mich reizt, mehr darüber zu erfahren.«


  »Sie sind eine gute Geschäftsfrau, Sarah. Das bewundere ich. Genießen Sie die Sonne und das Meer. Wir reden in ein paar Tagen darüber, wenn Sie Gelegenheit gehabt haben, sich etwas zu entspannen.«


  »In ein paar Tagen? Ich muss nach London zurück!«


  »Julian Isherwood ist jahrelang ohne Sie zurechtgekommen, Sarah. Ich bin mir sicher, dass er es überlebt, dass Sie einen wohlverdienten Urlaub mit uns verbringen.«


  Und damit kehrte er an das obere Tischende zurück und setzte sich wieder neben Nadja. »Willkommen in der Familie«, sagte Herr Wehrli. »Er hat einen Narren an Ihnen gefressen. Seien Sie bei den Gehaltsverhandlungen ruhig unverschämt. Er zahlt Ihnen, was Sie wollen.«


  


  Das Abendessen an Bord der »Sun Dancer« war weit weniger extravagant und die Unterhaltung weit weniger lebhaft. Man sparte Themen wie Krieg und Terrorismus nicht aus, sondern griff sie mit voller Entschlossenheit auf und diskutierte sie bis lange nach Mitternacht. Der Abend endete mit einer weiteren Auseinandersetzung, bei der es darum ging, wer diesmal das Geschirr abwaschen musste. Dina und Rimona wollten davon befreit werden, weil sie am letzten Abend in Surrey abgewaschen hatten. Gabriel, der an diesem Tag erst wenige Kommandeursentscheidungen getroffen hatte, bürdete die Arbeit den Neuen auf: Oded und Mordechai, zwei erfahrenen Allroundern, sowie Michail, einem vom Sajeret Matkal zu ihnen abkommandierten Revolvermann. Er war ein Jude russischer Abstammung mit kalkweißer Haut und gletscherblauen Augen. »Eine jüngere Version von dir«, hatte Jaakov gesagt. »Erstklassiger Schütze, aber ohne Gewissen. Er hat die Kommandostruktur der Hamas praktisch im Alleingang zerschlagen.«


  Ihre Unterbringung war weit weniger luxuriös als Sarahs auf der »Alexandra«, und niemand genoss das Privileg einer Einzelkabine. Gabriel und Lavon, Veteranen gemeinsamer Menschenjagden, hatten die Kabine im Bug bezogen. Da Lavon wusste, dass Gabriel im Einsatz immer schlecht schlief, war er nicht überrascht, als er am nächsten Morgen vor Tagesanbruch Gabriels Koje leer vorfand. Er stemmte sich von der unbequemen Liege und ging an Deck. Gabriel stand mit einer Kaffeetasse in der Hand am Bug und fixierte den schwachen Lichtschein im Osten über dem Horizont. Lavon ging wieder nach unten und schlief weitere zwei Stunden. Als er an Deck zurückkehrte, stand Gabriel noch immer an genau derselben Stelle und starrte übers offene Meer hinaus.
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  VOR DEN BAHAMAS


  Ihre Tage nahmen rasch Struktur an. Sie wachte jeden Morgen ziemlich früh auf, räkelte sich in benommenem Halbschlaf noch eine Weile in dem riesigen Bett und hörte zu, wie die »Alexandra« allmählich zum Leben erwachte. Dann, meistens gegen halb acht, klingelte sie nach dem Steward und bestellte ihren Morgenkaffee und ein Hörnchen, die fünf Minuten später – immer mit einer frischen Blume – auf einem Tablett serviert wurden. Wenn es nicht regnete, frühstückte sie im Schatten ihres privaten Sonnendecks an Steuerbord. Die »Alexandra« befand sich auf Südostkurs und steuerte ohne Eile ein unbekanntes Ziel an. In der Ferne konnte Sarah häufig eine oder mehrere der niedrigen, flachen Bahamas-Inseln erkennen. Zizis Eignerkabine lag über ihrer. Morgens hörte sie ihn manchmal telefonieren, wenn er die ersten Geschäfte des Tages machte.


  Nach dem Frühstück rief sie mit dem Satellitentelefon auf ihrem Nachttisch zwei Mal in London an. Als Erstes fragte sie immer den Anrufbeantworter in ihrem Apartment in Chelsea ab und hörte jedes Mal zwei bis drei fingierte Nachrichten, die der Dienst hinterlassen hatte. Anschließend wählte sie die Nummer der Galerie und sprach mit Chiara, deren weiches, italienisch gefärbtes Englisch ihr wie ein Rettungsanker erschien. Sarah erkundigte sich nach laufenden Geschäften, und Chiara las vor, welche Nachrichten für Sarah eingegangen waren. Ihre scheinbar harmlosen Mitteilungen enthielten wichtige Informationen: Sarah erzählte Chiara, ihr gehe es gut, aber Ahmed bin Schafiq habe sich noch nicht blicken lassen; Chiara versicherte Sarah, sie sei nicht allein, sondern Gabriel und die anderen seien in ihrer Nähe. Das morgendliche Gespräch mit Chiara zu beenden war für Sarah immer die schwierigste Aufgabe des Tages.


  Inzwischen war es meist zehn Uhr, was bedeutete, dass Zizi und Jean-Michel ihr Training beendet hatten, sodass der Fitnessraum jetzt den Gästen, aber auch der Besatzung offen stand. Die meisten hatten jedoch nicht viel Lust, sich an den Geräten zu plagen. Sarahs einziger Trainingspartner jeden Morgen war Herr Wehrli, der sich ein paar Minuten an den Kraftmaschinen quälte, bevor er sich in die Sauna zurückzog, um in aller Ruhe zu schwitzen. Sarah trabte eine halbe Stunde auf dem Laufband und ruderte dann eine weitere halbe Stunde lang. Sie hatte einst im Dartmouth-Achter gerudert, weshalb es nicht verwunderlich war, dass innerhalb weniger Tage ihre Schulter- und Rückenmuskeln hervortraten, die sie seit Bens Tod nicht mehr trainiert hatte.


  Nach ihrem Morgentraining gesellte sich Sarah zu den anderen Frauen auf dem Vordeck, um vor dem Lunch ein kleines Sonnenbad zu nehmen. Nadja und Rahimah blieben distanziert, aber die Ehefrauen behandelten sie allmählich freundlicher, vor allem Frau Wehrli und die blond gefärbte Jihan, die mit Zizis Kommunikationschef Hassan verheiratete junge Jordanierin. Monique, Jean-Michels Frau, sprach nur selten mit ihr. Bei einem Blick über den Buchrand hinweg hatte Sarah die Französin schon zwei Mal dabei ertappt, wie sie sie anfunkelte, als habe sie vor, Sarah über die Reling zu schubsen, wenn einmal niemand zusah.


  Das Mittagessen zog sich meist in die Länge. Anschließend wurde die »Alexandra« gestoppt, damit das nachmittägliche Jet-Ski-Derby, wie Zizi es nannte, stattfinden konnte. An den beiden ersten Tagen blieb Sarah vorsichtshalber noch an Bord und beobachtete nur, wie Zizi und seine Mitarbeiter durch die Wogen pflügten und sprangen. Am dritten Tag überredete Zizi sie zum Mitmachen und unterwies sie persönlich in die Handhabung des Geräts. Sie raste weit vom Heck der »Alexandra« weg, stellte dann den Motor ab und betrachtete den kleinen weißen Punkt am Horizont hinter ihnen. Sie hatte sich offenbar zu weit entfernt, denn kurze Zeit später kam Jean-Michel ihr entgegen und bedeutete ihr, zum Mutterschiff zurückzukehren. »Hundert Meter sind das Limit«, sagte er. »Befehl von Zizi.«


  Zizi al-Bakaris Tag war straff organisiert. Morgens ein leichtes Frühstück in seiner Kabine. Dann Training mit Jean-Michel im Fitnessraum. Vormittags eine Besprechung mit seinen Mitarbeitern. Lunch. Danach Jet-Ski-Derby. Anschließend eine weitere Besprechung, die meistens bis zum Abendessen dauerte. Nach dem Dinner Telefongespräche bis tief in die Nacht hinein. Am zweiten Tag startete der Hubschrauber der »Alexandra« um zehn Uhr morgens und brachte eine Stunde später eine Delegation aus sechs Männern an Bord. Sarah musterte sie unauffällig, als sie Zizis Konferenzraum betraten, und stellte fest, dass keiner von ihnen Ahmed bin Schafiq war. Später erwähnte einer der Abduls die Namen von drei der Besuchern, und Sarah speicherte sie zur späteren Überprüfung. Am Nachmittag fing sie Zizi in einem der Salons ab und fragte ihn, wann er Zeit haben würde, mit ihr über sein Angebot zu sprechen.


  »Wozu die Eile, Sarah? Erholen Sie sich. Amüsieren Sie sich. Wir reden darüber, wenn die Zeit reif ist.«


  »Ich muss nach London zurück, Zizi.«


  »Zu Julian Isherwood? Wie können Sie zu Julian zurückgehen, nachdem Sie dies alles hier kennengelernt haben?«


  »Ich kann nicht ewig bleiben.«


  »Natürlich können Sie das.«


  »Wollen Sie mir nicht wenigstens verraten, wohin wir unterwegs sind?«


  »Das ist eine Überraschung«, wehrte er ab. »Eine unserer kleinen Traditionen. Als Skipper darf ich den Bestimmungshafen aussuchen. Ich halte ihn vor allen geheim. Morgen legen wir auf Grand Turk Island an. Wenn Sie möchten, können wir zum Shopping an Land gehen.«


  In diesem Augenblick erschien Hassan, drückte Zizi ein schnurloses Telefon in die Hand und flüsterte ihm auf Arabisch etwas zu, das Sarah nicht verstand. »Entschuldigen Sie mich bitte, Sarah? Ich werde dringend verlangt.« Damit verschwand er im Konferenzraum und schloss die Tür hinter sich.


  Am nächsten Morgen wachte Sarah mit dem Gefühl auf, die Jacht dümpele fast bewegungslos im Wasser. Statt wie gewöhnlich noch etwas im Bett zu bleiben, stand sie sofort auf, trat aufs Sonnendeck hinaus und sah, dass sie vor Cockburn Town, der Hauptstadt der Turks and Caicosinseln, vor Anker lagen. Sie frühstückte in ihrer Kabine, telefonierte mit Chiara in London und organisierte sich danach bei der Crew ein Motorboot, das sie in die Stadt bringen sollte. Als sie um 9.30 Uhr nach achtern kam, wurde sie bereits von Jean-Michel erwartet, der ein schwarzes Polohemd zu weißen Bermudashorts trug.


  »Ich habe mich freiwillig als Ihr Begleiter gemeldet«, sagte er.


  »Danke, ich brauche keinen.«


  »Niemand geht unbegleitet an Land – vor allem die Frauen nicht. Befehl von Zizi.«


  »Kommt Ihre Frau auch mit?«


  »Monique fühlt sich heute Morgen leider nicht ganz wohl. Das Abendessen scheint ihr nicht bekommen zu sein.«


  Sie liefen schweigend in den Hafen ein. Jean-Michel legte geschickt an und folgte Sarah dann durch eine parallel zum Kai verlaufende Geschäftsstraße, während sie ein paar Dinge kaufte. In einer Boutique wählte sie zwei Strandkleider und einen neuen Bikini aus. In einer anderen kaufte sie ein Paar Sandalen, eine Strandtasche und eine neue Sonnenbrille, weil sie ihre alte beim Jet-Ski-Derby am Vortag verloren hatte. Dann wollte sie noch hinüber in die Apotheke auf der anderen Seite, weil sie Shampoo, Bodylotion und einen Luffaschwamm brauchte, um die Haut, die sich von ihren Schultern ablöste, sanft entfernen zu können. Jean-Michel bestand darauf, alles mit einer von Zizis Kreditkarten zu bezahlen. Auf dem Rückweg zum Hafen begegnete ihnen Rimona, mit einer großen Sonnenbrille und einem weichen Strohhut getarnt. Und in einer winzigen Hafenbar fiel ihr ein irgendwie vertraut aussehender Mann mit einer weißen Seglermütze und einer Pilotenbrille auf, der trübsinnig in einen Drink mit einem fröhlichen Papierschirmchen starrte. Erst wieder an Bord der »Alexandra« wurde Sarah klar, dass das Gabriel gewesen war.


  Als sie am nächsten Morgen in London anrief, wollte Julian sie kurz sprechen und fragte, wann sie zurückkommen würde. Zwei Tage später wiederholte er seine Frage, diesmal jedoch hörbar drängender. Am Spätnachmittag desselben Tages rief Zizi in Sarahs Kabine an. »Sind Sie so freundlich, in mein Büro heraufzukommen? Ich glaube, es wird Zeit, dass wir miteinander reden.« Er legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  


  Sarah kleidete sich so professionell wie nur möglich: weiße Caprihose, gelbe langärmlige Bluse, flache Sandalen. Sie dachte daran, etwas Make-up aufzulegen, überlegte dann jedoch, dass das sichtbare Ergebnis von einer Woche in der Karibiksonne sich nicht verbessern ließ. Zehn Minuten nach Zizis telefonischer Aufforderung trat sie aus ihrer Kabine und ging in sein Büro auf dem Oberdeck hinauf. Daoud Hamza, Abdul & Abdul und Herr Wehrli saßen mit Zizi am Konferenztisch. Als Sarah hereingeleitet wurde, standen sie wie ein Mann auf, rafften ihre Unterlagen zusammen und verließen wortlos den Raum. Zizi forderte Sarah mit einer Handbewegung auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. An der Rückwand der Kabine flackerte der Nachrichtensender Al-Dschasira stumm über einen riesigen Flachbildschirm: Israelische Soldaten zerstörten das Haus eines Hamas-Selbstmordattentäters, während seine Eltern für die Kameras weinten. Zizi verfolgte die Szene, bevor er sich Sarah zuwandte. »Ich habe Dutzende Millionen Dollar in den Palästinensergebieten investiert und weitere Dutzende für wohltätige Zwecke gespendet. Und jetzt reißen die Israelis alles ein, während die Welt ihnen untätig zusieht.«


  Hat die Weltöffentlichkeit etwa gestern reagiert, dachte Sarah, als auf einer Straße in Tel Aviv zweiundzwanzig verkohlte und zerfetzte Leichen lagen? Sie sah auf ihre Hände hinab, betrachtete Zizis Harry-Winston-Uhr und Zizis goldenen Armreif und sagte nichts.


  »Aber reden wir von etwas Erfreulicherem«, schlug Zizi vor.


  »Ja, bitte.« Sie sah auf und lächelte. »Sie wollen mir ein exorbitantes Angebot machen, damit ich in Zukunft für Sie arbeite.«


  »Will ich das?«


  »Ja, das wollen Sie.«


  Zizi erwiderte ihr Lächeln. »In unserer Abteilung Kunst ist eine Stelle frei geworden.« Sein Lächeln verblasste. »Eine unerwartete Vakanz, bedauerlicherweise. Ich möchte, dass Sie diese Position übernehmen.«


  »In Ihrer ›Abteilung Kunst‹.«


  »Entschuldigung«, sagte er, »aber so nennen wir die Unternehmensbereiche. Hassan ist Chef der Abteilung Kommunikation. Mansur ist für Reisen zuständig. Herrn Wehrli unterstehen die Finanzen. Mr. bin Talil ist …«


  »Für Sicherheit zuständig.«


  »Genau«, entgegnete Zizi.


  »Wer ist Chef Ihrer Abteilung Kunst?«


  »Dieser Posten wird im Augenblick von mir verwaltet. Aber ich möchte, dass Sie ihn übernehmen.«


  »Was ist mit Andrew Malone?«


  »Andrew Malone arbeitet nicht mehr für mich.« Zizi spielte einen Augenblick mit seiner Gebetskette. Dann sah er wieder auf den Fernsehschirm und verfolgte die Bilder, während er weitersprach. »Ich dachte, ich hätte einen Exklusivvertrag mit Andrew. Ich habe ihm ein sehr großzügiges Gehalt gezahlt. Dafür sollte er ausschließlich mich beraten. Wie sich jedoch herausgestellt hat, hat Andrew mich wiederholt betrogen. In den letzten Jahren hat er Geld von mir und von den Leuten genommen, deren Bilder ich gekauft habe – eine unentschuldbare Verletzung unseres Abkommens. Zu den Händlern und Sammlern, von denen Andrew auf diese Weise kassiert hat, gehört übrigens auch Julian Isherwood.« Er betrachtete Sarah prüfend. »Haben Sie von Zahlungen Julian Isherwoods an Andrew Malone gewusst?«


  »Nein«, antwortete sie. »Und falls es welche gegeben hat, tut mir das leid.«


  »Ich will Ihnen glauben«, sagte er. »Andrew hat Julian natürlich zu strikter Geheimhaltung verpflichtet. Er hat sich große Mühe gegeben, die Spuren seiner Machenschaften zu verwischen. Nur konnte er die Beweise für seinen Verrat leider nicht aus seinen Bankkonten tilgen. So sind wir ihm auf die Schliche gekommen.« Er starrte erneut auf den Fernsehschirm und runzelte die Stirn. »Die Position, die ich für Sie vorgesehen habe, ist viel umfassender. Sie werden mich nicht nur bei Ankäufen beraten, sondern auch für die Pflege und Erhaltung der Sammlung verantwortlich sein. Um die kulturellen Beziehungen meines Heimatlandes zum Westen zu stärken, will ich ausgesuchte Werke meiner Sammlung an europäische und amerikanische Museen ausleihen. Als ehemalige Kuratorin sind Sie hervorragend dafür qualifiziert, alle diese Aufgaben zu übernehmen.« Er musterte sie einen Augenblick lang. »Wären Sie an dieser Position interessiert?«


  »Ja, aber …«


  »… aber Sie möchten über Gehalt und Zusatzleistungen reden, bevor Sie meine Frage beantworten. Dafür habe ich volles Verständnis. Darf ich fragen, wie viel Julian Ihnen gegenwärtig zahlt?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht.«


  Er seufzte schwer und ließ seine Gebetskette um zwei Finger kreisen. »Wollen Sie alles so schwierig wie nur möglich machen?«


  »Ich möchte nur meine Verhandlungsposition nicht selbst schwächen.«


  »Ich bin bereit, Ihnen ein Jahresgehalt von fünfhunderttausend Dollar zu zahlen, dazu eine großzügige Wohnung und ein unlimitiertes Spesenkonto. Sie müssten viel reisen … und natürlich viel Zeit mit mir und meiner großen Familie verbringen. Daher habe ich Sie zu dieser Kreuzfahrt eingeladen, um Ihnen Gelegenheit zu geben, uns kennenzulernen. Ich hoffe, dass Sie sich gut unterhalten und unsere Gastfreundschaft genossen haben.«


  »Sogar sehr«, versicherte sie ihm.


  Er hob die Hände. »Also?«


  »Ich möchte einen Dreijahresvertrag.«


  »Abgemacht.«


  »Fünfhundert im ersten Jahr, sechshundert im zweiten und siebenhundertfünfzig im dritten.«


  »Einverstanden.«


  »Und dazu kommt ein Unterzeichnungsbonus.«


  »In welcher Höhe?«


  »Zweihundertfünfzigtausend.«


  »Ich wäre bis fünfhundert gegangen. Sind wir uns also einig?«


  »Ich denke schon.« Ihr Lächeln erstarb langsam. »Aber mir graut davor, Julian davon erzählen zu müssen.«


  »Hierbei handelt es sich um eine rein geschäftliche Angelegenheit, Sarah. Das versteht Julian bestimmt.«


  »Er ist sicher sehr gekränkt.«


  »Vielleicht kann ich mit ihm reden.«


  »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd, »ich sage es ihm selbst. Das bin ich ihm schuldig.«


  »Sie sind offenbar eine integre Frau.« Zizi stand plötzlich auf. »Ich werde meine Anwälte anweisen, den Vertrag aufzusetzen. Herr Wehrli stellt Ihnen einen Scheck über den Unterzeichnungsbonus und eine AAB-Kreditkarte für Ihre Spesen aus.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Willkommen in der Familie, Sarah.«


  Sie schüttelte seine Hand, dann ging sie zur Tür.


  »Sarah?«


  Sie drehte sich um.


  »Bitte machen Sie nicht den gleichen Fehler wie Andrew. Wie Sie sehen, bin ich Mitarbeitern gegenüber sehr großzügig, aber ich werde sehr wütend, wenn sie mich verraten.«


  


  Wie erwartet reagierte Julian Isherwood auf die Hiobsbotschaft sehr empört. Er schimpfte erst auf Zizi, dann auf Sarah. »Du brauchst gar nicht mehr in die Galerie zu kommen, um deine Sachen zu holen!«, brüllte er ins Telefon. »Du bist hier nicht mehr willkommen und dein verdammter Saudi-Scheich erst recht nicht mehr!« Nachdem er den Hörer auf die Gabel geknallt hatte, schlich er ins »Green’s«, wo Oliver Dimbleby und Jeremy Crabbe an der Bar verschwörerisch die Köpfe zusammensteckten.


  »Wieso das lange Gesicht, Julie?«, fragte Dimbleby eine Spur zu fröhlich.


  »Ich bin sie los.«


  »Wen?«


  »Sarah«, sagte Isherwood. »Sie hat mich für Zizi al-Bakari sitzen gelassen.«


  »Erzähl uns bloß nicht, dass sie Andrew Malones früheren Job übernommen hat.«


  Isherwood nickte feierlich.


  »Sie soll sich nur nicht beim Griff in Zizis Keksdose erwischen lassen«, sagte Crabbe. »Sonst hackt er ihr die Hand ab. Das ist dort unten legal, wisst ihr.«


  »Wie hat er sie rumgekriegt?«, fragte Dimbleby.


  »Natürlich mit Geld. Damit kriegen sie alles.«


  »Wie wahr!«, sagte Dimbleby. »Aber wenigstens haben wir noch die schöne Elena.«


  Stimmt, dachte Isherwood. Nur wie lange noch?


  


  Sechseinhalbtausend Kilometer entfernt war Gabriel ähnlich schwermütig gestimmt, jedoch aus ganz anderen Gründen. Nachdem er erfahren hatte, Sarah habe ihren Vertrag in der Tasche, zog er sich auf seinen Vorposten am Bug zurück und wollte nichts von den Glückwünschen der anderen hören.


  »Was hat er eigentlich?«, wollte Jaakov von Lavon wissen. »Er hat’s geschafft! Er hat eine Agentin in die Dschihad AG eingeschleust!«


  »Ja«, sagte Lavon. »Und irgendwann muss er sie dort wieder rausholen.«
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  GUSTAVIA, SAINT-BARTHÉLEMY


  Zizis geheimer Bestimmungsort erwies sich als die französische Insel Saint-Barthélemy. Sie erreichten ihr Ziel am folgenden Morgen und ankerten vor der malerischen Hafenstadt Gustavia, dem Verwaltungszentrum der Insel. Sarah war noch beim Morgentraining, als Nadja in einem figurbetonten weißen Bikini und einem hauchdünnen weißen Strandkleid in den Fitnessraum kam.


  »Warum bist du noch nicht fertig?«, fragte sie.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich nehme dich mit zum Saline Beach – dem wundervollsten Strand der Welt.«


  Als Sarah zögerte, legte Nadja ihr freundschaftlich eine Hand auf den Arm. »Hör zu, Sarah, ich weiß, dass ich seit deiner Ankunft ziemlich zickig war, aber wenn du jetzt für meinen Vater arbeitest, werden wir uns oft sehen. Da sollten wir besser Freundinnen werden.«


  Sarah tat so, als überlegte sie. »Ich brauche zehn Minuten Zeit.«


  »Fünf.« Nadja lächelte fröhlich. »Was hast du anderes erwartet? Ich bin die Tochter meines Vaters.«


  Sarah lief in ihre Kabine hinauf, duschte rasch und zog einen Badeanzug und ein Strandkleid an. Dann warf sie ein paar Kleinigkeiten in ihre neue Strandtasche und ging nach achtern. Nadja saß bereits mit Rafiq al-Kamal und Jafir Scharuki im Motorboot. Jean-Michel stand am Ruder, hatte den Motor angelassen und kontrollierte die Anzeigen der Instrumente.


  »Nur wir?«, fragte Sarah, als sie einstieg und sich vorn neben Nadja setzte.


  »Rahimah kommt vielleicht später nach«, antwortete Nadja. »Aber ehrlich gesagt hoffe ich, dass sie’s nicht tut. Ich könnte eine Pause von ihr brauchen.«


  Jean-Michel legte vom Heck der »Alexandra« ab, schob den Gashebel nach vorn, und das Motorboot jagte davon. Sie folgten der Südküste der Insel, ließen die Außenbezirke von Gustavia hinter sich und umrundeten Grande Pointe. Zwei Minuten später liefen sie in eine kleine Bucht zwischen zerklüfteten Erhebungen aus graubraunem Vulkangestein ein. Vor den Felsen und unter einem leuchtend blauen Himmel lag ein weiter halbmondförmiger Sandstrand. »Willkommen in Saline«, sagte Nadja.


  Gekonnt steuerte Jean-Michel das Boot durch die leichte Brandung und drehte wenige Meter vor dem Strand bei. Rafiq und Scharuki sprangen ins nur hüfttiefe Wasser und wateten nach vorn zum Bug. Nadja stand auf, setzte sich auf die Bordwand und ließ sich in Rafiqs starke Arme gleiten. »Das ist das Beste an Leibwächtern«, sagte sie. »Man kommt immer trockenen Fußes an Land.«


  Sarah ließ sich widerstrebend von Scharuki tragen. Wenig später wurde sie sanft im feuchten Sand abgesetzt. Während Jean-Michel mit dem Motorboot wendete und zur »Alexandra« zurückfuhr, stand Nadja am Wasser und sah sich nach einem geeigneten Liegeplatz um. »Dort drüben«, sagte sie, dann nahm sie Sarahs Arm und führte sie zum entfernten Strandende, wo keine Leute waren. Rafiq und Scharuki folgten ihnen mit Liegestühlen und Taschen. Fünfzig Meter nach den letzten Badenden blieb Nadja stehen und erteilte Rafiq in rasend schnellem Arabisch einige Anweisungen, woraufhin er zwei Badetücher im Sand ausbreitete und die Klappstühle aufstellte.


  Die beiden Leibwächter bezogen zwanzig Meter entfernt Posten. Nadja streifte ihr Strandkleid über den Kopf und setzte sich auf eines der Badetücher. Ihr langes schwarzes Haar war gegelt und zurückgekämmt. Sie trug eine silbern verspiegelte Sonnenbrille, die ihre dunklen, ausdrucksvollen Augen verbarg. Nach einem raschen Blick zu den Leibwächtern hinüber löste sie den Verschluss ihres Oberteils. Ihre großen Brüste waren wunderbar ebenmäßig geformt. Nach zwei Wochen in der Sonne war Nadja tief gebräunt. Sarah setzte sich in einen der Liegestühle und vergrub die Füße im Sand.


  »Gefällt es dir, sie bei dir zu haben?«, fragte Sarah.


  »Die Leibwächter?« Nadja zuckte mit den Schultern. »Als Zizi al-Bakaris Tochter lernt man, sie als unvermeidlich hinzunehmen. Weißt du, wie viel ich für einen Entführer oder Terroristen wert wäre?«


  »Milliarden.«


  »Genau.« Aus ihrer Strandtasche holte sie eine Packung Virginia Slims. Sie zündete sich eine an, dann bot sie die Zigaretten Sarah an, die dankend den Kopf schüttelte. »Weil ich die Wünsche meines Vaters respektiere, rauche ich auf der ›Alexandra‹ nicht. Aber wenn ich nicht an Bord bin …« Sie machte eine Pause. »Du erzählst ihm doch nichts davon?«


  »Ehrenwort.« Sarah nickte zu den Leibwächtern hinüber. »Was ist mit ihnen?«


  »Sie würden es nicht wagen, mich bei ihm zu verpetzen.« Nadja warf die Zigaretten zurück in ihre Tasche und blies eine kleine Rauchwolke in den wolkenlos blauen Himmel.


  Sarah schloss die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. »Du hast nicht zufällig eine Flasche sehr kalten Rosé dabei?«


  »Schön wär’s«, sagte Nadja. »Jean-Michel schafft es immer, etwas Wein an Bord zu schmuggeln. Er gibt dir bestimmt ein, zwei Flaschen ab, wenn du ihn lieb darum bittest.«


  »Jean-Michel würde wahrscheinlich noch mehr für mich tun, fürchte ich.«


  »Ja, er steht auf dich.« Nadja schob ihre Sonnenbrille hoch und schloss die Augen. »Gleich hinter den Dünen gibt’s ein Restaurant. Wenn du willst, können wir uns später an der Bar einen Drink genehmigen.«


  »Ich wusste nicht, dass du Alkohol trinkst.«


  »Nicht viel, aber an einem Tag wie heute ist mir nach einem Bananen-Daiquiri.«


  »Ich dachte, das verbietet dein Glauben?«


  Nadja machte eine wegwertende Handbewegung.


  »Du bist also nicht fromm?«


  »Ich liebe meine Religion, aber ich bin auch eine moderne Saudi-Araberin. Wir haben zwei Gesichter. Daheim müssen wir uns hinter schwarzen Schleiern verstecken. Aber im Westen …«


  »Könnt ihr ab und zu einen Daiquiri trinken und oben ohne am Strand liegen.«


  »Genau.«


  »Weiß dein Vater davon?«


  Sie nickte. »Er will, dass ich eine moderne Frau bin, die aber zugleich die Gebote des Islams achtet. Ich habe ihm erklärt, dass das unmöglich ist – zumindest bei strikter Auslegung, und er respektiert das. Ich bin kein Kind mehr, Sarah. Ich bin siebenundzwanzig.« Sie wälzte sich auf die Seite und stützte den Kopf in eine Hand. »Und wie alt bist du?«


  »Einunddreißig«, antwortete Sarah.


  »Warst du schon mal verheiratet?«


  Sarah schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht schien zu glühen. Nadja weiß es, dachte sie. Alle wissen es.


  »Du bist eine schöne Frau«, sagte Nadja. »Wieso bist du noch ledig?«


  Wegen eines Anrufs, den ich am 11. September 2001 um 8.53 Uhr morgens bekommen habe … »Das hat sich eben so ergeben«, sagte sie. »Erst das Studium, dann meine Promotion, dann die Arbeit. Irgendwie hab ich nie Zeit für die Liebe gehabt.«


  »Keine Zeit für die Liebe? Wie traurig.«


  »Das ist ein amerikanisches Leiden.«


  Nadja zog ihre Sonnenbrille wieder herunter und streckte sich auf dem Rücken aus.


  »Die Sonne ist stark«, sagte Sarah. »Du solltest dich bedecken.«


  »Ich kriege nie einen Sonnenbrand. Das gehört zu den Vorteilen, eine Araberin zu sein.« Sie streckte eine Hand aus und drückte ihren Zigarettenstummel lässig im Sand aus. »Für dich muss das sehr merkwürdig sein.«


  »Was denn?«


  »Als typische Amerikanerin für Zizi al-Bakari zu arbeiten.«


  »Da muss ich dich leider enttäuschen, Nadja, ich bin keine typische Amerikanerin. Meine Kindheit und Jugend habe ich größtenteils in Europa verbracht. Als ich zum Studium nach Amerika zurückgekommen bin, habe ich mich schrecklich fehl am Platz gefühlt. Ich habe lange gebraucht, um mich dort einzugewöhnen.«


  »Stört es dich nicht, für einen Saudi zu arbeiten?«


  »Warum sollte es das?«


  »Weil viele deiner Landsleute uns für den elften September verantwortlich machen.«


  »Zu denen gehöre ich aber nicht«, behauptete Sarah, dann zählte sie die Argumente auf, mit denen Gabriel sie in dem Haus in Surrey präpariert hatte: »Osama hat diesen Anschlag von Saudis verüben lassen, um so einen Keil zwischen unsere Länder zu treiben. Er hat nicht nur Amerika, sondern auch dem Haus Saud den Krieg erklärt. Im Kampf gegen die Al-Qaida sind wir keine Gegner, sondern Verbündete.«


  »Die saudischen Geheimdienste haben meinen Vater wiederholt davor gewarnt, dass er wegen seiner engen Beziehungen zum Königshaus ein Ziel der Terroristen sei. Daher sind unsere Sicherheitsmaßnahmen auch so streng.« Sie deutete mit dem Kopf zu den Leibwächtern hinüber. »Und daher sind wir statt mit zwei gut aussehenden Jungs mit zwei Gorillas am Strand.«


  Sie wälzte sich auf den Bauch, um sich ihren Rücken in der Sonne zu wärmen. Sarah schloss die Augen und driftete in einen unruhigen Halbschlaf ab. Als sie nach etwa einer Stunde aufwachte, war ihr zuvor einsamer Badeplatz ziemlich belebt. Ratiq und Scharuki saßen jetzt direkt hinter ihnen. Nadja schien zu schlafen. »Mir ist heiß«, erklärte Sarah den Männern halblaut. »Ich gehe schwimmen.« Als Rafiq aufstehen wollte, gab sie ihm zu verstehen, dass er sitzen bleiben solle. »Danke, ich schwimme lieber allein.«


  Langsam watete sie ins Meer, bis die Wellen um ihre Hüften schäumten, dann tauchte sie ins Wasser und verschwand mit einigen kräftigen Schwimmstößen hinter den Wellen. Als sie wieder an die Oberfläche kam, trieb Jaakov neben ihr.


  »Wie lange wollt ihr auf Saint-Bart bleiben?«


  »Keine Ahnung. Mir erzählt nie jemand was.«


  »Bist du in Sicherheit?«


  »Ja, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Hast du irgendwen gesehen, der bin Schafiq sein könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir sind hier bei dir, Sarah. Das gesamte Team. Schwimm jetzt von mir weg, ohne dich noch mal umzusehen. Wenn dich jemand nach mir fragt, sagst du, ich hätte mir dir zu flirten versucht.« Damit verschwand er unter der Oberfläche und war fort. Sarah schwamm an den Strand zurück und streckte sich auf dem Badetuch neben Nadja aus.


  »Wer war der Mann, mit dem du geredet hast?«, fragte sie.


  Sarah spürte, wie ihr Herz wild zu hämmern begann. Trotzdem schaffte sie es, ruhig zu antworten. »Keine Ahnung«, sagte sie, »aber er hat vor seiner Freundin mit mir zu flirten versucht.«


  »Was hast du erwartet? Das war ein Jude.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich sehe so was, vertrau mir. Du darfst nie mit Unbekannten reden, Sarah. Vor allem nicht mit Juden.«


  


  Sarah zog sich gerade in ihrer Kabine zum Abendessen um, als sie das Pfeifen der Hubschraubertriebwerke hörte. Sie streifte noch schnell ihren Armreif über, bevor sie aufs Achterdeck hinaufhastete, wo Zizi, in einer modischen, ausgebleichten Jeans und einem weißen Sweater, in der kühlen Abendluft auf einer gepolsterten Bank saß. »Heute Abend gehen wir zum Essen aus«, sagte er. »Nadja und ich fliegen mit der letzten Maschine. Sie kommen mit uns.«


  Zwanzig Minuten später hob der Sikorsky mit ihnen ab. Als sie über den Hafen schwebten, schimmerten die Lichter von Gustavia sanft durch die herabsinkende Dunkelheit. Sie überflogen eine steile Hügelkette hinter dem Hafen und landeten auf einem kleinen Flugplatz, wo sich bereits die anderen am Ende der Landebahn um eine Kolonne aus glänzend schwarzen Toyota Land Cruisern geschart hatten.


  Sobald Zizi Platz genommen hatte, setzte sich der Konvoi in Richtung Flughafenausfahrt in Bewegung. Auf der anderen Straßenseite, auf dem Parkplatz des größten Einkaufszentrums der Insel, erkannte Sarah plötzlich Jossi und Rimona auf einem Motorrad.


  Sie beugte sich nach vorn und sah an Nadja vorbei zu Zizi.


  »Wohin fahren wir?«


  »Wir haben ein Restaurant in Gustavia gekapert, um dort zu essen. Aber erst fahren wir auf einen Drink in eine Villa auf der anderen Seite der Insel.«


  »Haben Sie die Villa auch gekapert?«


  Zizi lachte. »Nein, nein, die hat einer meiner Geschäftsfreunde gemietet.«


  Ein Handy schrillte. Der Anruf wurde sofort von Hassan beantwortet, der das Mobiltelefon dann Zizi übergab. Sarah sah aus ihrem Fenster. Sie rasten in Richtung Baie de Saint-Jean. Sie warf einen kurzen Blick über die linke Schulter und sah die Scheinwerfer des letzten Land Cruisers dicht hinter sich. Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild: Jossi, auf dem Motorrad, und hinter ihm Rimona, die seine Taille umklammerte. Sarah steckte das Bild in einen imaginären Aktenvernichter und brachte es so zum Verschwinden.


  Plötzlich wurde die Wagenkolonne langsamer. Sie hatten die geschäftige kleine Hafenstadt Saint-Jean erreicht. Auf beiden Seiten der schmalen Hauptstraße drängten sich Geschäfte und Restaurants sowie sonnengebräunte Touristen, die sich durch den trägen Verkehr schlängelten. Jean-Michel fluchte halblaut, als ein Paar auf einem Motorrad durch eine winzige Verkehrslücke an ihnen vorbeisauste.


  Hinter dem Städtchen beruhigte sich der Verkehr wieder, und die Straße kletterte steile Klippen hinauf. Als sie um eine spitze Kurve fuhren, sah Sarah tief unter ihnen das Meer, das im Licht des aufgehenden Mondes wie Quecksilber glänzte. Die nächste Kleinstadt war Lorient, weit schlichter als Saint-Jean und weit weniger überlaufen. Hier gab es ein sauberes Einkaufszentrum, eine bereits geschlossene Tankstelle, einen Frisiersalon für die einheimischen Damen und einen Hamburgerstand, der von Motorradfahrern mit nackter Brust umlagert war. An einem kleinen verchromten Tisch saß in Khakishorts und Sandalen Gabriel.


  Zizi klappte sein Handy mit lautem Klicken zu und hielt es über die Schulter Hassan hin, ohne sich nach ihm umzudrehen.


  Nadja war damit beschäftigt, eine Strähne ihres Haars auf Schäden durch Sonne und Salzwasser zu untersuchen. »In Gustavia gibt’s einen Nachtklub, der nicht mal schlecht ist«, sagte sie geistesabwesend. »Vielleicht können wir nach dem Dinner tanzen gehen.«


  Sarah äußerte sich nicht dazu, sondern sah wieder nach draußen. Sie kamen an einem Friedhof mit erhöhten Grabstätten vorbei und nahmen jetzt einen steilen Hügel in Angriff. Jean-Michel schaltete herunter und gab Vollgas. Auf halber Höhe bog die Straße scharf nach links ab. Als der Land Cruiser schleudernd die Kurve nahm, wurde Sarah gegen Nadja gedrückt. Ihre Haut glühte noch immer von der Sonne.


  Im nächsten Augenblick befanden sie sich auf einem schmalen, windumtosten Felssporn. Kurz vor seinem Ende verlangsamte der Konvoi seine Fahrt und bog durch ein massives Metalltor auf den Vorhof einer in strahlend helles Licht getauchten weißen Villa ein. Sarah warf einen Blick über die Schulter, als das Stahltor sich automatisch zu schließen begann. Ein Motorrad, dessen Fahrer Khakishorts und Sandalen trug, fuhr draußen vorbei und verschwand. Die Tür des Land Cruisers wurde geöffnet. Sarah stieg aus.


  


  Er stand neben einer Blondine Anfang vierzig an der Haustür und begrüßte die Angehörigen von Zizis großem Gefolge, während diese nacheinander die Natursteintreppe heraufkamen. Er war groß, hatte ein muskulöses, breites Schwimmerkreuz und schmale Hüften und kleine schwarze Locken. Zu einer weißen Hose trug er einen blassblauen Pullover von Lacoste. Die Pulloverärmel waren bis zu den Handgelenken heruntergezogen, und seine rechte Hand steckte in der Hosentasche.


  Zizi fasste Sarah am Arm und übernahm die Vorstellung. »Das ist Sarah Bancroft, die neue Chefin meiner Abteilung Kunst. Sarah, dies ist Alain al-Nasser. Alain leitet für uns eine Wagniskapitalfirma in Montreal.«


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Sarah.« Fließendes Englisch, nur leichter Akzent. Die Hand blieb in der Hosentasche vergraben, er nickte zu der Blondine hinüber.


  »Meine Frau Sophie.«


  »Bonsoir, Sarah.« Die Frau streckte ihr die Hand entgegen. Sarah schüttelte sie und wollte dann Alain al-Nasser die Hand geben, der jedoch rasch wegsah und stattdessen lange Wasir bin Talal umarmte. Sarah trat in das Haus. Die Villa war groß und luftig und öffnete zu einer weiten Terrasse. Hinter dem angrenzenden türkisgrünen Swimmingpool sah man nur noch das allmählich dunkler werdende Meer. An der Terrassentür stand ein mit Getränken und Hors d’œuvres überladener Tisch. Sarah hielt vergeblich Ausschau nach einer Weinflasche und begnügte sich schließlich mit Papayasaft.


  Sie nahm ihr Glas mit auf die Terrasse und setzte sich in einen Korbsessel. Die Gaslaternen flackerten im Nachtwind, der auch ihr Haar zerzauste. Sie klemmte sich die rebellischen Strähnen hinters Ohr und sah wieder in den großen Wohnraum der Villa. Alain al-Nasser hatte Sophie Jean-Michel überlassen und sprach jetzt ernsthaft mit Zizi, Daoud Hamza und bin Talal. Sarah trank einen kleinen Schluck von ihrem Saft. Ihr Mund war ausgetrocknet, ihre Zunge fühlte sich an wie Sandpapier. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen.


  »Findest du, dass er gut aussieht?«


  Sie blickte erschrocken auf und sah Nadja über sich stehen. »Wer?«


  »Alain.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich hab gemerkt, wie du ihn angestarrt hast, Sarah.«


  Lass dir was einfallen, ermahnte sie sich. »Ich habe Jean-Michel angesehen.«


  »Willst du etwa behaupten, dass du im Ernst darüber nachdenkst?«


  »Es ist nie eine gute Idee, Arbeit und Privates miteinander zu verbinden.«


  »Er ist aber ziemlich attraktiv.«


  »Sehr sogar«, entgegnete Sarah. »Aber ein Typ, der Ärger macht.«


  »Das tun sie alle.«


  »Wie gut kennst du Alain?«


  »Nicht besonders«, sagte Nadja. »Er arbeitet seit ungefähr drei Jahren für meinen Vater.«


  »Er ist wohl kein Saudi?«


  »Alain ist kein saudischer Name. Er ist Libanese. In Frankreich aufgewachsen, glaube ich.«


  »Und jetzt lebt er in Montreal?«


  »Ich denke schon.« Nadjas Miene verfinsterte sich. »Es ist besser, nicht zu viel nach den Geschäften meines Vaters zu fragen – oder nach den Leuten, die für ihn arbeiten. Das mag er nicht.« Sie ging davon und setzte sich zu Rahimah.


  Sarah blickte übers Meer hinaus und beobachtete die Lichter eines vorbeifahrenden Schiffs.


  Wir wissen, dass er sich irgendwo in Zizis Imperium versteckt hält. Er kann sich als Anlageberater oder Fondsmanager ausgeben. Er kann sich als Immobilienentwickler oder Direktor eines Pharma-Unternehmens vorstellen …


  Oder unter dem Namen Alain al-Nasser als Chef einer Wagniskapitalfirma. Alain, ein Libanese, der in Frankreich aufgewachsen ist. Alain mit einem wohlgeformten, geglätteten Gesicht, das nicht so recht zu seinem Körper passen will, aber eine vage Ähnlichkeit mit jenem Gesicht aufweist, das sie in einem nicht existenten Landhaus in Surrey auf Fotos gesehen hatte. Alain, der in diesem Augenblick von dem Vorstandsvorsitzenden und Geschäftsführer der Dschihad AG zu einem vertraulichen Gespräch in einen Nebenraum geführt wird. Alain, der Sarah nicht die Hand geben wollte. Nur weil er davor zurückschreckte, eine Ungläubige zu berühren? Oder weil seine Hand durch afghanische Granatsplitter entstellt ist?


  »Unter solchen Umständen, Sarah, ist das Einfache das Beste. Wir greifen auf altmodische Mittel zurück: Geheimcodes am Telefon, physische Erkennungssignale.«


  »Physische Erkennungssignale?«


  »Armbanduhr am linken Handgelenk, Armbanduhr am rechten. Mantelkragen hochgeschlagen, Mantelkragen flach. Handtasche in der linken Hand, Handtasche in der rechten.«


  »Zeitung unter den Arm geklemmt?«


  »Warum nicht? Ich allerdings bevorzuge Frisuren.«


  »Frisuren?«


  »Wie trägst du dein Haar am liebsten, Sarah?«


  »Meistens glatt herabhängend.«


  »Du hast aparte Wangenknochen und einen sehr eleganten Hals. Du solltest überlegen, ob du dein Haar nicht manchmal aufstecken willst. Wie Marguerite.«


  »Zu altmodisch.«


  »Manche Dinge kommen nie aus der Mode. Tu mir den Gefallen, es schnell für mich aufzustecken.«


  Sie griff in ihre Handtasche, holte die Spangen heraus, die Chiara ihr am letzten Tag in der Galerie geschenkt hatte, und steckte ihr Haar damit hoch.


  »So siehst du sehr schön aus. Dies wird unser Erkennungssignal für den Fall, dass du einen Mann siehst, der bin Schafiq sein könnte.«


  »Und was passiert dann?«


  »Das überlass uns, Sarah.«
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  GUSTAVIA, SAINT-BARTHELÉMY


  In dieser Nacht fand Sarah an Bord der »Alexandra« erstmals keinen Schlaf. Sie lag in dem großen französischen Bett und zwang sich dazu, sich nicht zu bewegen, damit bin Talil, der sie durch versteckte Kameras beobachtete, nicht den Verdacht schöpfte, ihr schlechtes Gewissen raube ihr den Schlaf. Kurz vor sechs wurde der Himmel langsam hell, und im Osten erhob sich ein roter Klecks über dem Horizont. Sie wartete noch eine halbe Stunde, bevor sie sich einen Kaffee bestellte. Als er dann kam, hatte sie pochende Kopfschmerzen.


  Sarah trat aufs Sonnendeck hinaus, ging an die Reling und beobachtete, wie die aufgehende Sonne den Hafen erhellte. Dabei dachte sie an Alain al-Nasser aus Montreal. Sie waren etwas über eine Stunde in seiner Villa geblieben und anschließend zum Dinner nach Gustavia gefahren. Zizi hatte dort das Hafenrestaurant »La Vela« in Beschlag genommen. Alain al-Nasser war nicht mitgekommen. Tatsächlich war an diesem Abend nicht einmal sein Name erwähnt worden – zumindest nicht in Sarahs Hörweite. Als die Nachspeisen serviert wurden, war draußen ein Mann, der Eli Lavon hätte sein können, am Restaurant vorbeigeschlendert. Sarah senkte den Kopf, um sich die Lippen mit der Serviette abzutupfen, und als sie wieder aufsah, war der Mann verschwunden.


  Sie spürte plötzlich das Bedürfnis, sich körperlich zu betätigen, und beschloss, in den Fitnessraum hinaufzugehen, bevor Zizi ihn belegte. Schnell zog sie ihre Shorts, ein Trägertop und ihre Lautschuhe an, dann ging sie ins Bad und steckte ihr Haar vor dem Spiegel auf. Im Fitnessraum war es still, doch entgegen ihrer Erwartung war Sarah nicht allein: Jean-Michel trainierte an einem Gerät zur Stärkung der Armkraft. Sie wünschte ihm kühl einen guten Morgen und stellte das Laufband an.


  »Ich fahre auf die Insel hinüber, um mal richtig zu laufen. Wollen Sie mitkommen?«


  »Was ist mit Zizis Morgentraining?«


  »Er hat Rückenschmerzen, sagt er.«


  »Das klingt, als glaubten Sie ihm nicht.«


  »Er hat immer Rückenschmerzen, wenn er einen Tag freihaben will.« Jean-Michel beendete seine Übung und trocknete sich die schweißnassen Arme mit einem Handtuch ab. »Kommen Sie, wir fahren, bevor der Verkehr zu stark wird.«


  Sie nahmen eines der Motorboote und steuerten damit das Hafenbecken an. Es war windstill und das Meer fast so glatt wie ein See. Jean-Michel legte an einem öffentlichen Kai vor einem leeren Café an, das gerade öffnete. Nach ein paar Lockerungsübungen auf dem Kai trabten sie durch die stillen Straßen der Altstadt davon. Jean-Michel hielt mühelos mit ihr Schritt. Auf einer Serpentinenstraße ins Hinterland fiel Sarah einige Schritte zurück. Ein Motorroller, den ein behelmtes Mädchen mit wohlgerundeten Hüften in einer engen Jeans fuhr, überholte sie. Sarah strengte sich an und schloss die Lücke wieder. Oben auf dem Hügel legte sie eine Verschnaufpause ein, während Jean-Michel locker auf der Stelle joggte.


  »Was ist los mit Ihnen?«


  »Ich habe auf diesem Trip gut fünf Pfund zugenommen.«


  »Die Reise ist bald vorbei.«


  »Wie lange bleiben wir noch?«


  »Auf Saint-Bart? Noch zwei Tage.« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht drei. Zizi hat’s allmählich eilig, von hier wegzukommen. Das merke ich ihm an.«


  Mit ohrenbetäubendem Lärm dröhnte das erste Flugzeug des Tages niedrig über ihre Köpfe hinweg und steuerte in steilem Sinkflug die Landebahn hinter dem Hügel an. Jean-Michel setzte sich ohne Vorwarnung in Bewegung. Sie liefen am Flughafen und dem größten Einkaufszentrum der Insel vorbei, erreichten eine Abzweigung und trabten nach Saint-Jean weiter. Der Verkehr hatte inzwischen so zugenommen, dass sie zwei Mal auf den sandigen Randstreifen springen mussten, um heranrasenden Lastwagen auszuweichen. Jean-Michel kannte eine Stelle, von wo aus hinter einer Lücke in der Begrenzungsmauer der Straße ein Trampelpfad zum Strand hinunterführte.


  »Es ist besser, hier am Strand zu laufen«, sagte er. »Ich übe jetzt ein paar Sprints. Machen Sie inzwischen keine Dummheiten, ja?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht mithalten könnte?«


  Er beschleunigte sein Tempo. Sarah hielt mühsam mit ihm Schritt.


  »Gleich geht’s los«, sagte er. »Sind Sie bereit?«


  »Ich dachte, dies sei schon der Sprint.«


  Jean-Michel spurtete davon. Sarah, die von ihrer schlaflosen Nacht erschöpft war, verfiel in ein langsames Schritttempo und genoss das Bewusstsein, erstmals allein zu sein, seit sie in Zizis Lager gekommen war. Aber dieses Vergnügen währte nicht lange. Schon zwei Minuten später kam Jean-Michel, dessen Arme wie Kolben pumpten, wieder auf sie zugespurtet. Sarah machte kehrt und begann wieder schneller zu laufen. Jean-Michel holte sie ein und passte sein Tempo dem ihren an.


  »Ich sterbe vor Hunger«, sagte sie. »Wie wär’s mit einem Frühstück?«


  »Erst wenn wir wieder im Hafen sind. Frühstücken können wir in dem Café am Kai.«


  Für den Rückweg zum Hafen brauchten sie etwa zwanzig Minuten. Inzwischen hatte sich das Café bereits gefüllt, aber Jean-Michel fand noch einen schattigen Tisch im Freien. Nach einem Blick in die Speisekarte lenkte Sarah ihre Aufmerksamkeit auf die Auslage eines Herrenausstatters gegenüber. Im Schaufenster lagen handgenähte französische Oberhemden aus feiner, exklusiver Baumwolle. Sarah klappte die Speisekarte zu und sah zu Jean-Michel hinüber. »Ich sollte Zizi ein Dankeschön mitbringen.«


  »Das Letzte, was Zizi braucht, ist ein Geschenk. Er ist wahrhaftig ein Mann, der alles hat.«


  »Ich sollte ihm dennoch etwas mitbringen. Er ist sehr großzügig zu mir gewesen.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Sie berührte Jean-Michels Arm und zeigte auf das Schaufenster des Herrenausstatters.


  »Das Letzte, was Zizi braucht, ist ein weiteres Hemd«, sagte er.


  »Die sehen aber sehr gut aus.«


  Jean-Michel nickte. »Französisches Erzeugnis«, sagte er. »Manche Dinge können wir eben noch immer.«


  »Geben Sie mir Ihre Kreditkarte.«


  »Ich habe eine AAB-Firmenkarte.«


  »Sie bekommen das Geld von mir zurück.«


  Er zog die Karte aus der Tasche seiner Laufhose und gab sie ihr. »Die Mühe können Sie sich sparen«, sagte er. »Glauben Sie mir, Sarah, Sie sind nicht die Erste, die Zizi ein Geschenk von seinem eigenen Geld kauft.«


  »Welche Hemdgröße hat er?«


  »Kragenweite zweiundvierzig, Ärmellänge vierundachtzig.«


  »Beeindruckend.«


  »Ich bin sein Fitnesstrainer.«


  Sie trug Jean-Michel auf, ihr ein Frühstück zu bestellen – Tartine, Rührei und Milchkaffee –, dann ging sie zu der Boutique hinüber. Nachdem sie die Hemden in der Auslage aus der Nähe begutachtet hatte, betrat sie das Geschäft. Eine hübsche junge Frau mit blonden kurzen Haaren begrüßte sie auf Französisch. Sarah wählte zwei Oberhemden aus – eines dunkelblau, das andere blassgelb – und nannte der Verkäuferin Zizis Maße. Die Blondine verschwand nach hinten und kam wenig später mit den Hemden zurück.


  »Haben Sie einen Geschenkkarton?«


  »Gewiss, Madame.« Sie holte einen unter dem Ladentisch hervor, schlug die Hemden in Seidenpapier ein und legte sie vorsichtig in den Karton.


  »Haben Sie vielleicht auch eine Geschenkkarte?«, fragte Sarah. »Irgendeine Karte mit Umschlag?«


  Die Verkäuferin griff erneut unter den Ladentisch. Sie legte Sarah die Karte mit Umschlag und einen Kugelschreiber hin. »Wie möchten Sie bezahlen, Madame?«


  Sarah gab ihr Jean-Michels Kreditkarte. Während die Blondine die Preise in die Kasse eingab, beugte Sarah sich über die Karte und schrieb: »Alain al-Nasser – Montreal.« Dann steckte sie die Karte in den Umschlag und klebte ihn fest zu. Die Verkäuferin legte ihr die Kreditkartenabrechnung hin und Sarah unterschrieb sie. Dann gab sie der Frau den Kugelschreiber mitsamt dem Umschlag.


  »Was soll ich damit, Madame?«


  »Im Laufe des Vormittags wird ein Freund von mir vorbeikommen und fragen, ob ich etwas vergessen habe«, erklärte Sarah. »Geben sie ihm bitte diesen Umschlag. Er wird sich bei Ihnen erkenntlich zeigen. Aber strikte Diskretion ist unerlässlich. Haben Sie verstanden, Mademoiselle?«


  »Natürlich.« Sie lächelte Sarah verschwörerisch zu und sah dann kurz zu Jean-Michel hinüber. »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«


  Die Verkäuferin steckte den Geschenkkarton in eine Tragetüte und gab sie ihrer Kundin. Sarah zwinkerte ihr zur, verließ das Geschäft und ging in das Café zurück. Ihr Frühstück stand schon für sie bereit.


  »Irgendwelche Probleme?«, fragte Jean-Michel.


  Sarah schüttelte den Kopf und legte ihm die Kreditkarte wieder hin. »Nein«, sagte sie. »Keinerlei Probleme.«


  


  Eine halbe Stunde später bestiegen Sarah und Jean-Michel ihr Motorboot und kehrten auf die »Alexandra« zurück. Gabriel wartete noch eine Viertelstunde, bevor er das Geschäft betrat. Er ließ sich von der Blondine die Geschenkkarte geben und drückte ihr dafür einen Hundert-Euroschein in die Hand. Fünf Minuten später saß er am Ruder eines Zodiac-Schlauchboots und fuhr aus dem Hafen heraus.


  Die »Alexandra« lag direkt vor ihm: die bei Weitem größte Jacht auf der Reede, überragt nur von einem Kreuzfahrtschiff, das in der Nacht angelegt hatte. Gabriel steuerte einige Strich nach Backbord und hielt auf die »Sun Dancer« zu, die einige hundert Meter entfernt in der Nähe der beiden Felsen an der Hafeneinfahrt ankerte. Er legte am Heck der Motorjacht an und betrat den Salon, der in eine Befehls- und Operationszentrale umfunktioniert worden war. Zu ihrer Ausstattung gehörten ein Satellitentelefon und ein Computer mit direkter Verlinkung zum King Saul Boulevard. Zwei Dutzend Mobiltelefone und mehrere Handfunkgeräte standen wie Soldaten in ihren Ladegeräten, und eine Videokamera mit Teleobjektiv war auf die »Alexandra« gerichtet.


  Gabriel stand vor dem Monitor und beobachtete, wie Sarah auf ihr privates Sonnendeck trat. Dann sah er zu Jaakov hinüber, der mit Tel Aviv telefonierte. Als Jaakov wenig später auflegte, hielt Gabriel die Geschenkkarte hoch: Alain al-Nasser – Montreal.


  »Klasse gemacht, Sarah!«, sagte Jaakov. »Setz dich, Gabriel. Am King Saul Boulevard war heute Vormittag der Teufel los.«


  


  Gabriel goss sich Kaffee aus einer Thermoskanne ein und setzte sich.


  »Die Hacker des Technischen Dienstes sind am frühen Morgen ins Reservierungssystem der Villenvermietung eingedrungen«, berichtete Jaakov. »Die Villa, in der Sarah gestern Abend war, hat eine Firma namens Meridian Construction aus Montreal gemietet.«


  »Die Meridian Construction wird zu hundert Prozent von AAB Holdings kontrolliert«, erklärte Lavon.


  »Stand auf der Reservierung, wer dort zurzeit wohnt?«, fragte Gabriel.


  Jaakov schüttelte den Kopf. »Gebucht wurde die Villa von einer Katrine Devereaux aus der Meridian-Zentrale. Sie hat alles im Voraus gezahlt und die Agentur angewiesen, die Villa sofort bezugsfertig zu machen.«


  »Wann hat er sie bezogen?«


  »Den Unterlagen nach vor drei Tagen.«


  »Wie lange bleibt er noch?«


  »Reserviert ist die Villa für vier weitere Nächte.«


  »Was ist mit seinem Wagen?«


  »Vor dem Haus parkt jetzt ein Peugeot-Cabrio. Auf einem Aufkleber am Heck steht ›Island Rental Cars‹. Dort kann man nicht per Computer reservieren. Alles wird noch auf Papier abgewickelt. Wenn wir mehr erfahren wollen, müssen wir auf ganz altmodische Weise dort einbrechen.«


  Gabriel sah zu Mordechai hinüber, der eine Neviot-Ausbildung genossen hatte.


  »Das Büro liegt draußen am Flughafen«, sagte Mordechai. »Eine kleine Bude mit einem Alurolladen vor dem Fenster und einer einzigen Tür. Wir wären in zehn Sekunden drin. Das Problem ist nur, dass der Flughafen nachts bewacht wird. Das ganze Unternehmen könnte auffliegen. Wollen wir das wirklich in Kauf nehmen – bloß damit wir erfahren, unter welchem Namen und mit welcher Kreditkarte er das Cabrio gemietet hat?«


  »Zu riskant«, entschied Gabriel. »Irgendwelche Aktivitäten am Telefon?«


  Mordechai hatte in der Nacht einen Minisender in dem Verteilerkasten an der Straße installiert. »Heute Morgen bisher nur ein Anruf«, berichtete er. »Eine Frau. Sie hat einen Frisiersalon in Saint-Jean angerufen und einen Termin für heute Nachmittag vereinbart.«


  »Wie hat sie sich genannt?«


  »Madame al-Nasser«, sagte Mordechai. »Das Abhören gestaltet sich allerdings etwas problematisch. Wir liegen am äußersten Rand des Sendebereichs, das Signal ist schwach und verrauscht. Würde bin Schafiq in diesem Augenblick den Hörer abnehmen, könnten wir seine Stimme wegen der Störungen womöglich gar nicht identifizieren. Wir brauchen einen Horchposten.«


  Gabriel sah zu Jaakov hinüber. »Können wir unseren Liegeplatz verlegen?«


  »Wegen der starken Strömung kann man vor der Landzunge im Grunde nicht ankern. Aber selbst wenn es möglich wäre, die Villa von dort zu überwachen, wäre das extrem auffällig. Dann könnten wir gleich bei al-Nasser klingeln und uns persönlich vorstellen.«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Michail, der eben hereinkam. »Dafür melde ich mich freiwillig.«


  »Wir brauchen einen festen Posten«, forderte Jaakov.


  »Also richten wir einen ein.« Gabriel hielt die Geschenkkarte nochmals hoch. »Was ist mit diesem Namen? Kennt den jemand?«


  »Das ist kein Deckname, der uns bekannt wäre«, antwortete Jaakov. »Ich sorge dafür, dass der King Saul Boulevard ihn durch die Computer jagt. Mal sehen, was dabei rauskommt.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Michail.


  »Wir verbringen den Tag damit, ihn zu beobachten«, antwortete Gabriel. »Wir versuchen, ihn zu fotografieren und seine Stimme aufzunehmen. Sobald uns das gelungen ist, lassen wir alle Aufnahmen vom King Saul Boulevard analysieren.«


  »Die Insel ist klein«, warnte Lavon. »Und wir sind nicht allzu viele Leute.«


  »Das kann sich zu unseren Gunsten auswirken. In solcher Umgebung ist es nichts Ungewöhnliches, mehrmals am Tag dieselben Gesichter zu sehen.«


  »Stimmt«, sagte Lavon, »aber bin Talals Kerle werden nervös, wenn sie zu viele bekannte Gesichter sehen.«


  »Und was ist, wenn der King Saul Boulevard uns tatsächlich mitteilt, dass Alain al-Nasser in Wirklichkeit der ehemalige saudische AND-Agent Ahmed bin Schafiq ist?«, fragte Michail. »Was tun wir dann?«


  Gabriel beobachtete Sarah auf dem Bildschirm. »Ich fahre nach Gustavia zurück«, sagte er, während er weiter auf den Monitor sah. »Wir brauchen einen Horchposten.«


  


  Die kultivierte Engländerin, die ihn eine halbe Stunde später in einem Maklerbüro in Sibarth begrüßte, hatte von der Sonne gebleichtes rotblondes Haar und blassblaue Augen. Gabriel trat als Heinrich Kiever auf: ein reicher Deutscher, der dieses Inselparadies zufällig entdeckt hatte und nun noch etwas länger bleiben wollte. Die Engländerin lächelte – Geschichten dieser Art hatte sie schon oft gehört – und druckte ihm eine Liste der verfügbaren Häuser aus.


  Gabriel überflog sie, dann runzelte er die Stirn. »Ich hatte auf etwas in dieser Ecke gehofft«, sagte er und tippte auf die Landkarte auf dem Schreibtisch, die unter einer Glasplatte lag. »Auf diesem Kap im Norden der Insel.«


  »Pointe Milou? Ja, dort ist es wundervoll, aber im Augenblick ist leider nichts frei. Aber hier hätten wir etwas.« Sie zeigte auf die Landkarte. »Auf dem Kap daneben. Pointe Mangin.«


  »Kann man von dort aus die Pointe Milou sehen?«


  »O ja, ganz deutlich. Soll ich Ihnen ein paar Aufnahmen zeigen?«


  »Ja, bitte.«


  Die Frau legte ihm einen Prospekt hin, schlug die entsprechende Seite auf. »Das Haus hat vier Schlafzimmer, Herr Kiever. Wollen Sie denn etwas so Großes?«


  »Wir werden sicherlich Gäste haben.«


  »Dann müsste diese Villa für Sie ideal sein. Sie ist nicht ganz billig, zwölftausend die Woche, und die Mindestmietdauer beträgt leider zwei Wochen.«


  Gabriel zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, Geld spiele keine Rolle.


  »Keine Kinder und absolut keine Haustiere. Sie haben doch nicht etwa einen Hund?«


  »Gott bewahre!«


  »Außerdem sind zweitausend Dollar Kaution zu hinterlegen, sodass sich ein Gesamtbetrag von sechsundzwanzigtausend ergibt, der natürlich im Voraus zu zahlen ist.«


  »Wann können wir einziehen?«


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Jetzt ist es Viertel nach zehn. Wenn wir Druck machen, müssten Ihre Frau und Sie spätestens bis halb zwölf einziehen können.«


  Gabriel lächelte zufrieden und legte ihr seine Kreditkarte hin.


  


  Die Engländerin wusste nicht, dass die ersten Gäste bereits in der Villa eintrafen, nachdem Gabriel und Dina sie erst eine knappe Viertelstunde zuvor bezogen hatten. Was sie mitführten, unterschied sich gewaltig von dem Gepäck gewöhnlicher Inselbesucher. Während Mordechai einen sprachgesteuerten Empfänger und eine Nikon mit einem riesigen Teleobjektiv mitbrachte, hatte Michail in seinem Nylonrucksack Mobiltelefone, Handfunkgeräte und vier Pistolen.


  Eine Stunde später sahen sie ihren Mann zum ersten Mal, als er in beigen Shorts und einem langärmligen weißen Hemd auf die Terrasse trat. Mordechai machte mehrere Fotos. Und als al-Nasser fünf Minuten später mit nacktem Oberkörper aus dem Swimmingpool kletterte, schoss Mordechai ein paar weitere. Gabriel betrachtete die Aufnahmen auf dem Bildschirm, hielt sie aber nicht für kontrastreich genug, um sie zur Analyse an den King Saul Boulevard weiterzuleiten.


  Kurz vor 13 Uhr wechselte die Kontrollleuchte des sprachgesteuerten Empfängers von Rot zu Grün. Im Lautsprecher knatterten atmosphärische Störungen, dann war zu hören, wie jemand in der Villa eine kurze Telefonnummer wählte. Nach dem zweiten Rufton meldete sich eine Frau im Restaurant »La Gloriette«. Gabriel schloss enttäuscht die Augen, als er hörte, wie Madame al-Nasser für 14 Uhr einen Tisch zum Mittagessen bestellte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, ein Team hinzuschicken, verwarf ihn jedoch wieder, nachdem er sich den beengten Speisesaal dieses Strandrestaurants hatte beschreiben lassen. Immerhin gelang es Mordechai, al-Nasser noch zwei Mal zu fotografieren, als die Zielperson auf dem Parkplatz aus seinem Leihwagen stieg und später an seinem Tisch einen Drink schlürfte. Beide Fotos zeigten ihn mit Sonnenbrille und langärmligem Hemd. Gabriel schickte sie zum King Saul Boulevard, um sie analysieren zu lassen. Eine Stunde später, als das Ehepaar al-Nasser gerade das Restaurant verließ, kam über die abhörsichere Verbindung die Blitzmeldung vom King Saul Boulevard, die Ergebnisse seien nicht eindeutig.


  Das Paar verließ das »La Gloriette« gegen 15.30 Uhr und führ nach Saint-Jean, wo al-Nasser seine Frau beim Friseur absetzte. Von dort aus fuhr er nach Gustavia weiter, wo er um 15.50 Uhr ein Motorboot bestieg, das ihn zur »Alexandra« hinausbrachte. Von der Brücke der »Sun Dancer« aus beobachtete Jossi sein Eintreffen – und die herzliche Umarmung, mit der Zizi al-Bakari ihn empfing, bevor er mit seinem Besucher in der Bürosuite verschwand. Sarah war nicht an Bord, um al-Nasser zu observieren, denn in diesem Augenblick schnorchelte sie mit dem größten Teil von Zizis Gefolge vor der Ile Fourche, einer unbewohnten kleinen Insel etwa eineinhalb Kilometer nordöstlich von Saint-Bart.


  Die Besprechung der beiden Männer dauerte etwas über eine Stunde. Jossi verfolgte, wie al-Nasser Zizis Büro verließ, und registrierte seinen finster entschlossenen Gesichtsausdruck, als er erneut das Motorboot bestieg, um nach Gustavia zurückzufahren. Michail folgte ihm nach Saint-Jean, wo er seine frisch frisierte Frau kurz vor 18 Uhr vom Friseur abholte. Um 18.30 schwamm al-Nasser schon wieder Bahn für Bahn in seinem Swimmingpool, während in der Villa jenseits der schmalen Bucht Michail und Gabriel mürrisch zusammenhockten.


  »Wir haben ihn den ganzen Tag beschattet«, sagte Michail, »und was haben wir vorzuweisen? Ein paar wertlose Fotos. Alain al-Nasser ist eindeutig bin Schafiq.«


  Gabriel musterte ihn geringschätzig. »Irgendwann, wenn du älter und klüger bist, erzähle ich dir, wie eines unserer Teams eines Nachts glaubte, die Zielperson im Visier zu haben – und versehentlich einen harmlosen Kellner liquidiert hat.«


  »Die Story kenne ich, Gabriel. Das war in Lillehammer. Im Dienst kursiert seither der Ausdruck Leyl-ba-Mar – Nacht der Bitterkeit. Aber das ist alles lange her.«


  »Trotzdem bleibt das die größte operative Panne in der Geschichte des Diensts. Sie haben den Falschen umgelegt und wurden dabei erwischt. Sie haben überhastet gehandelt, sich von ihren Gefühlen überrumpeln lassen. Wir haben zu viel Aufwand betrieben, um uns eine weitere Leyl-ba-Mar leisten zu können. Erst verschaffen wir uns Beweise – hieb- und stichfeste, unwiderlegbare Beweise – dafür, dass Alain al-Nasser wirklich Ahmed bin Schafiq ist, dann erst reden wir davon, wie wir ihn liquidieren können. Und wir drücken nur ab, wenn wir Sarah und das gesamte Team von der Insel schaffen können, ohne geschnappt zu werden.«


  »Wie sollen wir diese Beweise beschaffen?«


  »Die Fotos sind nicht gut genug«, sagte Gabriel. »Wir brauchen seine Stimme.«


  »Er redet nicht.«


  »Jeder Mensch redet. Wir müssen ihn nur dazu bringen, während wir zuhören.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  In diesem Augenblick leuchtete wieder das grüne Lämpchen des Telefonempfängers auf, und aus dem Lautsprecher drang das Stakkato einer kurzen Nummernfolge. Madame al-Nassers Anruf dauerte keine halbe Minute. Nachdem sie aufgelegt hatte, hörte Gabriel sich die Aufnahme nochmals an, um sich zu vergewissern, dass er alles richtig mitbekommen hatte.


  »Le Poivre.«


  »Ich möchte für neun Uhr einen Tisch für zwei Personen reservieren.«


  »Da sind wir ausgebucht, Madame. Ich kann Ihnen acht Uhr oder halb zehn anbieten.«


  »Acht Uhr ist zu früh. Geben Sie uns bitte den Tisch um halb zehn.«


  »Ihr Name?«


  »Al-Nasser.«


  Gabriel drückte die Stopptaste, dann sah er zu Michail hinüber – Nicht ungeduldig sein, mein Lieber. Gutes fällt dem in den Schoß, der warten kann.


  


  Das Restaurant »Le Poivre« gehört zu den unentdeckten Juwelen der Insel. Es steht dort am äußersten Ende eines hübschen kleinen Geschäftsbezirks in Saint-Jean, wo eine in die Hügel hinaufführende schmale Nebenstraße von der Küstenstraße abzweigt. Das Lokal bietet keinerlei Aussicht – außer auf den Verkehr und den Parkplatz – und wenig Atmosphäre. Zudem ist es winzig: kaum größer als eine typisch amerikanische Vorstadt-Veranda. Der Service ist manchmal lustlos, aber wird das Essen endlich serviert, gehört es stets zum Besten, was die Insel zu bieten hat. Wegen seiner Randlage sind Leute, die nach Saint-Bart kommen, um gesehen zu werden, jedoch selten im »Le Poivre« anzutreffen, wo daher auch selten etwas Ungewöhnliches passiert. Deshalb wird dort auch noch heute von jenem bedauerlichen Zwischenfall gesprochen, in dessen Mittelpunkt das Ehepaar al-Nasser stand. Das Personal erinnert sich an die Geschichte noch ebenso gut wie die einheimischen Stammgäste an der winzigen Bar. Nachmittags, in den ruhigen Stunden zwischen Mittagessen und abendlichem Ansturm, diskutiert man bei einem Glas Rosé oder einem Espresso und einer Zigarette noch oft darüber.


  Das Ehepaar hatte eine Reservierung für 21.30 Uhr, kam aber schon früher. Odette, die an jenem Abend die Gäste begrüßte, spricht von 21.15 Uhr; der Barkeeper Étienne erklärt nachdrücklich, es sei 21.20 Uhr gewesen. Da noch kein Tisch frei war, mussten die beiden vorerst an der Bar Platz nehmen. Dort kümmerte Étienne sich um ihre Getränkewünsche. Ein Glas Champagner für Madame al-Nasser, einen Ananassaft für den Gentleman. »Darf’s sonst noch was sein?«, fragte Étienne, worauf der Gentleman mit einem gefrorenen Lächeln und fast flüsternd antwortete: »Danke, nur den Saft.«


  Kurz nach 21.30 Uhr wurde dann ein Tisch frei. Auch dieser Zeitpunkt ist nicht ganz unstrittig. In der Erinnerung der Serviererin Denise war es 21.40 Uhr, aber Odette, die das Reservierungsbuch und die Wanduhr im Auge hatte, könnte schwören, es sei 21.35 Uhr gewesen. Unabhängig vom Zeitpunkt war das Ehepaar al-Nasser jedoch mit dem Tisch nicht zufrieden. Madame beschwerte sich darüber, er sei zu nah an der Toilettentür, Monsieur al-Nasser dagegen schien der Tisch aus einem anderen Grund nicht zu gefallen, obwohl er sich dazu nicht äußerte.


  Es war fast 22 Uhr, als der nächste Tisch frei wurde – diesmal am Rand mit Blick auf die Straße. Monsieur al-Nasser saß so, dass er eigentlich die Bar im Blick hatte, aber Étienne erinnert sich gut, dass er ständig den Verkehr auf der Küstenstraße beobachtete. Denise legte ihnen die Speisekarten vor und nahm ihre Getränkewünsche auf. Madame bestellte eine Flasche Wein. Côtes du Rhône, sagt Denise. Bordeaux, wenn man Étienne glauben will. Nur die Farbe des Weins steht außer Zweifel. Er war rot, und eine beträchtliche Menge davon würde sich bald über Madames weißen Hosenanzug ergießen.


  Der Verursacher des Zwischenfalls kreuzte gegen 22.15 Uhr im »Le Poivre« auf. Er war eher klein und von nicht sonderlich beeindruckender Statur, laut Étienne kaum größer als eins siebzig und höchstens siebzig Kilo schwer. Er trug leicht schmuddelige, ausgebeulte Khakishorts, ein zu großes graues T-Shirt mit einem Riss im linken Ärmel, Klettverschlusssandalen und eine abgewetzte Golfmütze. Merkwürdigerweise kann niemand sein Gesicht genau beschreiben. Étienne erinnert sich an eine altmodische Brille. Odette an einen buschigen Schnauzer, der nicht so recht zu seinem Gesicht passte. Denise hat nur noch seinen Gang vor Augen: Er hatte leichte O-Beine, erzählt sie, wie ein Mann, der ein Läufer oder Fußballer ist.


  An jenem Abend hatte er noch keinen Namen, aber später würde er einfach als »Claude« bekannt sein. Er war mit seinem Motorrad aus Richtung Gustavia nach Saint-Jean gekommen und hatte den größten Teil des Abends damit verbracht, in einer benachbarten Bar Heineken zu trinken. Als er um Viertel nach zehn hereinkam und sich nach einem Tisch umsah, wehte ihm eine starke Alkohol- und Zigarettenfahne voraus. Nachdem Odette ihm erklärt hatte, sie habe keinen Tisch und sie würde ihm auch keinen geben, selbst wenn sie einen hätte, murmelte er etwas Unverständliches und verlangte den Schlüssel zur Toilette. Daraufhin erwiderte sie, die Toilette sei nur für Gäste da. Er nickte Étienne zu und sagte nur: »Heineken.« Étienne stellte eine Flasche auf die Bar, sah schulterzuckend zu Odette hinüber und gab ihm den Schlüssel.


  Wie lange der Mann auf der Toilette blieb, ist ebenfalls strittig. Die Schätzungen reichen von zwei bis fünf Minuten, und es gibt wilde Theorien darüber, was er in dieser Zeit trieb. Das bedauernswerte Paar an dem Tisch, den Monsieur und Madame al-Nasser abgelehnt hatten, hörte jedenfalls ein langes Plätschern, Spülen und Wasserrauschen. Als er endlich wieder herauskam, zog er gerade noch den Reißverschluss seiner Khakishorts hoch und grinste wie ein Mann, der von einer großen Last befreit ist. Er machte sich auf den Rückweg zur Bar und fixierte dabei starr das auf ihn wartende Heineken. Und damit nahm das Unheil seinen Lauf.


  Denise hatte Madame al-Nasser gerade Wein nachgeschenkt. Madame hob ihr Glas an die Lippen, setzte es jedoch sofort angewidert ab, denn sie sah Claude aus der Toilette kommen und an seinem Reißverschluss herumfummeln. Leider stellte sie das Glas ab und ließ es los, bevor sie sich nach vorn beugte, um ihren Mann auf dieses Subjekt aufmerksam zu machen. Als Claude dann an ihrem Tisch vorbeitorkelte, streifte seine Hand das Weinglas, das umkippte und seinen Inhalt in Madame al-Nassers Schoß ergoss.


  Auch die Schilderung der weiteren Ereignisse variiert je nach berichterstattender Person. Alle stimmen allerdings darin überein, dass Claude offenbar ernstlich versuchte, sich zu entschuldigen, während Monsieur al-Nasser eher auf Konfrontation aus war. Es kam zu einem scharfen Wortwechsel, zur Androhung von Gewalt. Trotzdem hätte der Zwischenfall friedlich enden können, hätte Claude nicht angeboten, die chemische Reinigung zu bezahlen. Als sein Angebot empört abgelehnt wurde, griff er in die Tasche seiner schmuddeligen Khakishorts und warf Monsieur al-Nasser ein paar zusammengeknüllte Euroscheine ins Gesicht. Denise konnte gerade noch ausweichen, als Monsieur al-Nasser Claude an der Gurgel packte und zum Ausgang stieß. Er hielt ihn noch einen Augenblick fest, beschimpfte ihn weiter und schubste ihn dann die Stufen zur Straße hinunter.


  Es folgten der leise Applaus der anderen Gäste und zahllose Besorgnisbekundungen ob des schlimmen Zustands von Madame al-Nassers Kleidung. Nur Étienne besaß so viel Nächstenliebe, sich um den auf dem Gehsteig Liegenden zu kümmern. Er half dem Mann auf die Beine und beobachtete ernstlich besorgt, wie dieser daraufhin sein Motorrad bestieg und in Schlangenlinien auf der Küstenstraße davonfuhr. Étienne hegt jedoch noch heute Zweifel daran, ob die Ereignisse jenes Abends echt waren. Als Träger des schwarzen Karategürtels erkannte er in der Haltung des Betrunkenen etwas, das auf ähnliche Fähigkeiten schließen ließ. Hätte der kleine Mann mit der Brille und der Golfmütze sich wehren wollen, sagt Étienne im Brustton der Überzeugung, dann hätte er Monsieur al-Nasser den Arm ausreißen und ihm diesen zu seinem Bordeaux servieren können.


  »Es war kein Bordeaux«, hört man Denise einwenden. »Es war ein Côtes du Rhône.«


  »Bordeaux, Côtes du Rhône – wen interessiert das schon. Und ich will Ihnen noch etwas anderes erzählen: Beim Wegfahren hat der kleine Bastard von einem Ohr bis zum anderen gegrinst. Als hätte er gerade im Lotto gewonnen.«


  


  Eli Lavon hatte den Vorfall vom Parkplatz aus beobachtet, und so war es Lavon, der Gabriels Auftritt an jenem Abend in der Villa dem Rest des Teams schilderte. Gabriel ging währenddessen langsam auf dem gefliesten Boden auf und ab, trank Selterswasser gegen seinen Kater und hielt einen Eisbeutel an seinen geschwollenen linken Ellbogen. Vor seinem inneren Auge sah er die Szene, die sich jetzt auf der anderen Seite der Welt in Tel Aviv abspielte, wo ein Team von Fachleuten für Stimmenidentifizierung entscheiden musste, ob der Mann, der sich Alain al-Nasser nannte, leben oder sterben würde. Gabriel wusste, wie die Antwort lautete. Er kannte sie seit dem Augenblick, in dem die Zielperson in mörderischer Wut vom Tisch aufgesprungen war. Und er hatte wenige Sekunden später den sichtbaren Beweis für sein Wissen erhalten, als es ihm gelungen war, den rechten Ärmel des anderen zurückzustreifen und einen Blick auf die von einem Granatsplitter stammende hässliche Narbe an seinem Unterarm zu werfen.


  Um 23.30 Uhr flammten die Lichter in der Villa jenseits der schmalen Bucht auf. Gabriel trat auf die Terrasse hinaus, und auf der gegenüberliegenden Landzunge tat Ahmed bin Schafiq das Gleiche. Michail hatte den Eindruck, die beiden Männer starrten sich über das dunkle Wasser hinweg an. Um 23.35 Uhr summte das Satellitentelefon leise. Jaakov meldete sich, hörte einen Augenblick lang schweigend zu, legte dann auf und rief Gabriel herein.


  26


  POINTE MANGIN, SAINT-BARTHÉLEMY


  Sie versammelten sich in dem zur Terrasse hin offenen Wohnbereich und fläzten sich auf Leinencouches und in Korbsesseln. Dina kochte die erste Kanne Kaffee, während Lavon eine Inselkarte im Maßstab 1:50000 mit Klebestreifen an der Wand befestigte. Gabriel starrte lange bedrückt darauf. Als er dann endlich sprach, stieß er ein einziges Wort hervor: »Zwaiter.« Er sah zu Lavon hinüber. »Erinnerst du dich an Zwaiter, Eli?«


  Lavon zog die Augenbrauen hoch und gab keine Antwort. Natürlich erinnerte er sich an Zwaiter: der Chef des Schwarzen Septembers in Italien und der Erste, der für München sterben musste. Gabriel sah ihn förmlich vor sich: ein hagerer Intellektueller in einem Sakko mit Schottenmuster wie er in Rom mit einer Flasche Wein in einer Hand und einem Exemplar von »Tausendundeine Nacht« in der anderen über die Piazza Annibaliano ging.


  »Wie lange haben wir ihn überwacht, Eli? Zwei Wochen?«


  »Fast drei.«


  »Erzähl ihnen, was wir über Wadal Zwaiter in Erfahrung gebracht haben, bevor wir auch nur daran gedacht haben, ihn zu liquidieren.«


  »Dass er jeden Abend in dasselbe kleine Lebensmittelgeschäft ging. Dass er täglich in der Bar ›Trieste‹ war, um ein paar Telefongespräche zu führen, und sein Wohnhaus stets durch den Eingang C betrat. Dass die Beleuchtung im Eingangsbereich mit einem Zeitschalter gekoppelt war und er immer einen Augenblick im Dunkeln stand, während er in seinen Taschen eine Zehnliramünze für den Aufzug suchte. Dort hast du ihn erledigt, nicht wahr, Gabriel? Vor dem Aufzug?«


  »Entschuldigung, sind Sie nicht Wadal Zwaiter?«


  »Nein! Bitte nicht!«


  »Und dann bist du verschwunden«, fuhr Lavon fort. »Zwei Fluchtfahrzeuge, ein Team, um deinen Rückzug zu decken. Am nächsten Morgen warst du in der Schweiz. Als hätte man ein Zündholz ausgeblasen, hat Schamron gesagt.«


  »Wir hatten jedes Detail unter Kontrolle. Wir haben Ort und Zeitpunkt der Hinrichtung gewählt und sie bis ins Kleinste geplant. An jenem Abend haben wir alles richtig gemacht. Aber das können wir auf dieser Insel nicht.« Gabriel sah zu der Karte hinüber. »Wir operieren am zuverlässigsten in Städten, nicht in solcher Umgebung.«


  »Das mag stimmen«, sagte Dina, »aber du darfst ihn nicht lebend abreisen lassen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil ihm alle Ressourcen eines Milliardärs zur Verfügung stehen. Weil er jeden Augenblick in die Nadschd zurückfliegen und für immer abtauchen kann.«


  »Es gibt richtige Methoden, etwas zu tun, und falsche Methoden. Dies wäre eindeutig die falsche Methode.«


  »Nur wegen der Ereignisse auf der Gare de Lyon darfst du nicht davor zurückschrecken, abzudrücken, Gabriel.«


  »Das hat nichts mit Paris zu tun. Wir haben eine Zielperson, die ein Profi ist, außerdem ein kleines Gefechtsfeld, einen gefährlichen Fluchtweg und eine unbekannte Variable namens Sarah Bancroft. Soll ich weitermachen?«


  »Trotzdem hat Dina recht«, schaltete sich Jossi ein. »Wir müssen jetzt zuschlagen. Eine zweite Chance gibt es vielleicht nicht.«


  »Das elfte Gebot: Du sollst dich nicht erwischen lassen. Vor allem dafür sind wir verantwortlich. Alles andere ist sekundär.«


  »Hast du ihn heute auf Zizis Jacht gesehen?«, fragte Rimona. »Soll ich den Videofilm noch mal zeigen? Hast du gesehen, mit welchem Gesichtsausdruck er aus der Kabine gekommen ist? Worüber haben sie deiner Meinung nach gesprochen, Gabriel? Über neue Investitionen? Er hat versucht, meinen Onkel zu ermorden. Er muss sterben!«


  »Was machen wir mit der Frau?«, fragte Jossi.


  »Sie ist seine Komplizin«, antwortete Lavon. »Sie ist eindeutig Teil seines Netzwerks. Weshalb sonst hören wir immer nur ihre Stimme am Telefon? Würde sie es sonst nicht etwas seltsam finden, dass ihr Mann nie den Hörer abnimmt?«


  »Dann müssen wir sie also ebenfalls töten?«


  »Tun wir das nicht, kommen wir nie von dieser Insel runter.«


  Dina schlug vor, über das ganze Unternehmen abzustimmen.


  Jaakov schüttelte den Kopf. »Dies ist keine Demokratie, falls du’s noch nicht bemerkt haben solltest«, sagte er.


  Gabriel wandte sich zu Lavon. Die beiden sahen einander einige Sekunden lang an, dann schloss Lavon die Augen und nickte kurz.


  


  In dieser Nacht schlief keiner. Am Morgen mietete Jossi einen zweiten Suzuki Vitara mit Allradantrieb, während Jaakov und Rimona zwei Piaggio-Motorroller ausliehen. Oded und Mordechai fuhren zu einem Schiffsausrüster in Gustavia und kauften zwei Zodiac-Schlauchboote mit Außenbordmotor. Dina verbrachte einen großen Teil des Tages damit, die exklusivsten Restaurants der Insel anzurufen und zu versuchen, Tische für dreißig Gäste zu bekommen. Gegen 13.30 Uhr hörte sie, das »Le Tetou«, ein schickes Strandrestaurant in Saint-Jean, sei an diesem Abend für eine geschlossene Gesellschaft gebucht und habe daher nicht geöffnet.


  Gabriel fuhr nach Saint-Jean, um sich das Restaurant anzusehen. Es war ein lichter, offener Bau, in dem farbige Stoffbahnen von der Decke hingen und ohrenbetäubender Salsa aus den Lautsprechern dröhnte. Unter einem schirmartigen Holzdach standen ein Dutzend Tische, und ein paar weitere waren über den Strand verteilt. Es gab eine kleine Bar und wie in vielen Restaurants auf der Insel eine Boutique, die lachhaft überteuerte Strand- und Bademode für Frauen verkaufte.


  Der Mittagsbetrieb lief auf Hochtouren, und barfüßige Mädchen, die zu Bikinioberteilen knöchellange Baumwollröcke trugen, hasteten mit Speisen und Getränken von Tisch zu Tisch. Ein katzenhaftes Model für Badeanzüge trat aus der Boutique und posierte für ihn. Als Gabriel keine Reaktion erkennen ließ, runzelte das Mädchen unwillig die Stirn und ging zu einem Tisch mit angeheiterten Amerikanern, die anerkennend wieherten.


  Er trat an die Bar, ließ sich ein Glas Rosé geben und nahm es mit zur Boutique hinüber. Die Umkleidekabinen und Toiletten lagen an einem engen Korridor, der auf den Parkplatz hinausführte. Gabriel blieb kurz in dem Durchgang stehen, ging im Kopf den Ablauf durch, berechnete die benötigte Zeit. Dann leerte er das halbe Glas mit einem Zug und ging zurück ins Freie hinaus. Perfekt, dachte er.


  Aber es gab noch ein Problem. Sarah von einem der Tische zu entführen kam nicht in Frage. Zizis schwerbewaffnete Leibwächter waren allesamt ehemalige Offiziere der saudi-arabischen Nationalgarde. Wenn sie Sarah unauffällig verschwinden lassen wollten, musste sie zu einem vereinbarten Zeitpunkt in die Umkleidekabinen kommen. Und dazu mussten sie ihr eine Nachricht übermitteln. Gabriel brauste mit dem Motorrad davon und rief von unterwegs Lavon in der Villa an, um ihn zu fragen, ob Sarah auf der Insel sei.


  


  Das Restaurant »Saline Beach« bietet keinen Blick aufs Meer, nur auf die Dünen und einen breiten Streifen Sumpfland zwischen überwucherten grünen Hügeln. Sarah saß auf der schattigen Veranda und spielte mit dem Stiel ihres Weinglases, das gefüllt war mit eiskaltem Rosé. Neben ihr saß Nadja, die moderne muslimische Frau, die inzwischen beim dritten Daiquiri war und deren Laune sich mit jeder Minute besserte. Auf der anderen Seite des Tischs stritten Monique und Jean-Michel sich ohne Worte. Die Augen des Franzosen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille mit durchgehenden Gläsern verborgen, aber Sarah konnte erkennen, dass er das junge Paar musterte, das eben mit einem Motorrad angekommen war und jetzt die Verandatreppe heraufstieg.


  Der Mann war groß und schlaksig, trug knielange Schwimmshorts, Badelatschen und einen Baumwollpullover. Sein britischer Akzent wies ihn ebenso als Oxbridge-Absolventen aus wie seine herrische Art, mit der er sich nach einem freien Tisch erkundigte. Die junge Frau sprach mit undefinierbarem mitteleuropäischen Akzent. Ihr Bikinioberteil war noch nass vom Schwimmen und umspannte ihren üppigen sonnengebräunten Busen. Sie fragte eine Bedienung nach der Toilette – laut genug, dass Sarah und alle übrigen Gäste es hören konnten – und erwiderte gelassen Jean-Michels Blick, als sie in ihrem smaragdgrünen Wickelrock mit wiegenden Hüften an ihm vorbeiging.


  Nadja zog an ihrem Strohhalm, während Monique Jean-Michel anfunkelte, weil sie bemerkt hatte, dass sein Interesse an dem Mädchen nicht allein beruflich bedingt war. Als die junge Frau drei Minuten später wieder herauskam, fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar und wiegte sich entspannt zu den Reggaeklängen aus der Stereoanlage hinter der Bar.


  Das wird beim Dienst gelehrt, dachte Sarah. Sitz an öffentlichen Orten wie Bars oder Restaurants nicht still da oder lies eine Zeitschrift. Dann siehst du nur wie ein Spion aus. Zieh Aufmerksamkeit auf dich. Flirte. Sei laut. Trink zu viel. Ein Streit ist immer nett. Aber noch etwas anderes fiel ihr auf, was Jean-Michel sicher nicht bemerkt hatte: Rimona trug keine Ohrstecker mehr. Das bedeutete, dass sie auf der Toilette eine Nachricht hinterlassen hatte.


  Sarah beobachtete, wie sich Rimona zu Jossi setzte und ihn anfauchte, weil er ihr noch keinen Drink bestellt hatte. Ober den Dünen zog eine Wolkenfront auf, und eine plötzliche Böe ließ die Wellen durchs Marschgras laufen. »Sieht nach einem schweren Unwetter aus«, sagte Jean-Michel und bestellte eine dritte Flasche Rosé, um den Sturm abzuwettern. Nadja zündete sich eine Virginia Slims an und schob die Packung dann zu Monique hinüber, die sich ebenfalls eine ansteckte. Sarah drehte sich um und studierte das heraufziehende Unwetter. Gleichzeitig fragte sie sich, wie viel Zeit sie verstreichen lassen sollte, bevor sie auf die Toilette ging. Und was sie dort wohl finden würde.


  Fünf Minuten später öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein Windstoß peitschte den Regen gegen Sarahs Rücken. Jean-Michel winkte eine Bedienung heran und bat sie, die Markise herauszukurbeln. Sarah stand auf, griff nach ihrer Strandtasche und wollte sich auf den Weg in den rückwärtigen Teil des Restaurants machen.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte Jean-Michel.


  »Wir sind bei der dritten Flasche Wein. Wohin werde ich wohl gehen?«


  Er stand plötzlich auf und folgte ihr.


  »Sehr rücksichtsvoll von Ihnen, aber ich brauche wirklich keine Hilfe. Das kann ich seit frühster Kindheit allein.«


  Er fasste sie am Arm und begleitete sie zur Toilette. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Jean-Michel stieß sie ganz auf, sah sich rasch um und trat dann zur Seite, um Sarah eintreten zu lassen. Sie schloss die Tür, verriegelte sie und ließ den Klositz so laut herunterfallen, dass das Scheppern auch draußen vor der Tür zu hören sein musste.


  Wir haben mehrere Lieblingsverstecke, hatte Gabriel ihr erklärt. Innen im Spülkasten festgeklebt oder im Spender für Sitzabdeckungen versteckt. Abfallbehälter sind immer gut, vor allem solche mit Deckel. Nachrichten verstecken wir gern in Tamponschachteln, weil wir festgestellt haben, dass Araber, selbst Profis, die nur äußerst ungern anfassen.


  Sie sah unter dem Waschbecken nach, entdeckte einen kleinen Aluminiumeimer und trat aufs Fußpedal. Als der Deckel sich hob, sah sie sofort, unter zusammengeknüllten Papierhandtüchern, die kleine Schachtel. Sarah bückte sich und hob sie heraus.


  Lies die Nachricht schnell, hatte Gabriel gesagt. Verlass dich auf dein Gedächtnis, was Einzelheiten betrifft. Niemals, wirklich niemals darfst du die Nachricht einstecken. Wir verwenden leicht entflammbares Papier, das spurlos verbrennt, wenn du es im Waschbecken anzündest. Wenn du kein Feuer hast, dann spülst du die Nachricht im Klo hinunter. Schlimmstenfalls lässt du sie am Fundort zurück. Wir lassen sie verschwinden, wenn du wieder fort bist.


  Sarah wühlte in ihrer Strandtasche und fand ein Zündholzbriefchen. Sie wollte danach greifen, merkte aber, dass sie zu nervös war, und zerriss den Zettel deshalb in Papierschnipsel, die sie im Klo hinunterspülte. Dann blieb sie einen Augenblick vor dem Spiegel stehen und musterte ihr Gesicht, während sie den Wasserhahn aufdrehte. Du bist Sarah Bancroft, sagte sie sich. Die Frau, die die Tamponschachtel im Abfall zurückgelassen hat, kennst du nicht. Du hast sie noch nie gesehen.


  Sie drehte das Wasser ab und kehrte auf die Veranda zurück. Regenwasser lief jetzt in Strömen aus den übervollen Dachrinnen. Jossi ließ gerade mit lauter Stimme eine Flasche Sancerre zurückgehen, während Rimona lustlos die Speisekarte studierte, als finde sie sie nicht sonderlich interessant. Jean-Michel musterte Sarah, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie nahm wieder Platz und sah zu dem abziehenden Unwetter hinauf, das bald vorüber sein würde.


  Ihr esst heute Abend im »Le Tetou«, hatte die Nachricht gelautet. Sobald du uns siehst, tust du, als sei dir übel, und gehst auf die Toilette. Mach dir keine Sorgen, wenn sie einen Leibwächter mitschicken. Den übernehmen wir.


  


  Jetzt fehlte nur noch der Ehrengast. Ausgerechnet an diesem Tag ließ er auf sich warten. Gabriel befürchtete schon, bin Schafiq sei es irgendwie gelungen, sich unentdeckt abzusetzen, und spielte kurz mit dem Gedanken, in der Villa anzurufen, um sich zu vergewissern, dass sie noch bewohnt war. Aber gegen 11.30 Uhr sahen sie ihn auf die Terrasse treten, wo er sich eine Stunde lang sonnte, nachdem er energisch sein gewohntes Schwimmpensum absolviert hatte.


  Um 12.30 Uhr ging er wieder ins Haus, und wenige Minuten später rollte der weiße Peugeot mit offenem Verdeck und mit Madame am Steuer die Einfahrt hinunter. Sie fuhr zur Charcuterie in Lorient, blieb zehn Minuten und kehrte dann zur Villa auf der Pointe Milou zurück, wo man daraufhin im Freien zu Mittag aß.


  Kurz vor 5 Uhr, als das Unwetter vor der Küste allmählich abzog, fuhr das Cabrio erneut die Einfahrt herunter – diesmal von bin Schafiq gesteuert. Lavon, der Oded und Mordechai zur Unterstützung hinter sich hatte, nahm die Verfolgung auf einem der neu angemieteten Motorroller auf. Wie sich rasch zeigte, hatte der Saudi Angst, beschattet zu werden, denn er mied die verkehrsreichen Straßen im Norden der Insel und steuerte stattdessen den spärlich besiedelten Osten an. Er raste die Felsküste bei Toiny entlang, bog dann landeinwärts ab und fegte an den kleinen Dörfern zwischen den grünen Hügeln von Grand Fond vorbei. An der Abzweigung nach Lorient hielt er kurz an, sodass Mordechai an ihm vorbeifahren musste. Zwei Minuten später wiederholte sich das altbewährte Spiel an der Kreuzung nach Saint-Jean. Diesmal war es Oded, der die Verfolgung aufgeben musste.


  Nach Lavons Einschätzung war bin Schafiq nach Gustavia unterwegs. Er raste auf einer anderen Route voraus und wartete in der Nähe des Hotels »Carl Gustav«, als der Peugeot schließlich den Hügel aus Richtung Lurin herunterkam. Der Saudi parkte in Hafennähe. Nachdem er sich nochmals vergewissert hatte, dass er nicht beschattet wurde, ging er in ein Café am Kai, wo Wasir bin Talal auf ihn wartete. Lavon saß nicht weit entfernt in einem Sushi-Restaurant, von dem aus er die beiden beobachten konnte. Eine Stunde später war er wieder zurück in der Villa und erklärte Gabriel, dass sie ein Problem hätten.


  


  »Wieso trifft er sich mit bin Talal? Als Sicherheitschef ist bin Talal für Zizis Sicherheit verantwortlich. Wir müssen damit rechnen, dass Sarah enttarnt ist. Schon tagelang operieren wir in nächster Nähe. Die Insel ist verdammt klein. Wir sind alle Profis, aber …« Lavon brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Aber was?«


  »Zizis Leute sind es auch. Bin Schafiq ebenfalls. Heute Nachmittag hat er sich verhalten wie jemand, der weiß, dass er beschattet wird.«


  »Das Standardverfahren«, sagte Gabriel, der den Advocatus Diaboli ohne große Begeisterung spielte.


  »Der Unterschied zwischen einem Mann, der nur seiner Gewohnheit nachgeht, und einem, der sich tatsächlich beschattet fühlt, ist unverkennbar. Ich habe das Gefühl, dass bin Schafiq weiß, dass er überwacht wird.«


  »Was schlägst du also vor, Eli? Das Unternehmen abzublasen?«


  »Nein«, sagte Lavon. »Aber wenn wir uns heute Abend nur auf eine einzige Zielperson konzentrieren können, dann sollte sie Sarah heißen.«


  


  Zehn Minuten später. Grünes Licht, ein lautes Freizeichen, das Stakkato des Wählgeräuschs.


  »La Terrazza.«


  »Ich möchte einen Tisch für heute Abend reservieren.«


  »Für wie viele Personen?«


  »Zwei.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Neun Uhr.«


  »Bleiben Sie bitte einen Augenblick dran, ich sehe nach.«


  »Natürlich.«


  »Ginge es auch um viertel nach neun?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut, dann trage ich Sie für viertel nach neun ein. Ihr Name, bitte?«


  »Al-Nasser.«


  »Merci, Madame. Au revoir.«


  Klick.


  


  Gabriel trat an die Wandkarte. »Das ›La Terrazza‹ liegt hier«, er tippte auf die Hügel oberhalb von Saint-Jean. »Also brauchen sie ihre Villa nicht vor neun zu verlassen.«


  »Es sei denn, sie fahren vorher noch woanders hin«, sagte Lavon.


  »Zizis Dinner beginnt um acht. Demnach bleibt uns fast eine Stunde, bevor wir Sarah abziehen müssen, um sie in Sicherheit zu bringen.«


  »Es sei denn, Zizi verspätet sich«, sagte Lavon.


  Gabriel ging ans Fenster und blickte über die schmale Bucht. Draußen war es wieder schön, und die Abenddämmerung sank herab. Während das Meer allmählich dunkel wurde, flammten auf den Hügeln immer mehr Lichter auf.


  »Wir erledigen sie in der Villa – im Haus oder in der Einfahrt hinter der Mauer.«


  »Sie?«, fragte Lavon.


  »Das ist unsere einzige Chance, von der Insel runterzukommen«, sagte Gabriel. »Die Frau muss ebenfalls sterben.«
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  GUSTAVIA HARBOR, SAINT-BARTHÉLEMY


  In den zwei Stunden, die auf Gabriels Entscheidung folgten, fanden unauffällige Personen- und Materialtransporte statt, von denen die friedfertige Inselbevölkerung kaum etwas mitbekam. Sarah konnte nur ein Detail der Vorbereitungen beobachten, denn sie saß in einem weißen Frotteebademantel auf ihrem privaten Sonnendeck, als die »Sun Dancer« Fahrt aufnahm und lautlos in der herabsinkenden Dunkelheit verschwand. Der böige Nachmittagswind hatte sich gelegt, und nur eine laue Brise umfächelte noch die vor der Hafeneinfahrt ankernden Jachten. Sarah schloss die Augen. Sie hatte Kopfschmerzen von zu viel Sonne und im Mund den unangenehmen Geschmack von zu viel Rosé. Aber sie begrüßte dieses körperliche Unbehagen. Es lenkte sie von dem ab, was noch kommen würde. Sie sah auf ihre Armbanduhr, die Harry-Winston-Uhr, die der Vorstandsvorsitzende und Geschäftsführer der Dschihad AG ihr geschenkt hatte. Es war 19.20 Uhr. Sie war fast schon in Sicherheit.


  Auf dem Heck der »Alexandra« sah sie den Sikorsky dunkel und bewegungslos auf der Landeplattform ausharren. Heute Abend würden sie mit Motorbooten übersetzen, die um 19.45 Uhr ablegten, wie Hassan, Zizis tüchtiger Reisemanager, bestimmt hatte. Seien Sie bitte pünktlich, Miss Sarah, hatte er sie aufgefordert. Und Zizi hatte sie gebeten, etwas Hübsches anzuziehen. Das »Le Tetou« ist mein Lieblingsrestaurant auf der Insel, hatte er gesagt. Ich verspreche Ihnen, dass dies ein unvergesslicher Abend wird.


  Der leichte Wind frischte auf und trug den Klang einer Glockenboje von der Hafeneinfahrt herüber. Noch ein Blick auf ihre Armbanduhr: 19.25 Uhr. Sarah gestattete sich, sich ihre Wiedervereinigung vorzustellen. Vielleicht bei einem netten Abendessen in Erinnerung an ihre gemeinsamen Mahlzeiten in dem nicht existenten Landhaus in Surrey. Aber vielleicht wären die Umstände auch so, dass ein Essen nicht angebracht erschien. Wie dem auch sei, sie sehnte sich nach ihrer Umarmung. Sie liebte sie, sie liebte sie alle. Sie liebte sie, weil jedermann sonst sie hasste. Sie liebte sie, weil sie eine Insel der Vernunft in einem Meer von Eiferern waren, weil sie fürchtete, die Flut der Geschichte könnte diese Menschen eines Tages fortschwemmen, und weil sie zu ihnen gehören wollte, auch wenn es nur für einen Augenblick war. Sie liebte ihren verborgenen Schmerz, ihre Fähigkeit, sich zu freuen, ihre Lebenslust und ihre Verachtung für die Mörder der Unschuldigen. Das Leben eines jeden von ihnen hatte einen bestimmten Zweck, und Sarah erschien jedes dieser Leben wie ein kleines Wunder.


  Sie dachte an Dina, die mit Narben bedeckte, schöne Dina, das letzte von sechs Kindern – ein Kind für jede Million Ermordeter. Ihr Vater, so hatte sie Sarah erzählt, hatte als Einziger seiner Familie den Holocaust überlebt. Nach seiner Ankunft in Israel hatte er den Namen Sarid – Hebräisch für »Überrest« – angenommen und sein letztes Kind Dina – »Die Gerächte« – genannt. Ich bin Dina Sarid, hatte sie gesagt. Ich bin der gerächte Überrest.


  Und heute Abend, dachte Sarah, stehen wir zusammen.


  19.30 Uhr – und Sarah machte noch immer keine Anstalten, aus ihrem Liegestuhl aufzustehen. Mit ihrem Zaudern verfolgte sie einen bestimmten Zweck. Sie wollte sich nur ein paar Minuten Zeit zum Anziehen lassen – um keinesfalls zu signalisieren, dass sie nicht die Absicht hatte, an Bord zurückzukehren. Bring nichts mit, hatte es in Rimonas Nachricht geheißen, lass deine Kabine unaufgeräumt zurück.


  Und so blieb sie noch fünf Minuten auf ihrem Sonnendeck, bevor sie aufstand und in die Kabine ging. Sie ließ den Bademantel zu Boden gleiten und zog rasch Slip und BH an. Der Hosenanzug aus safrangelber Seide, den sie gestern Nachmittag mit Nadja in Gustavia gekauft hatte, lag auf dem Bett bereit. Sie schlüpfte hinein, dann trat sie an den Spiegelschrank im Bad. Sie streifte den goldenen Armreif über, ließ aber den übrigen Schmuck, den Zizi ihr geschenkt hatte, auf der Ablage vor dem Spiegel liegen. Vor die Frage gestellt, wie sie ihr Haar tragen wollte, zögerte sie erstmals. Hochgesteckt oder offen? Offen, entschied sie – der erste Schritt in ihr altes Leben zurück. In ein Leben, das nie mehr so würde wie früher, wie Gabriel sie gewarnt hatte.


  Zurück in der Kabine sah sie sich ein letztes Mal um. Lass deine Kabine unaufgeräumt zurück. Auftrag ausgeführt. Bring nichts mit. Keine Handtasche oder Geldbörse, keine Kreditkarten und kein Geld. Aber wer braucht schon Geld oder Kreditkarten, wenn er zu Zizi al-Bakaris Gefolge gehört? Sie trat auf den Gang hinaus, schloss die Tür hinter sich und vergewisserte sich, dass sie unversperrt war. Dann ging sie zum Heck, wo die Motorboote schon bereitlagen. Rafiq half ihr, bei Jean-Michel einzusteigen. Eingeklemmt zwischen den beiden Abduls nahm sie Platz. Zizi, der Nadja neben sich hatte, saß ihr gegenüber. Als das Boot ablegte, musterten Vater und Tochter sie eingehend im Halbdunkel.


  »Sie hätten ihre Perlen anlegen sollen, Sarah. Die hätten gut zu Ihrem Hosenanzug gepasst. Aber ich sehe zu meiner Freude, dass Sie Ihr Haar nicht mehr aufgesteckt tragen. So sieht es viel hübscher aus. Hochgesteckt hat es mir nie gefallen.« Er wandte sich an Nadja. »Findest du nicht auch, dass sie mit offenem Haar besser aussieht?«


  Bevor Nadja antworten konnte, drückte Hassan seinem Chef ein aufgeklapptes Mobiltelefon in die Hand und murmelte auf Arabisch etwas, das dringend klang. Sarah konzentrierte sich auf den Hafen, wo vier schwarze Toyota Land Cruisers am Kai warteten. In der Nähe hatten sich ein paar Neugierige versammelt, weil sie hofften, einen Blick auf jene Berühmtheit zu erhaschen, der auf einer so kleinen Insel eine so eindrucksvolle Wagenkolonne zur Verfügung stand. Die schwarzhaarige junge Frau, die fünfzig Meter entfernt in einem Pavillon saß, interessierte sich dagegen nicht im Geringsten für dieses Spektakel. Dina starrte blicklos ins Leere und rang in Gedanken offenbar mit wichtigeren Problemen.


  


  Der Saline Beach, einer der wenigen Inselstrände, auf dem weder Hotels noch Villen standen, war dunkel bis auf das phosphoreszierende Leuchten der Brandung unter dem hellen Mond. Um 20.05 Uhr erreichte Mordechai mit dem ersten Zodiac-Schlauchboot den Strand. Zwei Minuten später folgte Oded, der ein drittes Boot im Schlepp hatte. Um 20.10 Uhr meldeten sie Gabriel, das Team Saline sei einsatzbereit. Der Notausstieg war geöffnet.


  


  Wie gewöhnlich leerte sich der Strand in Saint-Jean auch an diesem Abend nur langsam, und trotz herabsinkender Nacht saßen noch immer ein paar standhafte Zeitgenossen im Sand. Am Ende der Start- und Landebahn des Flughafens, wo ein verwittertes Schild vor tieffliegenden Flugzeugen warnte, stieg gerade eine kleine Party. Sie waren zu viert: drei Männer und eine schwarzhaarige junge Frau, die soeben mit dem Motorroller aus Gustavia gekommen war. Einer von ihnen hatte ein paar Dosen Heineken mitgebracht, ein anderer einen kleinen tragbaren CD-Spieler, aus dem Bob Marleys Stimme drang. Die drei Männer lagerten in unterschiedlichen Stadien der Entspannung im Sand. Zwei von ihnen, ein pockennarbiger Schlägertyp und ein kleiner, sanftmütiger Mann mit wachen braunen Augen und zerzaustem Haar, rauchten eine Zigarette nach der anderen, um ihre Nerven zu beruhigen. Das Mädchen, das eine Jeans trug und dessen weiße Bluse im Mondschein schwach leuchtete, tanzte zu den Klängen der Musik.


  Obwohl ihr Verhalten dies nicht vermuten ließ, hatten die vier den Ort für ihre Party sehr sorgfältig gewählt. Von dieser Stelle aus konnten sie den Verkehr auf der Straße von Gustavia, aber auch die große private Dinnerparty beobachten, die jetzt etwa hundert Meter weiter im Strandrestaurant »Le Tetou« begann. Um 20.10 Uhr erhielt einer der Männer, der pockennarbige Mann, einen Anruf. Das vermeintliche Handy war jedoch kein Mobiltelefon, sondern ein Handfunkgerät, das verschlüsselt senden und empfangen konnte. Kaum hatte er das Gespräch beendet, standen die drei Männer auf und machten sich lärmend auf den Rückweg zur Straße, wo sie in einen Suzuki Vitara stiegen.


  Die junge Frau blieb am Strand zurück und hörte weiter Bob Marley, während sie zusah, wie eine private Turboprop-Maschine im Landeanflug vor der Bucht tief herunterging. Sie warf einen Blick auf das verwitterte Schild »VORSICHT! Tieffliegende Flugzeuge!«. Aber die junge Frau, von Natur aus eine Rebellin, achtete nicht darauf. Sie drehte die Musik lauter und tanzte weiter, als das Flugzeug über sie hinwegröhrte.


  


  Der Strand der Baie Marigot ist schmal und felsig und wird – außer von Einheimischen, die dort ihre Boote lagern – kaum besucht. An der Küstenstraße davor liegt eine kleine Parkbucht, in der zwei bis drei Autos Platz haben und von der aus eine wackelige Holztreppe zum Strand hinunterführt. In dieser Nacht standen in der Parkbucht zwei gemietete Piaggio-Motorroller. Ihre Fahrer hockten am dunklen Strand auf einem umgedrehten Ruderboot. Beide hatten einen schwarzen Nylonrucksack vor ihren Füßen stehen, in denen jeweils zwei Pistolen mit Schalldämpfer lagen. Der Jüngere von ihnen war mit zwei 11,4-mm-Barak-SP-21-Pistolen bewaffnet. Der Ältere bevorzugte kleinere Kaliber und hatte schon immer eine Vorliebe für italienische Waffen gehegt. In seinem Rucksack steckten zwei 9-mm-Berettas.


  Anders als ihre Landsleute in Saint-Jean tranken diese Männer nichts, hörten auch keine Musik und gaben sich keiner gespielten Fröhlichkeit hin. Beide schwiegen und atmeten tief und gleichmäßig, um ihre rasenden Herzen zu beruhigen. Der Ältere behielt den Verkehr auf der Küstenstraße im Auge, und der Jüngere starrte auf die kleinen Wellen, die sich am Strand brachen. Beide malten sich die Szene aus, die sich in wenigen Minuten in der Villa am Ende der Landzunge abspielen würde. Um 20.30 Uhr hob der Ältere sein Funksprechgerät an die Lippen und sprach zwei Wörter hinein: »Los, Dina.«


  


  Es war Monique, Jean-Michels Frau, die das Mädchen als Erste entdeckte.


  Eine Runde alkoholfreier Drinks war serviert worden, und Zizi hatte allen befohlen, das Dinner zu genießen, weil es ihr letztes auf Saint-Bart sei. Sarah saß am unteren Tischende neben Herrn Wehrli. Der Schweizer Bankier erzählte ihr gerade, er sei ein großer Bewunderer des Werks von Ernst Ludwig Kirchner, als Sarah im Augenwinkel eine rasche Bewegung von Moniques schmalem Kopf wahrnahm.


  »Da ist wieder die junge Frau«, sagte Monique in die Runde. »Die mit der schrecklichen Narbe am Bein. Erinnerst du dich an sie, Sarah? Wir haben sie gestern in Saline am Strand gesehen. Zum Glück trägt sie heute Abend eine Hose.«


  Sarah entschuldigte sich bei dem Schweizer Bankier und folgte Moniques Blick. Die junge Frau, die eine weiße Bluse trug und ihre Jeans bis zu den Knien hochgekrempelt hatte, kam im knöcheltiefen Wasser den Strand entlang. Kurz vor dem Restaurant trat ihr einer der Leibwächter entgegen und wollte ihr den Weg versperren. Obwohl Sarah nicht hören konnte, was die beiden sprachen, war unverkennbar, dass die junge Frau auf ihrem Recht beharrte, diesen öffentlichen Strand entlangzuspazieren, auch wenn im »Le Tetou« unter strengen Sicherheitsvorkehrungen eine Dinnerparty stattfand.


  Das lernt man im Dienst, dachte Sarah. Versuch gar nicht erst, dich unauffällig zu verhalten, mach einen Riesenwirbel.


  Der Leibwächter gab schließlich nach, und die junge Frau hinkte langsam vorbei und verschwand in der Dunkelheit.


  Sarah ließ noch eine Minute verstreichen, dann beugte sie sich an Monique vorbei zu Jean-Michel hinüber.


  »Ich fürchte, ich muss mich übergeben.«


  »Was hast du?«


  »Zu viel Wein zum Mittagessen. Mir war schon auf dem Boot schlecht.«


  »Willst du auf die Toilette gehen?«


  »Kannst du mich hinbringen, Jean-Michel?«


  Er nickte und stand auf.


  »Warte«, sagte Monique. »Ich komme mit.«


  Jean-Michel schüttelte den Kopf, aber Monique stand ruckartig auf und zog Sarah hoch. »Der Ärmsten ist schlecht«, fauchte sie auf Französisch. »Sie braucht eine Frau, die sich um sie kümmert.«


  


  Im selben Augenblick bog ein Suzuki Vitara von der Straße auf den Parkplatz des »Le Tetou«. Jossi saß am Steuer, Lavon und Jaakov hockten auf dem Rücksitz. Letzterer lud seine 9-mm-Beretta durch, behielt dann den Korridor im Auge und wartete darauf, dass Sarah auftauchte.


  Sarah warf einen Blick über die Schulter, als sie den Strand verließen, und stellte fest, dass Zizi und Nadja ihr nachsahen. Sie drehte sich um und starrte geradeaus. Jean-Michel ging links neben ihr, Monique rechts. Sie hielten Sarah an den Armen fest und führten sie zügig durchs Restaurant und an der Boutique vorbei. Der Korridor war nur schwach beleuchtet. Jean-Michel stieß die Tür der Damentoilette auf, machte Licht, sah sich rasch um und ließ Sarah dann eintreten. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Zu fest, dachte Sarah erschrocken. Sie sperrte von innen ab und betrachtete sich im Spiegel. Das Gesicht, das sie daraus anstarrte, war nicht länger ihres. Es hätte von Max Beckmann oder Edvard Munch gemalt sein können. Oder vielleicht von Viktor Fränkel, Gabriels Großvater. Das Porträt einer zu Tode Erschrockenen. Durch die geschlossene Tür hörte sie Moniques Stimme fragen, ob alles in Ordnung sei. Sarah gab keine Antwort. Sie stützte sich mit beiden Hände auf den Rand des Waschbeckens, schloss die Augen und wartete.


  


  »Mist«, murmelte Jaakov. »Warum musste sie den gottverdammten Kickboxer mitbringen?«


  »Wirst du mit ihm fertig?«, fragte Lavon.


  »Ich glaube schon, aber falls dort draußen etwas schiefgeht, musst du ihn unbedingt in den Kopf schießen.«


  »Ich habe noch nie jemanden erschossen.«


  »Das ist ganz leicht«, sagte Jaakov. »Einfach den Finger auf den Abzug legen und abdrücken.«


  


  Als Gabriel die Holztreppe vom Strand der Baie Marigot hinaufstieg, war es exakt 20.32 Uhr. Er hatte einen Integralhelm mit getöntem Visier auf und darunter ein Mikrofon an den Lippen und einen Knopf im Ohr. Der schwarze Rucksack mit den Berettas war durch die Schulterriemen auf seinem Rücken fixiert. Michail, noch zwei Stufen auf der Holzstiege unter ihm, war identisch ausgerüstet. Sie schwangen sich auf die Motorroller und ließen gleichzeitig die Motoren an. Gabriel nickte knapp, dann beschleunigten sie auf die leere Straße hinaus.


  Sie rasten einen steilen Hügel hinunter – Gabriel voraus, Michail nur wenige Meter hinter ihm. Die Straße war schmal und verlief zwischen einer beidseitigen Begrenzungsmauer. Auf dem Kamm des nächsten Hügels zweigte die Zufahrt zur Pointe Milou ab. Dort stand am Fahrbahnrand ein Motorrad, in dessen Sattel Rimona saß, in Jeans und eng anliegender Bluse und ebenfalls mit Helm und Visier getarnt.


  Sie blinkte zwei Mal auf, um zu signalisieren, dass die Straße frei war. Gabriel und Michail verringerten ihre Geschwindigkeit kaum, legten sich in die Kurve und beschleunigten am Ausgang der Kurve erneut. Vor ihnen wurde das im Mondlicht schwach leuchtende Meer sichtbar. Links ragte die Flanke eines kahlen Hügels auf, auf der anderen Seite stand eine Reihe kleiner Hütten. Aus der letzten kam ein Hund gerannt und kläffte aufgeregt, als sie vorbeirasten.


  An der folgenden Kreuzung standen überdachte Sammelbriefkästen und ein kleines leeres Buswartehäuschen. Ein entgegenkommender Wagen nahm die Kurve zu schnell und geriet auf Gabriels Fahrbahnseite. Gabriel bremste, ließ den Wagen vorbei und gab dann wieder Gas.


  Im nächsten Augenblick hatte er Rimonas Stimme im Ohr. »Wir haben ein Problem«, sagte sie ruhig.


  Noch in der Kurve sah Gabriel sich um und verstand, wovon sie sprach. Sie wurden von einem verbeulten blauen Range Rover mit dem Abzeichen der hiesigen Gendarmerie verfolgt.


  


  Auf dem Parkplatz des Strandrestaurants legte Jaakov seine Linke auf den Türgriff, als er im Ohrhörer Rimonas Stimme hörte. Er sah zu Lavon hinüber und fragte: »Verdammt, was ist passiert?«


  Es war Gabriel, der es ihnen sagte.


  


  In dem Rover saßen zwei Gendarmen: einer am Steuer und ein weiterer Mann, anscheinend ranghöher, mit einem an die Lippen gepressten Handfunkgerät auf dem Beifahrersitz. Gabriel widerstand der Versuchung, sich nochmals umzusehen, und richtete seinen Blick stur nach vorn.


  Hinter der Bushaltestelle gabelte sich die Straße. Bin Schafiqs Villa lag rechts. Gabriel und Michail fuhren nach links. Einige Sekunden später wurden sie langsamer und sahen sich um. Die Gendarmen waren rechts abgebogen.


  Gabriel bremste, hielt am Straßenrand und überlegte, was zu tun war. Waren die Gendarmen auf einer routinemäßigen Streifenfahrt, oder hatte jemand sie angerufen? Hatten sie einfach Pech, oder steckte dahinter mehr? Eines stand jedenfalls fest: Ahmed bin Schafiq befand sich in greifbarer Nähe, und Gabriel wollte ihn nicht entkommen lassen.


  Er wendete, fuhr ohne Licht zur Abzweigung zurück und spähte zur Landzunge vor. Die Straße war frei, die Gendarmen waren nirgends zu sehen. Gabriel gab Gas und stürzte sich in die Dunkelheit. Er erreichte die Villa und sah, dass das schwere Stahlgittertor offen stand und der Range Rover in der Einfahrt parkte. Ahmed bin Schafiq, der gefährlichste Terrorist der Welt, lud gerade sein Gepäck in den weißen Peugeot. Und die beiden französischen Polizeibeamten halfen ihm dabei!


  Gabriel fuhr zu der Stelle zurück, an der Michail auf ihn wartete, und informierte über Funk das gesamte Team gleichzeitig.


  »Unser Freund ist im Begriff, die Insel zu verlassen. Und Zizi lässt ihn von der Polizei eskortieren.«


  »Sind wir enttarnt?«, fragte Michail.


  »Davon müssen wir ausgehen. Nehmt Sarah mit und fahrt nach Saline hinaus.«


  »Das ist leider nicht mehr möglich, fürchte ich«, sagte Lavon.


  »Was ist nicht mehr möglich?«


  »Wir können Sarah nicht mitnehmen«, sagte er. »Wir sind dabei, sie zu verlieren.«


  


  Die Faust hämmerte drei Mal gegen die Tür. Eine aufgebrachte Stimme forderte sie laut auf, herauszukommen. Sarah zog den Riegel zurück und öffnete die Tür. Draußen stand Jean-Michel mit vier von Zizis Leibwächtern. Die Männer packten sie an den Armen und schleppten sie an den Strand zurück.


  


  Das weiße Cabrio kam durch das Tor gerollt und bog mit dem Gendarmerie-Rover hinter sich auf die Straße ab. Fünfzehn Sekunden später rasten die beiden Fahrzeuge an Gabriel und Michail vorbei. Das Cabrio war noch immer offen. Bin Schafiq hielt das Lenkrad mit beiden Händen umklammert und stierte angestrengt geradeaus.


  Gabriel wechselte einen schnellen Blick mit Michail, dann sprach er über Funk mit allen Angehörigen seines Teams. »Fahrt sofort nach Saline. Alle. Lasst mir ein Boot da, aber seht zu, dass ihr sofort von der Insel runterkommt.«


  Dann nahm er die Verfolgung von bin Schafiq und den Gendarmen auf.


  


  »Sie tun mir weh!«


  »Tut mir leid, Miss Sarah, aber wir haben’s eilig.«


  »Warum? Wird der Hauptgang serviert?«


  »Es hat eine Bombendrohung gegeben. Wir verlassen die Insel.«


  »Eine Bombendrohung? Gegen wen? Gegen was?«


  »Seien Sie still, Miss Sarah. Gehen Sie einfach nur schnell.«


  »Das tue ich, aber lassen Sie meine Arme los. Sie tun mir weh!«


  


  Gabriel blieb zweihundert Meter hinter dem Range Rover und folgte ihm ohne Licht. Sie rasten durch das kleine Dorf Lorient, dann durch Saint-Jean. Als sie danach über die Küstenstraße preschten, entdeckte er die Reklametafel des Restaurants »Le Tetou«. Er bremste kurz und suchte mit seinen Augen den Parkplatz ab, auf dem Zizi und sein Gefolge eben unter den wachsamen Blicken zweier weiterer Gendarmen ihre Land Cruiser bestiegen. Sarah wurde von Rafiq und Jean-Michel eskortiert. Im Augenblick konnte Gabriel nichts für sie tun. Widerstrebend gab er Gas und verfolgte weiter bin Schafiq.


  Unmittelbar vor ihnen lag jetzt der Flughafen. Die beiden Fahrzeuge bogen ohne Vorwarnung auf die Zufahrtsstraße ab und rollten durch ein offenes Tor im Sicherheitszaun auf das Vorfeld. Dort stand eine Turboprop-Maschine mit laufenden Triebwerken startbereit. Gabriel hielt auf dem Seitenstreifen und beobachtete, wie bin Schafiq, seine Frau und die beiden Gendarmen aus ihren Wagen stiegen.


  Der saudische Terrorist und »Madame al-Nasser« gingen sofort an Bord des Flugzeugs, während die Gendarmen ihre Koffer in dem Gepäckabteil im Bauch der Maschine verstauten. Fünfzehn Sekunden später wurde die Kabinentür geschlossen, das Geschäftsreiseflugzeug setzte sich in Bewegung, rollte los und raste kurz darauf die Startbahn hinunter. Als es sich über der Baie de Saint-Jean im Steigflug befand, röhrte Zizis Autokolonne wie eine verschwommene schwarze Wolke vorbei und nahm den Hügel nach Gustavia in Angriff.


  


  Es war 21.10 Uhr, als Mordechai und Oded endlich Michail und Rimona über die Dünen zum Saline Beach herunterkommen sahen. Zwei Minuten später erschienen vier weitere Gestalten. Um 21.13 Uhr waren alle in den Schlauchbooten – außer Lavon.


  »Du hast gehört, was er gesagt hat, Eli!«, rief Jaakov. »Niemand soll auf der Insel bleiben.«


  »Ich weiß«, sagte Lavon, »aber ich fahre nicht ohne ihn.«


  Jaakov merkte, dass jede Mühe zwecklos wäre, und im nächsten Augenblick kämpften sich die Zodiacs durch die Brandung mit Kurs auf die »Sun Dancer«. Lavon beobachtete noch, wie sie in der Nacht verschwanden, dann drehte er sich um und begann am Wasser auf und ab zu gehen.


  


  Die Autokolonne schlängelte sich in hohem Tempo den Hügel hinab nach Gustavia. Gabriel war ihr gefolgt und konnte schon die hell erleuchtete »Alexandra« direkt vor dem Hafenbecken liegen sehen. Zwei Minuten später bogen die Land Cruiser auf den Parkplatz des Jachthafens ab. Das Umsteigen in die Motorboote wurde von Zizis Leibwächtern mit der Geschwindigkeit und Präzision von Profis organisiert. Ein Rettungsversuch kam nicht in Frage. Gabriel sah Sarah nur flüchtig – als einen safrangelben Fleck, eingezwängt zwischen zwei großen dunklen Gestalten –, bevor die Boote ablegten, um alle auf die sichere »Alexandra« zurückzubringen.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als umzukehren und nach Saline zu fahren, wo Lavon auf ihn wartete. Verdrossen saß er im Bug des Schlauchboots, während sie in die Bucht hinaussteuerten.


  »Erinnerst du dich an das, was ich dir heute Nachmittag gesagt habe, Gabriel?«


  »Natürlich, Eli.«


  »Wenn wir uns heute Abend nur auf eine einzige Zielperson konzentrieren können, dann sollte sie Sarah heißen – das habe ich gesagt.«


  »Ich weiß, Eli.«


  »Wer hat den Fehler gemacht? Wir? Oder Sarah?«


  »Das ist jetzt unwichtig.«


  »Da hast du recht. Sollten wir es allerdings nicht schaffen, sie irgendwie zurückzuholen, bringt er sie um.«


  »Aber nicht hier. Nicht, nachdem er die hiesige Polizei eingeschaltet hat.«


  »Er findet eine Möglichkeit. Niemand verrät Zizi, ohne dafür bestraft zu werden. Das sind Zizis Regeln.«


  »Er muss sie anderswohin bringen«, überlegte Gabriel. »Und er wird natürlich wissen wollen, für wen sie arbeitet.«


  »Das bedeutet, dass uns vielleicht ein sehr kleines Zeitfenster bleibt – je nach dem, welche Methode Zizi anzuwenden gedenkt, um Antworten zu bekommen.«


  Gabriel schwieg, und Lavon konnte seine Gedanken lesen.


  Wir holen sie raus, dachte Gabriel. Hoffentlich ist dann noch etwas von ihr übrig.
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  CIA-ZENTRALE


  Die Nachricht von dem Desaster auf Saint-Barthélemy traf binnen zehn Minuten nach Gabriels Rückkehr auf die »Sun Dancer« in der Einsatzzentrale am King Saul Boulevard ein. Generaldirektor Amos Scharrett, der zu diesem Zeitpunkt oben in seinem Büro war, wurde von dem Wachhabenden über die neue Entwicklung informiert. Trotz der späten Stunde ließ er sofort den Ministerpräsidenten wecken und setzte ihn von den Umständen in Kenntnis. Fünf Minuten später wurde von der »Sun Dancer« aus nochmals abhörsicher telefoniert – diesmal mit Langley, Virginia. Angerufen wurde nicht in der Einsatzzentrale, sondern in Adrian Carters Büro im sechsten Stock. Carter nahm die Nachricht so gelassen auf, wie er fast alles aufnahm, und spielte mit einer Büroklammer, während Gabriel seine Bitte vortrug. »Wir haben zurzeit ein Flugzeug in Miami stehen«, sagte er daraufhin. »Es kann bei Tagesanbruch auf Saint Maarten sein.« Carter legte den Hörer auf und sah zu den Fernsehschirmen an der Wand gegenüber. Der Präsident war in Europa, um Scherben zu kitten. Heute hatte er in Deutschland Gespräche mit dem neuen Bundeskanzler geführt, während sich die Polizei an mehreren Stellen in Berlin Straßenschlachten mit antiamerikanischen Demonstranten geliefert hatte. Ähnlich würde es bei den letzten Besuchen des Präsidenten in Paris und Rom aussehen. Die Franzosen machten sich auf eine Welle muslimischer Gewalt gefasst, und die Carabinieri erwarteten Demonstrationen in einer Größenordnung, wie sie die italienische Hauptstadt seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatte. Insgesamt entsprach dies also kaum den von den Imageberatern des Weißen Hauses erhofften Szenen transatlantischer Harmonie.


  Carter stellte die Fernseher aus und sperrte seine Unterlagen in den Wandsafe. Dann nahm er seinen Mantel vom Haken hinter der Tür und schlüpfte aus seinem Büro. Die Sekretärinnen waren längst gegangen, und der Korridor lag im Halbdunkel bis auf einen trapezförmigen Lichtfleck, der aus der halb offenen Tür gegenüber fiel. Sie führte in das Zimmer von Shepard Cantwell, dem stellvertretenden Director of Intelligence, Carters Gegenpart in der analytischen Abteilung der Agency. Das Klappern einer Tastatur deutete darauf hin, dass Cantwell noch am Computer saß. Witzbolde in der Agency behaupteten, Cantwell fahre nie nach Hause, sondern schließe sich gegen Mitternacht in seinen Safe ein und komme bei Tagesanbruch wieder heraus, um bereits an seinem Schreibtisch zu sein, wenn der Direktor zum Dienst kam.


  »Bist du’s, Adrian?«, erkundigte sich Cantwell mit seinem gedehnten Südstaatenakzent. Als Carter den Kopf durch die Tür zu Cantwells Höhle steckte, hörte dieser zu tippen auf und musterte den Eindringling über einen hohen Aktenstapel hinweg. Er war pedantisch wie ein Prior und doppelt so schlau. »Um Himmels willen, Adrian, du siehst aus wie der Tod auf Rädern. Was hast du denn?«


  Als Carter begann, etwas von dem Chaos zu murmeln, das die Goodwill-Reise des Präsidenten nach Europa ausgelöst hatte, fing Cantwell an über die Fallstricke der Amerikafeindlichkeit zu dozieren. Er war ein Analytiker, er konnte nicht anders.


  »Das hat mich schon immer fasziniert, Adrian, unser lachhaftes Bedürfnis, mächtig zu sein und zugleich geliebt zu werden. Der amerikanische Präsident hat eine halbe Welt entfernt zugeschlagen und den Herrscher Mesopotamiens an einem einzigen Nachmittag gestürzt. Das hätte nicht einmal Cäsar gekonnt. Und jetzt will er noch von seinen Gegnern bewundert werden. Je früher wir aufhören, uns Sorgen um unsere Beliebtheit zu machen, desto besser sind wir dran.«


  »Hast du wieder mal Machiavelli gelesen, Shep?«


  »Hab nie damit aufgehört.« Er faltete seine Hände im Nacken. »Im Dorf macht ein hässliches Gerücht die Runde. Adrian.«


  »Ach, wirklich?« Carter sah auf seine Uhr, was Cantwell nicht zu bemerken schien.


  »Diesem Gerücht nach bist du an irgendeinem Geheimunternehmen gegen einen reichen Freund der saudischen Herrscherfamilie beteiligt. Und deine Partner bei dieser Operation – auch hier wiederhole ich nur, was ich gehört habe, Adrian – sind die Israeliten.«


  »Du solltest nichts auf Gerüchte geben«, sagte Carter. »Wie große Kreise hat die Sache schon gezogen?«


  »Über Langley hinaus«, antwortete Cantwell, was nichts anderes bedeutete, als dass sie einige der anderen Dienste erreicht hatte, die seit der gefürchteten Reorganisation der US-Geheimdienste ständig im Revier der CIA wilderten.


  »Wie weit über Langley hinaus?«


  »So weit, dass verschiedene Leute in der Stadt anfangen, nervös zu werden. Du weißt doch, wie das Spiel läuft, Adrian. Zwischen Riad und Washington gibt’s eine Pipeline, in der nichts als Cash fließt. Diese Stadt schwimmt in saudischem Geld. Es ergießt sich in Denkfabriken und Anwaltskanzleien. Verdammt, die Lobbyisten leben praktisch von dem Zeug. Die Saudis haben es sogar geschafft, ein System zu entwickeln, wie sie uns bestechen können, während wir noch im Amt sind. Jeder, der sich um die Belange der Saudis kümmert, solange er im Club Fed arbeitet, kann sicher sein, dass die Saudis sich um ihn kümmern, wenn er in die Privatwirtschaft zurückgeht. Vielleicht bekommt er einen lukrativen Vertrag als Berater oder Anwalt, vielleicht einen Lehrauftrag an einem obskuren Institut, das die saudische Parteilinie vertritt. Sobald also Gerüchte durch die Stadt schwirren, dass irgendein Cowboy in Langley es auf einen der großzügigsten Förderer dieses unheiligen Systems abgesehen hat, werden viele Leute verständlicherweise nervös.«


  »Gehörst du auch dazu, Shepard?«


  »Ich?« Cantwell schüttelte den Kopf. »Sobald ich hier auf Bewährung rauskomme, gehe ich nach Boston zurück. Aber in diesem Gebäude gibt’s einige, die in der Stadt bleiben und abkassieren wollen.«


  »Aber was wäre, wenn die großzügigen Förderer dieses unheiligen Systems auch Leute finanzieren, die Flugzeuge in unsere Gebäude steuern? Was wäre, wenn unsere sogenannten Freunde bis über beide Ohren im Terrorsumpf stecken? Wenn sie bereit wären, jeden für ihr Überleben notwendigen Pakt mit dem Teufel zu schließen, selbst wenn er dazu führte, dass Amerikaner sterben müssen?«


  »Man schüttelt ihnen die Hand und lächelt«, sagte Cantwell. »Denn man sieht im Terrorismus nicht mehr als einen lästigen Aufschlag auf die nächste Tankfüllung Benzin. Fährst du noch immer deinen alten Volvo?« Cantwell wusste genau, was Carter fuhr. Die ihnen zugewiesenen Plätze auf dem Parkplatz West lagen direkt nebeneinander.


  »Ich kann mir keinen neuen Wagen leisten«, antwortete Carter. »Nicht mit drei Kindern im College.«


  »Vielleicht solltest du den saudischen Pensionsplan abschließen. Ich sehe einen lukrativen Beratervertrag in deiner Zukunft.«


  »Nicht mein Stil, Shep.«


  »Was ist also mit diesen Gerüchten? Irgendwas Wahres dran?«


  »Nicht das Geringste.«


  »Freut mich zu hören«, sagte Cantwell. »Verlass dich drauf, ich werde alle korrigieren, die etwas anderes sagen. Schlaf gut, Adrian.«


  »Schlaf gut, Shep.«


  Carter fuhr mit dem Lift hinunter. Auf dem Parkplatz für Führungskräfte standen nur noch wenige Wagen. Er stieg in seinen Volvo, fuhr nach Northwest Washington und folgte dabei der Route, die er vor acht Wochen mit Gabriel gefahren war. Als er an Zizi al-Bakaris Landsitz vorbeikam, ging er vom Gas und spähte durch die Gitterstäbe des Tors zu dem geschmacklos protzigen Schlossnachbau auf den Felsen über dem Fluss hinüber.


  Rühr sie nicht an, dachte er grimmig. Wenn du ihr auch nur ein einziges Haar krümmst, lege ich dich persönlich um. Als er über die Chain Bridge fuhr, sah er auf das Armaturenbrett. Dort brannte ein rotes Warnlicht. Wie passend!, dachte er. Sein Benzintank war fast leer.


  


  Zur selben Zeit umschiffte die »Sun Dancer« die Grande Pointe und kehrte zu ihrem Liegeplatz vor Gustavia zurück. Gabriel stand allein am Bug und beobachtete durch ein Fernglas das Achterdeck der »Alexandra«, wo die Stewards gerade ein hastig zubereitetes Dinner für zwanzig Personen servierten. Sie wirkten wie Figuren auf einem Gemälde. »Der Bootsausflug«, dachte Gabriel, oder eher »Das letzte Abendmahl«?


  Er erkannte Zizi, der majestätisch am Kopfende der Tafel thronte, als seien die Ereignisse des Abends eine willkommene Abwechslung von der Monotonie einer ansonsten gewöhnlichen Kreuzfahrt gewesen. Zu seiner Linken saß seine schöne Tochter Nadja, rechts neben ihm saß sein bewährter Stellvertreter Daoud Hamza, der lustlos in seinem Essen herumstocherte. Weiter unten am Tisch saßen die Anwälte Abdul & Abdul sowie Herr Wehrli, der Hüter von Zizis Geld. Dann kamen Mansur, der Reisemanager, und Hassan, der für alle gewöhnlichen und abhörsicheren Nachrichtenverbindungen zuständig war. Weiter folgten Jean-Michel, der sich um Zizis Fitness kümmerte und als zusätzlicher Leibwächter fungierte, und seine mürrische Frau Monique. Des Weiteren waren Rahimah Hamza und ihr Geliebter Hamid zu sehen, der schöne ägyptische Filmstar. Außerdem ein Quartett aus sorgenvoll dreinschauenden Leibwächtern und mehrere attraktive Frauen mit unschuldigen Gesichtern. Und am unteren Ende der Tafel, so weit wie irgend möglich von Zizi entfernt, saß eine schöne Frau in safrangelber Seide. Sie sorgte für die Ausgeglichenheit der Komposition. Sie verkörperte die Unschuld als Gegenentwurf zu Zizi, der die Inkarnation des Bösen war. Und Gabriel konnte sehen, dass sie Todesangst hatte. Gabriel wurde klar, dass er Zuschauer einer Vorstellung war. Aber für wen wurde sie gegeben? Für ihn oder für Sarah?


  Gegen Mitternacht erhoben sich die Figuren dieses Tableaus und wünschten einander eine gute Nacht. Sarah verschwand im Innern der Jacht und ging ihm so erneut verloren. Zizi, Daoud Hamza und Wasir bin Talal zogen sich in Zizis Büro zurück. Gabriel sah jetzt ein neues Gemälde: »Zusammenkunft dreier böser Männer«, Künstler unbekannt.


  Fünf Minuten später stürmte Hassan ins Büro und übergab Zizi ein Handy. Wer war der Anrufer? Einer von Zizis Börsenmaklern, der Anweisungen für den morgigen Handelstag in London brauchte? Oder Ahmed bin Schafiq, der Mörder Unschuldiger, der Zizi sagte, was er mit Sarah tun sollte?


  Zizi nahm das Telefon entgegen und verbannte Hassan mit einer Handbewegung aus dem Raum. Wasir bin Talal, sein Sicherheitschef, trat ans Fenster und ließ die Jalousie herab.


  


  Sie schloss ihre Tür ab und schaltete sämtliche Kabinenlampen ein. Dann stellte sie den Fernseher an und suchte CNN, das per Satellit übertragen wurde. Deutsche Polizeibeamte lieferten sich Straßenschlachten mit Demonstranten. Ein weiterer Beweis, sagte ein atemloser Reporter, für Amerikas Versagen im Irak.


  Sie ging aufs Sonnendeck hinaus und setzte sich in einen Liegestuhl. Die Motorjacht, die sie am Nachmittag beim Auslaufen beobachtet hatte, war zurückgekommen. War es Gabriels Jacht? Lebte bin Schafiq noch oder war er tot? Und Gabriel, lebte er noch oder war er tot? Sie wusste nur, dass irgendetwas schiefgegangen war. Solche Dinge passieren gelegentlich, hatte Zizi gesagt. Deshalb nehmen wir alle Sicherheitsaspekte so ernst.


  Sie sah zu der Jacht hinüber, versuchte irgendeine Bewegung an Deck auszumachen, aber dafür war die Entfernung zu groß.


  Wir sind bei dir, Sarah. Wir sind alle hier.


  Der Wind frischte auf. Sie schlang ihre Arme um die Beine und zog die Knie bis zum Kinn hoch. Hoffentlich seid ihr alle noch immer da, dachte sie. Holt mich bitte von diesem Schiff herunter, bevor sie mich umbringen.


  


  Irgendwann musste die Kälte sie ins Bett getrieben haben. Sie wachte auf, als ein grauer Morgen heraufzog und sanfter Regen auf ihr Sonnendeck plätscherte. Der Fernseher lief noch immer: Mittlerweile war der Präsident in Paris eingetroffen, und die Place de la Concorde war bedeckt von einem Meer aus Demonstranten. Sie nahm den Telefonhörer ab und bestellte Kaffee. Er wurde fünf Minuten später serviert. Alles war wie immer, bis auf die handgeschriebene Mitteilung auf einer Karte, die gefaltet an dem Körbchen mit Croissants lehnte. Die Nachricht kam von Zizi: »Ich habe einen Auftrag für Sie, Sarah. Packen Sie Ihre Sachen, und seien Sie um neun Uhr reisebereit. Wir sprechen uns, bevor Sie abreisen.« Erst jetzt merkte sie, dass die »Alexandra« Fahrt aufgenommen hatte, dass sie Saint-Bart verlassen hatten. Sie las Zizis Karte noch einmal. Er hatte nicht geschrieben, wohin ihre Reise gehen würde.
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  VOR SAINT MAARTEN


  Sarah erschien pünktlich um neun auf dem Achterdeck. Inzwischen regnete es stark, die tief hängenden Wolken waren dunkelgrau, und ein starker Wind wühlte das Meer auf. Zizi trug eine helle Segeljacke und trotz des schlechten Wetters eine dunkle Sonnenbrille. Bin Talal, der neben ihm stand, steckte in einer leichten Windjacke, die die Pistole in seinem Schulterhalfter etwas kaschierte.


  »Mit Ihnen ist’s nie langweilig«, sagte Sarah freundlich. »Erst eine Bombendrohung, dann ein Kärtchen beim Frühstück, dass ich mich reisefertig machen soll.« Sie sah zur Plattform hinüber und stellte fest, dass Zizis Pilot den Sikorsky bereits startklar gemacht hatte. »Wohin fliege ich?«


  »Das erzähle ich Ihnen unterwegs«, antwortete Zizi und fasste sie am Arm.


  »Sie kommen mit?«


  »Nur bis Saint Maarten.« Er zog sie mit sich zur Treppe der Landeplattform. »Dort wartet ein Privatjet auf Sie.«


  »Wohin fliegt mich dieser Privatjet?«


  »Zur Besichtigung eines Gemäldes. Alles Weitere erzähle ich Ihnen, wie gesagt, unterwegs.«


  »Wohin, Zizi?«


  Er blieb auf halber Treppe stehen und drehte sich zu ihr um, aber seine Augen blieben hinter der dunklen Brille unsichtbar.


  »Ist irgendwas, Sarah? Sie wirken nervös.«


  »Ich steige nur nicht in Flugzeuge, ohne zu wissen, wohin sie fliegen.«


  Zizi lächelte und antwortete etwas, aber seine Worte gingen im Heulen der Hubschraubertriebwerke unter.


  


  Gabriel stand am Bug der »Sun Dancer«, als der Hubschrauber abhob. Er sah ihm einige Sekunden lang nach, dann stürmte er auf die Brücke, wo ein Leutnant zur See am Ruder stand.


  »Sie bringen sie nach Saint Maarten. Wie weit sind wir von der Küste entfernt?«


  »Ungefähr fünf Seemeilen.«


  »Wie lange brauchen wir, um hinzukommen?«


  »Bei diesem Wetter ungefähr eine halbe Stunde. Vielleicht etwas weniger.«


  »Und die Schlauchboote?«


  »Mit einem Zodiac brauchen Sie es gar nicht erst zu versuchen – nicht bei diesen Verhältnissen.«


  »Bringen Sie uns hin … so schnell wie möglich.«


  Der Leutnant nickte und änderte ihren Kurs. Gabriel ging ins Kommandozentrum, um Carter anzurufen. »Sie ist in diesem Augenblick zum Flughafen Saint Maarten unterwegs.«


  »Ist sie allein?«


  »Zizi und sein Sicherheitschef begleiten sie.«


  »Wie lange werdet ihr unterwegs sein?«


  »Eine Dreiviertelstunde bis zur Küste. Eine weitere Viertelstunde zum Flughafen.«


  »Ich alarmiere die Besatzung. Das Flugzeug steht bereit, wenn Sie ankommen.«


  »Vorläufig müssen wir nur wissen, wohin Zizi sie schickt.«


  »Dank Al-Qaida überwachen wir inzwischen alle Flugsicherungsstellen der westlichen Hemisphäre. Sobald Zizis Pilot seinen Flugplan aufgibt, wissen wir, wohin sie unterwegs ist.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Meistens nur ein paar Minuten.«


  »Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass umso früher desto besser wäre.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie an Land kommen«, sagte Carter. »Um den Rest kümmere ich mich.«


  


  »Es ist ein Manet«. erklärte Zizi, als sie knapp unterhalb der niedrigen Wolkendecke in Richtung Küste unterwegs waren. »Ich bin schon seit einigen Jahren an ihm interessiert. Der Besitzer hat immer mit dem Verkauf gezögert, aber gestern Abend hat er mein Büro in Genf angerufen und gesagt, er sei verhandlungsbereit.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Sie besichtigen das Gemälde und vergewissern sich, dass sein Zustand gut ist. Dann recherchieren Sie sorgfältig seine Provenienz. Wie Sie natürlich wissen, sind während des Krieges Tausende von französischen Impressionisten unter zweifelhaften Umständen in die Schweiz gelangt. Ich will auf keinen Fall erleben, dass irgendeine jüdische Familie mir die Tür einschlägt und ihr Gemälde zurückfordert.«


  Sarah spürte einen Angststich mitten in der Brust. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster. »Und wenn die Provenienz keine Probleme aufwirft?«


  »Dann handeln Sie einen vernünftigen Preis aus. Ich bin bereit, bis dreißig Millionen zu gehen, aber das dürfen Sie ihm um Himmels willen nicht erzählen.« Er gab ihr seine Geschäftskarte mit einer handgeschriebenen Telefonnummer auf der Rückseite. »Wenn der Preis feststeht, rufen Sie mich an. Vorher sagen Sie nicht zu.«


  »Wann treffe ich mit ihm zusammen?«


  »Morgen früh um zehn. Ein Chauffeur holt sie heute Abend vom Flughafen ab und bringt Sie in Ihr Hotel. So können Sie ausschlafen, bevor Sie das Gemälde besichtigen.«


  »Darf ich erfahren, wie der Besitzer heißt?«


  »Hermann Klarsteid. Er ist einer der reichsten Männer der Schweiz, was Einiges besagt. Ich habe ihn gewarnt, dass Sie eine Schönheit sind. Er freut sich darauf, Sie kennenzulernen.«


  »Wunderbar«, sagte sie und blickte weiter aus dem Fenster auf die näher kommende Küste hinab.


  »Herr Klarsfeld ist über achtzig, Sarah. Sie brauchen nicht zu befürchten, dass er zudringlich wird.«


  Zizi nickte bin Talal zu.


  Der Sicherheitschef griff unter seinen Sitz und zog eine nagelneue Guccihandtasche hervor. »Ihre Sachen, Miss Sarah«, sagte er in entschuldigendem Tonfall.


  Sarah nahm die Tasche entgegen und öffnete sie. Darin fand sie die elektronischen Geräte, die er ihr bei ihrer Ankunft an Bord abgenommen hatte: Handy und PDA, iPod und Fön, sogar den Reisewecker. Also blieb nichts von ihr auf der »Alexandra« zurück, das beweisen konnte, dass sie jemals an Bord gewesen war.


  Der Hubschrauber begann tiefer zu gehen. Ein weiterer Blick aus dem Fenster zeigte Sarah, dass sie sich im Landeanflug auf den Flughafen befanden. Auf dem Vorfeld waren eine Handvoll Privatjets abgestellt, von denen einer gerade betankt wurde. Zizi setzte seine Lobeshymne auf Herrn Klarsfelds Reichtum fort, aber Sarah hörte ihm nicht mehr richtig zu. Sie dachte nur noch an Flucht. Es gibt keinen Herrn Klarsfeld, sagte sie sich. Und es gibt keinen Manet. Sie sollte einen Flug ohne Wiederkehr antreten. Jetzt erinnerte sie sich an Zizis Warnung an jenem Nachmittag, an dem sie sein Stellenangebot angenommen hatte: Wie Sie sehen, bin ich Mitarbeitern gegenüber sehr großzügig, aber ich werde sehr wütend, wenn sie mich verraten. Sie hatte ihn verraten. Sie hatte ihn um Gabriels willen verraten. Dafür würde sie jetzt mit ihrem Leben bezahlen. Das waren Zizis Regeln.


  Sie sah auf den Flughafen hinunter und fragte sich, ob Zizi irgendwo einen Spalt übersehen hatte, durch den sie entkommen konnte. Bestimmt würde es einen Zollbeamten geben, der ihren Reisepass kontrollieren wollte. Vielleicht einen Flughafenangestellten oder sogar einen Polizisten. Sie legte sich zurecht, was sie zu ihnen sagen würde. Mein Name ist Sarah Bancroft. Ich bin Amerikanerin, und diese Männer versuchen, mich gegen meinen Willen in die Schweiz zu bringen.


  Dann blickte sie zu Zizi und seinem Sicherheitschef hinüber. Auch dieses Szenario habt ihr berücksichtigt, nicht wahr? Ihr habt die Zollbeamten bestochen und die Flughafenpolizei in der Tasche. Zizi duldete keine Verzögerungen, schon gar nicht wegen einer hysterischen untreuen Frau.


  Die Kufen des Sikorsky setzten mit einem leichten Stoß auf dem Asphalt auf. Bin Talal öffnete die Seitentür und stieg aus, dann drehte er sich um und reichte Sarah die Hand. Sie ergriff sie und trat in den wirbelnden Abwind der Rotorblätter hinaus. Fünfzig Meter entfernt stand eine Falcon 2000 mit laufenden Triebwerken startbereit. Sarah sah sich um: keine Zollbeamten, keine Flughafenpolizei. Zizi hatte ihr die einzige Fluchtmöglichkeit genommen. Sie warf einen Blick zurück in die Kabine des Sikorsky und bekam Zizi ein letztes Mal zu Gesicht. Er winkte ihr freundlich zu, dann sah er auf seine goldene Rolex wie ein behandelnder Arzt, der den Todeszeitpunkt feststellt.


  Bin Talal nahm ihr Gepäck, erinnerte sie daran, den Kopf einzuziehen, fasste sie am Arm und führte sie zu der wartenden Falcon hinüber. An der Fluggasttreppe versuchte sie, sich loszureißen, aber er hielt ihren Oberarm mit einem schmerzhaften Schraubstockgriff umklammert und schob sie die Stufen hinauf. Sie schrie um Hilfe, aber ihre Stimme ging im Heulen der Düsentriebwerke und dem Knattern des Hubschraubers unter.


  Oben an der Treppe leistete sie nochmals Widerstand, den bin Talal mit einem einzigen kräftigen Stoß zwischen ihre Schulterblätter brach. Sie stolperte hinein, in eine kleine Kabine, die luxuriös mit poliertem Holz und weichem grauen Leder ausgestattet war. Ihr erschien sie wie ein Sarg. Wenigstens würde ihr Flug ohne Wiederkehr komfortabel sein. Sie bäumte sich noch einmal mit aller Kraft auf und fiel den Saudi wütend an. Doch jetzt, abgeschirmt von der Außenwelt, fiel seine Reaktion weniger diskret aus. Er versetzte ihr mit der Handfläche einen einzigen kräftigen Schlag, der ihren rechten Wangenknochen traf und sie taumelnd auf den Kabinenboden warf. Die Saudis wussten, wie man mit aufsässigen Frauen umging.


  Ihre Ohren klangen, und einen Augenblick war sie geblendet von den explodierenden Sternen in ihrem Kopf. Als sie wieder klar sehen konnte, stand Jean-Michel über ihr und trocknete sich gerade die Hände mit einem Handtuch ab. Daraufhin setzte sich der Franzose auf ihre Beine und wartete, bis bin Talal ihre Arme auf dem Kabinenboden fixiert hatte, bevor er die Injektionsspritze herausholte. Sie spürte einen Stich, dann glühendes Metall, das in ihre Adern floss. Jean-Michels Gesichtshaut löste sich von seinem Schädel, und Sarah glitt unter die Oberfläche kalten schwarzen Wassers.
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  SAINT MAARTEN


  Eine Stunde später lief das Zodiac-Schlauchboot in die Große Bucht ein. Um einen glaubwürdigen Eindruck zu machen, hatte jeder der vier Männer, die Jeans und Sportjacken trugen, eine kleine Reisetasche bei sich. Nachdem sie an Bobby’s Marina angelegt hatten, stiegen sie in ein wartendes Taxi, das sie eiligst zum Flughafen hinausbrachte. Dort passierten sie die Passkontrolle mit falschen Papieren und gingen an Bord einer Gulfstream V. Die Piloten hatten schon ihren Flugplan aufgegeben und die vorläufige Startfreigabe erhalten. Wieder eine Stunde später, um 11.37 Uhr Ortszeit, startete die Maschine. Ihr Ziel war der Flughafen Kloten in Zürich.


  


  Während sich die Gulfstream V im Steigflug über der Simpson-Bai befand, führte Adrian Carter drei Telefongespräche: das erste mit dem CIA-Direktor, das zweite mit einer Abteilung der Agency, die auf verdeckte Reisen spezialisiert war, und das dritte mit einem Arzt der Agency, dessen Spezialität die Behandlung verletzter Agenten unter suboptimalen Bedingungen war. Dann öffnete er seinen Wandsafe und nahm eine der drei darin befindlichen Brieftaschen heraus. Sie enthielt einen gefälschten Reisepass, Kreditkarten, etwas Bargeld und Fotos einer nicht existenten Familie. Zehn Minuten später ging er über den Parkplatz West zu seinem Volvo. Der Mann aus der Zentrale hatte sich wieder in einen Agenten im Einsatz verwandelt. Und dieser Agent war in die Schweiz, nach Zug unterwegs.


  


  In der Münchner Innenstadt saß Uzi Navot gerade mit einem bezahlten Informanten vom BND bei einem späten Mittagessen zusammen, als er einen dringenden Anruf aus Tel Aviv bekam. Der Anruf kam nicht aus der Operationsabteilung, sondern direkt von Amos Scharrett. Ihr Gespräch war kurz und einseitig. Navot hörte schweigend zu, grunzte zwischendurch mehrmals, damit Amos wusste, dass er seinen Auftrag verstand, und klappte schließlich das Handy zu.


  Navot wollte den BND-Mann nicht wissen lassen, dass der Dienst mitten in einer schweren Krise steckte. Deshalb blieb er noch eine Viertelstunde in dem Restaurant sitzen und betrieb mühsam Konversation, während der Deutsche zu seinem Tiramisu einen Cappuccino trank. Um 15.15 Uhr saß Navot jedoch endlich am Steuer seines E-Klasse-Mercedes und war zwanzig Minuten später mit Vollgas auf der A96 nach Westen unterwegs.


  Betrachten Sie die Sache als Bewährungsprobe, hatte Amos gesagt. Erledigen Sie diesen Auftrag geräuschlos, dann gehört die Operationsabteilung Ihnen. Aber während Uzi Navot bei abnehmendem Tageslicht in Richtung Zürich raste, verschwendete er keinen Gedanken an seine Beförderung. Er wollte Sarah haben – und er wollte sie in einem Stück.


  


  Sarah, die unter dem Einfluss starker Betäubungsmittel stand, ahnte nichts von den hektischen Aktivitäten, deren Mittelpunkt sie war. Sie war sich nicht einmal des Zustands ihres eigenen Körpers bewusst. Sie wusste weder, dass sie entgegen der Flugrichtung ausgestreckt in einem Sessel an Bord einer nach Osten fliegenden Falcon 2000 der Meridian Executive Air Services aus Caracas, einer hundertprozentigen Tochter der AAB Holdings in Riad, Genf und andernorts, lag, noch, dass sie Hand- und Fußfesseln trug. Genauso wenig wusste sie, dass sie unter dem rechten Backenknochen eine blutrote Schwellung hatte, die sie Wasir bin Talal verdankte, oder dass ihr gegenüber – durch ein kleines poliertes Tischchen von ihr getrennt – Jean-Michel saß, der in einem dänischen Pornomagazin blätterte und mit kleinen Schlucken einen Scotch aus dem Duty-free-Shop auf dem Flughafen Saint Maarten trank.


  Sarah war sich allein ihrer Träume bewusst. Obgleich sie das vage Gefühl hatte, die vor ihr ablaufenden Szenen seien nicht real, war sie außerstande, sie unter Kontrolle zu bringen. Sie hörte ein Telefon klingeln, und als sie den Hörer abnahm, meldete sich Ben – aber statt gegen den Südturm des World Trade Centers zu rasen, war er planmäßig in Los Angeles gelandet und zu einer Besprechung unterwegs. Sie betrat ein ansehnliches Stadthaus in Georgetown und wurde nicht von Adrian Carter, sondern von Zizi al-Bakari begrüßt. Jetzt stand sie in dem heruntergekommenen englischen Landhaus, dessen Bewohner allerdings nicht mehr Gabriel und sein Team waren, sondern saudische Terroristen, die ihren nächsten Anschlag planten. Weitere Szenen folgten: Eine Luxusjacht, deren scharfer Bug ein Meer aus Blut zerteilte. Eine Londoner Galerie, in der lauter Bilder von Toten hingen. Und zuletzt ein Restaurator mit aschgrauen Schläfen und smaragdgrünen Augen vor dem Porträt einer mit Handschellen an einen Frisiertisch gefesselten Frau. Der Restaurator war Gabriel, die Porträtierte Sarah. Das Gemälde ging in Flammen auf, und als sie erloschen, sah sie nur noch Jean-Michels Gesicht.


  »Wohin bringt ihr mich?«


  »Zuerst bringen wir in Erfahrung, für wen du arbeitest«, sagte er. »Und dann bringen wir dich um.«


  Sarah schloss die Augen, als eine Nadel schmerzhaft in ihren Oberschenkel stach.


  Geschmolzenes Metall. Schwarzes Wasser …
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  FLUGHAFEN ZÜRICH-KLOTEN


  Das Hotel »Flyaway« in der Marktgasse 19 ist keine Nobelherberge, vielmehr eine preiswerte Unterkunft. Seine Fassade ist eintönig und trist, die Hotelhalle schlicht und antiseptisch. Seine einzige Besonderheit ist im Grunde lediglich seine Nähe zum Flughafen Kloten, der nur fünf Minuten entfernt ist. An diesem verschneiten Februarabend fand in dem Hotel ein Geheimtreffen statt, von dem die Direktion und die Züricher Polizei bis heute nichts erfahren haben. Zwei Männer kamen aus Brüssel, ein dritter aus Rom, ein weiterer aus London. Alle vier waren Spezialisten für physische Überwachung. Alle hatten mit falschem Namen und gefälschtem Reisepass eingecheckt. Ein fünfter Mann, der aus Paris kam, hatte sich unter seinem richtigen Namen Mosche eingetragen. Er war kein Überwachungsspezialist, sondern ein einfacher Kurier, im Sprachgebrauch des Diensts ein Bodel. Sein Wagen, ein Audi A8, stand draußen auf der Straße. Im Kofferraum lag eine Reisetasche mit Waffen, Funkgeräten, Nachtsichtbrillen und schwarzen Sturmhauben.


  Den zuletzt eintreffenden Mann erkannten die Mädchen an der Rezeption wieder, denn er reiste oft über Zürich-Kloten und hatte schon mehr Nächte im »Flyaway« verbracht, als ihm eigentlich lieb war. »Guten Abend, Mr. Bridges«, sagte eine der Empfangsdamen zu ihm, als er mit langen Schritten die Hotelhalle betrat. Fünf Minuten später war er oben in seinem Zimmer. Keine zwei Minuten danach hatte auch der Rest des Teams sich dort versammelt. »In Kürze landet in Kloten ein Flugzeug«, erklärte er ihnen. »An Bord befindet sich eine junge Frau. Und wir werden dafür sorgen, dass sie heute Nacht nicht stirbt.«


  


  Sarah wachte zum zweiten Mal auf. Sie öffnete die Augen nur lange genug, um einen kurzen Schnappschuss von ihrer Umgebung aufzunehmen, und schloss sie dann wieder, bevor Jean-Michel ihr die nächste Betäubungsspritze in den Oberschenkel rammen konnte. Das Flugzeug befand sich im Sinkflug und wurde von starken Turbulenzen durchgerüttelt. Sarahs Kopf war so zur Seite gerutscht, dass ihre pochende Schläfe jedes Mal, wenn die Maschine durchsackte, an die Kabinenwand knallte. Ihre Finger waren vom Druck der Handschellen taub, und ihre Fußsohlen fühlten sich an, als würden tausend Nadeln hineingestochen. Jean-Michel saß ihr noch immer gegenüber. Er lag in den Sessel zurückgelehnt, hielt die Augen geschlossen und hatte die Hände gefaltet.


  Sie öffnete erneut die Augen. Was sie sah, war undeutlich und verschwommen, als wäre sie von einem schwarzen Nebel umgeben. Sie hob die Hände ans Gesicht und ertastete einen dünnen Stoff. Eine Kapuze, dachte sie. Dann sah sie an sich herab und stellte fest, dass ihr Körper in einen schwarzen Schleier gehüllt war. Man hatte sie in eine Abaja gesteckt. Sie begann leise zu weinen.


  Jean-Michel öffnete ein Auge und musterte sie voller Abneigung. »Was gibt’s, Sarah?«


  »Ihr bringt mich nach Saudi-Arabien, nicht wahr?«


  »Nein, in die Schweiz – genau wie Zizi es dir gesagt hat.«


  »Wozu dann die Abaja?«


  »Die erleichtert die Einreise in die Schweiz. Auf den Anblick einer verschleierten Saudi-Araberin reagieren die dortigen Zollbeamten sehr respektvoll.« Er bedachte sie mit einem bösartigen Lächeln. »Eigentlich eine Schande, eine Frau wie dich schwarz zu verhüllen, aber es hat Spaß gemacht, dir den Schleier anzulegen.«


  »Du bist ein Schwein, Jean-Michel!«


  Seine Reaktion – ein gut gezielter Schlag mit dem Handrücken, der ihre geschwollene rechte Wange traf – folgte so schnell, dass Sarah ihn nicht einmal kommen sah. Als sie wieder klar sehen konnte, lümmelte er wie zuvor in seinem Sessel. Das Flugzeug wurde erneut von Turbulenzen durchgerüttelt. Sarah schmeckte Magensäure in ihrer Kehle.


  »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  »Genau wie im ›Le Tetou‹.«


  Schnell nachdenken, Sarah. »Im ›Le Tetou‹ war mir tatsächlich schlecht, du Idiot!«


  »Du hast dich sehr rasch erholt. Nach unserer Rückkehr auf die ›Alexandra‹ hast du ganz normal gewirkt.«


  »Mir ist schlecht von diesem Zeug, mit dem du mich vollpumpst. Bring mich auf die Toilette.«


  »Du willst wohl nachsehen, ob eine Nachricht für dich da ist?«


  Schnell, Sarah. Schnell. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Bring mich auf die Toilette, damit ich mich übergeben kann.«


  »Nein, du bleibst hier.«


  »Heb wenigstens die Abaja von meinem Gesicht.«


  Er starrte sie zweifelnd an, dann beugte er sich über das Tischchen und hob den Schleier hoch, sodass sie die kühle Kabinenluft auf ihrem Gesicht spürte. Diese Geste ließ Sarah an einen Bräutigam denken, der den Schleier seiner Angetrauten hochhob. Blinder Zorn durchflutete sie, und sie schlug mit ihren gefesselten Händen nach seinem Gesicht. Jean-Michel wehrte ihren Schlag mühelos ab, bevor seine Faust ihre linke Gesichtshälfte traf. Sarah wurde aus dem Ledersessel auf den Kabinenboden geschleudert. Ohne aufzustehen, versetzte er ihr einen Tritt in den Unterleib, der sie nach Luft schnappen ließ. Während sie darum kämpfte, wieder zu Atem zu kommen, ergoss sich ihr Mageninhalt auf den Teppichboden.


  »Verdammte Schlampe!«, knurrte der Franzose wütend. »Ich sollte dich das aufwischen lassen.«


  Er packte die Kette zwischen ihren Handschellen, zog sie daran hoch und ließ sie in den Sessel sacken. Dann stand er auf und verschwand in der Toilette. Sarah hörte Wasser ins Becken plätschern. Als Jean-Michel zurückkam, brachte er ein feuchtes Handtuch mit, mit dem er ihr das Erbrochene von den Lippen wischte. Dann zog er den Reißverschluss eines kleinen Lederetuis auf und nahm eine steril verpackte Injektionsspritze und eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit heraus. Er zog die Spritze auf, ohne sonderlich auf die Dosis zu achten, und packte ihren Arm. Sarah versuchte sich loszureißen, aber er schlug ihr zwei Mal ins Gesicht. Die Droge, die in ihr Blut drang, ließ sie bei Bewusstsein, allerdings hatte sie das Gefühl, von einer schweren Last niedergedrückt zu werden. Obwohl ihre Augen zufielen, blieb sie in der Gegenwart gefangen.


  »Ich bin noch wach«, sagte sie, »eure Drogen wirken nicht mehr.«


  »Oh, die wirken sehr gut.«


  »Warum bin ich dann noch bei Bewusstsein?«


  »Weil es so einfacher ist, Antworten zu bekommen.«


  »Antworten worauf?«


  »Schnall dich lieber an«, sagte er spöttisch. »Wir landen in ein paar Minuten.«


  Sarah versuchte zu gehorchen, aber ihre Hände lagen schlaff in ihrem Schoß – unfähig, ihren Befehlen nachzukommen.


  


  Sie legte ihr Gesicht an das kalte Glas des Fensters und sah hinaus. Draußen herrschte absolute Dunkelheit. Kurz darauf sanken sie in die Wolken hinein, und das Flugzeug wurde von wellenartigen Turbulenzen geschüttelt. Jean-Michel schenkte sich ein weiteres Glas Whisky ein und leerte es in einem Zug.


  Unter den Wolken tauchten sie in ein Schneegestöber ein. Sarah studierte die Muster der Lichter auf dem Erdboden. Am Nordufer einer großen Wasserfläche waren ganze Lichtbündel, von denen aus Lichterketten wie Perlenschnüre das Ufer entlangliefen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, welches Reiseziel Zizi ihr genannt hatte. Zürich, dachte sie. Ja, das war’s Zürich … Herr Klarsfeld … der Manet. für den Zizi dreißig Millionen, aber keinen Cent mehr zu zahlen bereit war …


  Die Maschine flog nördlich an der Innenstadt vorbei und drehte zum Flughafen ein. Sarah betete, sie möge eine Bruchlandung hinlegen. Aber die Landung verlief so glatt und sanft, dass Sarah das Aufsetzen gar nicht mitbekam. Danach rollten sie ein ganzes Stück. Jean-Michel sah gelassen aus seinem Fenster, während Sarah immer tiefer in der Willenlosigkeit versank. Die Kabine erschien ihr so lang wie ein Straßentunnel, und als sie zu sprechen versuchte, konnten ihre Lippen keine Worte bilden.


  »Die Wirkung des Mittels, das ich dir eben gespritzt habe, klingt bald wieder ab«, sagte Jean-Michel in einem gespielt beruhigenden Tonfall. »Du kannst bald wieder reden. Das hoffe ich zumindest – um deinetwillen.«


  Das Flugzeug wurde langsamer. Jean-Michel zog den schwarzen Schleier über Sarahs Gesicht und nahm ihr die Hand- und Fußfesseln ab. Als die Maschine endlich zum Stehen kam, öffnete er die Kabinentür und steckte den Kopf hinaus, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Dann packte er Sarah unter den Armen und zog sie hoch. Blut schoss schmerzhaft in ihre Füße, und ihre Knie gaben nach. Jean-Michel stützte sie, bevor sie zusammensackte. »Schön einen Fuß vor den anderen setzen«, sagte er. »Geh einfach, Sarah. Du kannst das.«


  Das tat sie, aber nur mit letzter Willenskraft. Die Kabinentür war kaum drei Meter entfernt, doch Sarah erschien diese Strecke wie eine Meile. Nach den ersten Trippelschritten trat sie aus Versehen auf den Saum der Abaja und wäre gestürzt, wenn Jean-Michel sie nicht erneut aufgefangen hätte. Endlich an der Tür, schlug ihr ein eisiger Lufthauch entgegen. Draußen schneite es bei bitterer Kälte, und die Nacht erschien ihr durch den schwarzen Schleier noch dunkler, als sie war. Auch hier war wieder kein Zoll- oder Polizeibeamter zu sehen nur ein schwarzer Mercedes mit Diplomatenkennzeichen. Die rechte hintere Tür stand offen, und durch die Öffnung konnte Sarah auf dem Rücksitz einen Mann mit Filzhut und grauem Mantel sehen. Obwohl die Drogen ihr Denkvermögen trübten, begriff sie, was sich hier abspielte. AAB Holdings und das saudi-arabische Generalkonsulat in Zürich hatten eine VIP-Abfertigung für eine aus Saint Maarten eintreffende Passagierin beantragt. Ihre Ankunft würde wie der Abflug verlaufen: ohne Zollabfertigung, ohne Sicherheitskontrolle, ohne Fluchtmöglichkeit.


  Jean-Michel half ihr die Fluggasttreppe hinunter, dann über den Asphalt und schließlich auf den Rücksitz des wartenden Mercedes. Er schloss die Autotür, machte kehrt und ging sofort zur Falcon zurück. Als der Wagen anfuhr, betrachtete Sarah den Mann neben ihr. Weil der Schleier ihre Sicht beeinträchtigte, nahm sie kaum mehr als Umrisse wahr. Gewaltige Pranken. Ein rundes Gesicht. Ein von einem Dreitagebart umgebener schmallippiger Mund. Eine andere Version von bin Talal, sagte sie sich, ein gut gekleideter Gorilla.


  »Wer sind Sie?«, fragte Sarah.


  »Ich bin unwichtig. Ich bin niemand.«


  »Wohin fahren wir?«


  Er antwortete ihr mit einem Schlag ins Gesicht und verbot ihr, ungefragt zu sprechen.


  


  Dreißig Sekunden später raste der Mercedes mit Diplomatenkennzeichen an einer schneebedeckten Gestalt vorbei, die am Straßenrand angestrengt unter eine Motorhaube starrte. Obwohl der Mann nicht auf den vorbeifegenden Mercedes zu achten schien, sah er kurz auf, als der andere Wagen in die Autobahnauffahrt einbog. Er zwang sich dazu, langsam bis fünf zu zählen. Dann knallte er die Motorhaube zu und setzte sich ans Steuer. Als er den Zündschlüssel nach rechts drehte, sprang der Motor sofort an. Der Mann gab Gas und fuhr los.


  


  Sarah wusste nicht, wie lange sie fuhren – eine Stunde, vielleicht länger, aber sie durchschaute den Zweck dieser langen Fahrt. Das Halten, das Anfahren, das abrupte Wenden, das Übelkeit verursachende jähe Beschleunigen – Eli Lavon hatte solche Manöver als Überwachungsabwehr bezeichnet. Uzi Navot, der sich gern drastisch ausdrückte, hatte gesagt, so wische man sich den Hintern ab.


  Sie starrte aus dem getönten Seitenfenster des Wagens. Als junges Mädchen hatte sie mehrere Jahre lang in der Schweiz gelebt und kannte Zürich daher einigermaßen gut. Aber dies waren nicht die Züricher Straßen, an die sie sich aus ihrer Jugend erinnerte. Dies waren die schmutzigen, düsteren Straßen der nördlichen Stadtteile und des Industriegebiets: Hässliche Lagerhäuser, rußige Backsteinfabriken, schwach beleuchtete Güterbahnhöfe, keine Fußgänger auf den Gehsteigen, keine Fahrgäste in den wenigen Straßenbahnen. Sie schien völlig allein auf dieser Welt zu sein, allein mit dem schweigsamen Fahrer und dem »Unwichtigen«. Sie fragte erneut nach dem Ziel ihrer Fahrt. Er antwortete mit einem Ellbogenstoß in ihren Unterleib, und sie krümmte sich mit einem Aufschrei zusammen.


  Nach einem langen Blick durchs Heckfenster drückte er Sarah in den Fußraum zwischen den Sitzen und erteilte dem Fahrer einen kurzen arabischen Befehl. Jetzt konnte sie nichts mehr sehen. Sie verbannte den Schmerz in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins und versuchte, sich auf die Bewegungen des Wagens zu konzentrieren. Der Mercedes bog rechts ab. Dann wieder links. Das doppelte Poltern von Bahngleisen. Zuletzt eine scharfe Bremsung. Der »Unwichtige« zog sie auf den Sitz zurück und öffnete die Tür. Als sie sich an der Armlehne festklammerte und nicht aussteigen wollte, ließ er sich auf ein kurzes Tauziehen ein, bevor er die Geduld verlor und ihre Niere mit einem ansatzlos geschlagenen Haken traf, der Schmerzimpulse durch ihren ganzen Körper schickte.


  Sie schrie laut auf und ließ die Armlehne los. Er zerrte sie aus dem Wagen und ließ sie achtlos auf den Boden fallen – kalter Beton wie in einer Tiefgarage oder in der Ladebucht eines Lagerhauses. Sie wand sich vor Qualen und blickte durch die schwarze Gaze des Schleiers zu ihrem Peiniger auf. Die Weltsicht einer saudischen Frau, schoss es ihr durch den Kopf. Eine Stimme forderte sie zum Aufstehen auf. Sie versuchte es, aber sie konnte nicht.


  Der Chauffeur stieg aus und zog sie gemeinsam mit dem »Unwichtigen« hoch. Sekundenlang hing sie – eingehüllt in die Abaja und mit ausgebreiteten Armen – zwischen den beiden und wartete auf den nächsten Schlag oder Tritt in den Bauch. Stattdessen wurde sie auf den Rücksitz eines anderen Wagens geschoben. Den dort Wartenden kannte sie. Sie hatte ihn zum ersten Mal in einem nicht existenten Landhaus in Surrey und zum zweiten Mal in einer tatsächlich existierenden Villa auf Saint Barthélémy gesehen.


  »Guten Abend, Sarah«, sagte Ahmed bin Schafiq. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.«
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  ZÜRICH


  »Heißen Sie wirklich Sarah, oder sollte ich Sie anders nennen?«


  Sie versuchte zu antworten, während sie keuchend nach Atem rang. »Mein … Name … ist … Sarah.«


  »Gut, dann also Sarah.«


  »Warum … tun … Sie … mir … das … an?«


  »Ich bitte Sie, Sarah.«


  »Bitte … lassen … Sie … mich … gehen!«


  »Das ist leider nicht möglich.«


  Sie saß nach vorn gebeugt da, ihr Kopf hing zwischen ihren Knien. Er packte sie am Genick, zog sie hoch und schlug den Schleier zurück, um ihr geschwollenes Gesicht zu begutachten. Seine Miene ließ nicht erkennen, ob er fand, sie sei zu hart oder zu mild angefasst worden. Sie betrachtete ihn ihrerseits: Daunenmantel, Kaschmirschal, Hornbrille mit kleinen runden Gläsern – das Bild eines erfolgreichen Züricher Geschäftsmanns. Aus seinen dunklen Augen sprach berechnende Intelligenz. Seine Miene war die gleiche, die er bei ihrer ersten Begegnung zur Schau getragen hatte.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte er freundlich.


  »Ich arbeite …« Sie musste husten. »… für Zizi.«


  »Ruhig atmen, Sarah. Langsam und tief durchatmen.«


  »Bitte … nicht … mehr … schlagen.«


  »Das werde ich nicht tun«, sagte er. »Aber Sie müssen mir alles erzählen, was Sie wissen.«


  »Ich weiß nichts.«


  »Ich will wissen, für wen Sie arbeiten.«


  »Das habe ich Ihnen gesagt – ich arbeite für Zizi.«


  Sein Gesicht verriet eine leichte Enttäuschung. »Bitte, Sarah. Machen Sie die Sache nicht unnötig schwierig. Beantworten Sie einfach meine Fragen. Sagen Sie mir die Wahrheit, dann ist diese unangenehme Episode rasch vorbei.«


  »Weil Sie mich ermorden werden.«


  »Das ist leider wahr«, sagte er, als stimme er ihrem Urteil über das Wetter zu. »Wenn Sie uns jedoch sagen, was wir wissen wollen, bleibt Ihnen das Messer erspart, und Sie sterben so schmerzlos wie möglich. Wenn Sie allerdings auf Ihren Lügen beharren wollen, werden die letzten Stunden Ihres Lebens die reinste Hölle sein.«


  Seine Grausamkeit ist grenzenlos, dachte sie. Er spricht von meiner Enthauptung, besitzt aber nicht den Anstand, dabei wegzusehen. »Ich lüge nicht«, sagte sie.


  »Sie werden reden, Sarah. Jeder packt irgendwann aus. Es hat keinen Zweck, Widerstand leisten zu wollen. Tun Sie sich das bitte nicht selbst an.«


  »Ich tue gar nichts. Sie drohen mir mit …«


  »Ich will wissen, für wen Sie arbeiten, Sarah.«


  »Ich arbeite für Zizi.«


  »Ich will wissen, wer Sie geschickt hat.«


  »Zizi hat um mich geworben. Er hat mir Schmuck und Blumen geschickt. Er hat mir ein Flugticket geschickt und Kleidung gekauft.«


  »Ich will den Namen des Mannes wissen, der im Meer vor Saline Beach mit Ihnen gesprochen hat.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Ich will den Namen des Mannes wissen, der in Saint-Jean meiner Kollegin ein Glas Wein über die Kleidung geschüttet hat.«


  »Welcher Mann?«


  »Ich will den Namen der leicht hinkenden jungen Frau wissen, die bei Zizis Dinnerparty im ›Le Tetou‹ vorbeigeschaut hat.«


  »Woher soll ich ihren Namen kennen?«


  »Ich will wissen, weshalb Sie mich auf meiner Party beobachtet haben. Und weshalb Sie plötzlich beschlossen haben, Ihr Haar aufzustecken. Und warum Sie das Haar hochgesteckt getragen haben, als Sie mit Jean-Michel joggen waren.«


  Sie weinte jetzt hemmungslos. »Das ist Wahnsinn!«


  »Ich will die Namen der drei Männer wissen, die mich später an diesem Tag auf Motorrädern verfolgt haben. Ich will die Namen der beiden Männer wissen, die zu meiner Villa gekommen sind, um mich zu ermorden. Und den Namen des Mannes, der den Start meines Flugzeugs beobachtet hat.«


  »Ich sage Ihnen die Wahrheit! Ich heiße Sarah Bancroft. Ich habe in einer Londoner Galerie gearbeitet. Ich habe Zizi ein Gemälde verkauft, und er hat mich aufgefordert, zu kommen und für ihn zu arbeiten.«


  »Den van Gogh?«


  »Ja!«


  »›Marguerite Gachet an ihrem Frisiertisch‹.«


  »Ja, Sie Dreckskerl.«


  »Und wo hatten Sie das Gemälde her? Hat Ihr Geheimdienst es Ihnen besorgt?«


  »Ich arbeite für keinen Geheimdienst. Ich arbeite für Zizi.«


  »Sie arbeiten für die Amerikaner?«


  »Nein.«


  »Für die Juden?«


  »Nein!«


  Er atmete geräuschvoll aus, nahm dann seine Brille ab und verbrachte einen langen Augenblick damit, die Gläser nachdenklich an seinem Kaschmirschal zu polieren. »Sie sollten wissen, dass kurz nach Ihrem Abflug von Saint Maarten vier Männer auf dem Flughafen erschienen sind und eine Privatmaschine bestiegen haben. Wir haben sie erkannt. Wir vermuten, dass sie hierher nach Zürich unterwegs sind. Die vier sind Juden, nicht wahr, Sarah?«


  »Ich weiß nicht, von wem Sie reden!«


  »Glauben Sie mir, Sarah, sie sind Juden. Das merkt man sofort.«


  Er begutachtete seine Brillengläser, dann fuhr er fort, sie zu polieren. »Wissen sollten Sie auch, dass Kollegen dieser Juden unbeholfen versucht haben, Ihnen heute Abend nach Ihrer Landung auf dem Flughafen zu folgen. Aber unser Fahrer hat sie mühelos abgehängt. Auch wir sind nämlich Profis, wissen Sie. Ihre Leute sind ausgeschaltet, Sarah. Und Sie sind ganz allein.«


  Er setzte die Brille wieder auf.


  »Glauben Sie, dass die sogenannten Profis, für die Sie arbeiten, bereit wären, ihr Leben für Sie zu opfern? Die hätten längst alles vor mir ausgespuckt, was sie wissen. Aber Sie sind besser als diese Kerle, nicht wahr, Sarah? Das hat auch Zizi erkannt. Deswegen hat er den Fehler gemacht, Sie einzustellen.«


  »Das war kein Fehler. Sie machen hier einen Fehler.«


  Er lächelte bedauernd. »Ich überlasse Sie jetzt meinem Freund Muhammad. Er war in der Gruppe 205 mein Untergebener. Sie kennen diese Bezeichnung, Sarah? Gruppe 205? Von der hat Ihnen Ihr Führungsoffizier in der Vorbereitungsphase sicher erzählt.«


  »Ich kenne keine Gruppe 205.«


  »Muhammad ist ein Profi. Und ein sehr geschickter Vernehmer. Sie und Muhammad werden eine Reise miteinander machen. Eine Nachtreise. Kennen Sie diesen Ausdruck, Sarah? Die Nachtreise.«


  Als sie nur laut schluchzte, beantwortete er seine Frage selbst. »Es geschah während der Nachtreise, dass Allah dem Propheten den Koran offenbarte. Heute Nacht werden Sie Ihrerseits alles offenbaren. Heute Nacht werden Sie meinem Freund Muhammad erzählen, für wen Sie arbeiten und was diese Leute über mein Netzwerk wissen. Wenn Sie schnell auspacken, können Sie auf ein gewisses Maß an Barmherzigkeit hoffen. Lügen Sie jedoch weiter, säbelt Muhammad Ihnen das Fleisch von den Knochen und schneidet Ihnen den Kopf ab. Haben Sie verstanden?«


  Sarah musste würgen, weil sich ihr Magen zusammenzog.


  Bin Schafiq schien ihre Angst zu genießen. »Ist Ihnen bewusst, dass Sie wieder meinen Arm betrachtet haben? Hat man Ihnen von der Narbe erzählt? Von meiner verkrüppelten Hand?« Wieder lächelte er müde. »Sie sind verraten worden, Sarah – von Ihren eigenen Leuten verraten.«


  Er öffnete die Tür und stieg aus, dann bückte er sich und sah sie noch einmal an.


  »Übrigens hatten Sie beinahe Erfolg. Wäre es Ihren Freunden gelungen, mich auf der Insel zu liquidieren, hätte das ein wichtiges laufendes Unternehmen torpediert.«


  »Ich dachte, Sie arbeiteten in Montreal für Zizi.«


  »O ja, das hätte ich fast vergessen.« Er schlang sich den Schal enger um den Hals. »Muhammad wird Ihre kleinen Lügen nicht so amüsant finden, Sarah. Ich fürchte, Sie werden eine lange und schmerzensreiche Nacht mit ihm verbringen.«


  Sie schwieg einen Augenblick lang. Dann fragte sie: »Welches Unternehmen?«


  »Unternehmen? Ich? Ich bin nur ein Investmentbanker.«


  Sie ließ nicht locker. »Um welches Unternehmen handelt es sich? Worauf wollen Sie einen Anschlag verüben?«


  »Sprechen Sie meinen wahren Namen aus, dann sage ich’s Ihnen.«


  »Ihr Name ist Alain al-Nasser.«


  »Nein, Sarah. Nicht meinen Decknamen. Meinen richtigen Namen. Sagen Sie ihn! Bekennen Sie Ihre Sünden, Sarah, dann erzähle ich Ihnen, was Sie so brennend interessiert.«


  Sie begann zu zittern. Sie versuchte, die Worte auszusprechen, aber dann verließ sie der Mut.


  »Sag ihn!«, brüllte er sie an. »Sag meinen Namen, Schlampe!«


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ihr Name … ist … Ahmed … bin … Schafiq!«


  Er fuhr zurück, als weiche er einem Schlag aus. Dann lächelte er sie bewundernd an. »Sie sind eine sehr tapfere Frau.«


  »Und Sie ein mörderischer Feigling.«


  »Ich sollte Sie gleich selbst umlegen.«


  »Erzählen Sie mir jetzt, was Sie vorhaben.«


  Er zögerte kurz, dann bedachte er sie mit einem arroganten Lächeln. »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass wir im Vatikan noch einiges zu erledigen haben. Die Verbrechen der Christenheit und der westlichen Welt werden bald endgültig gerächt. Aber Sie werden diese glorreiche Tat leider nicht mehr erleben. Bis dahin sind Sie längst tot. Erzählen Sie Muhammad, was Sie wissen, Sarah. Machen Sie sich Ihre letzten Stunden auf Erden leicht.«


  Damit wandte er sich ab und ging davon. Der »Unwichtige« zerrte sie hinten aus dem Wagen und drückte ihr dabei einen mit Äther getränkten Lappen auf Mund und Nase. Sie kratzte den Mann und schlug um sich. Sie traf seine gusseisernen Schienbeine mit mehreren wirkungslosen Tritten. Dann begann das Betäubungsmittel zu wirken, und sie spürte, wie sie zusammensackte. Jemand fing sie auf. Er legte sie in den Kofferraum eines Autos. Über ihr erschien kurz ein Gesicht, das auf sie herabsah: forschend und eigenartig ernst. Muhammads Gesicht. Dann wurde der Kofferraumdeckel zugeknallt, und sie blieb in völliger Dunkelheit zurück. Als der Wagen anfuhr, wurde sie ohnmächtig.


  33


  ZUG


  Gustav Schmidt, Chef der Spionageabwehr des Schweizer Nachrichtendiensts, war ein ungewöhnlicher Verbündeter der Amerikaner in ihrem Kampf gegen den islamischen Extremismus. In einem Land, in dem Politiker, die Medien und die Mehrzahl der Bevölkerung entschieden gegen die Vereinigten Staaten und ihren Krieg gegen den Terrorismus waren, hatte Schmidt unauffällig persönliche Beziehungen zu seinen Washingtoner Kollegen, vor allem zu Adrian Carter geknüpft. Sobald Carter die Erlaubnis brauchte, auf Schweizer Boden operieren zu dürfen, gewährte Schmidt sie ihm unweigerlich. Wollte Carter einen Al-Qaida-Mann aus der Schweiz verschwinden lassen, gab Schmidt ihm meistens grünes Licht. Und hatte Carter einen Ort nötig, an dem er ein Flugzeug landen lassen konnte, erteilte Schmidt ihm regelmäßig die Landeerlaubnis. Der Flugplatz in Zug, einer reichen Industriestadt im Herzen des Landes, wurde dabei von Carter – und auch von Schmidt – von allen Flugplätzen in der Schweiz bevorzugt.


  Es war kurz nach Mitternacht, als die Gulfstream-V aus den Wolken herabgesunken kam und auf der leicht verschneiten Landebahn aufsetzte. Keine fünf Minuten später saß Schmidt Carter in der zweckmäßig ausgestatteten Kabine gegenüber.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Carter. »Um ganz ehrlich zu sein, kennen wir selbst noch nicht alle Einzelheiten.« Er nickte zu seinem Begleiter hinüber. »Das hier ist Tom. Er ist Arzt. Ich glaube, dass wir seine Dienste benötigen werden, bevor die Nacht vorüber ist. Entspannen Sie sich, Gustav. Genehmigen Sie sich einen Drink. Wir sind voraussichtlich noch eine ganze Weile hier.«


  Dann starrte Carter durch das Fenster in das Schneetreiben hinaus und sagte nichts mehr. Das war auch nicht nötig. Schmidt hatte verstanden. Einer von Carters Agenten steckte in der Patsche, und Carter war sich durchaus nicht sicher, ob er ihn lebend zurückbekommen würde. Schmidt machte die Cognacflasche auf und trank allein. In solchen Zeiten war er froh, als Schweizer geboren zu sein.


  


  Eine ähnliche Wache wurde zur selben Zeit auf dem Flughafen Kloten vor dem Terminal für Allgemeine Luftfahrt gehalten. Der Mann, der dort wartete, war kein hoher Schweizer Polizeibeamter, sondern Mosche, der Bodel aus Paris. Um 0.45 Uhr traten vier Männer aus dem Terminal in das Schneetreiben hinaus. Als Mosche kurz hupte, schwenkten die vier fast im Gleichschritt nach rechts und kamen auf seinen Audi A8 zu. Jaakov, Michail und Eli Lavon stiegen hinten ein. Gabriel setzte sich nach vorn auf den Beifahrersitz.


  »Wo ist sie?«


  »Nach Süden unterwegs.«


  »Fahr«, sagte Gabriel.


  


  Als Sarah, umgeben von lähmender Kälte, wieder zu sich kam, hatte sie das Surren von Reifen auf nassem Asphalt in den Ohren. Wo bist du jetzt?, fragte sie sich. Dann fiel es ihr ein: Sie lag im Kofferraum eines Mercedes, eine unfreiwillige Mitfahrerin auf Muhammads Nachtreise ins Vergessen. Langsam, Stück für Stück, suchte sie die Fragmente dieses Tages zusammen und brachte sie in die richtige Reihenfolge. Sie sah Zizi in seinem Hubschrauber, wie er einen Blick auf seine Uhr warf, als er sie in den Tod schickte. Und Jean-Michel, ihren Reisegefährten, der unterwegs ein paar Minuten schlief. Und zuletzt sah sie das Ungeheuer Ahmed bin Schafiq, das sie warnte, sein im Vatikan angerichtetes Blutbad sei noch nicht beendet. Sie glaubte, wieder seine Stimme zu hören – das Stakkato seiner Fragen.


  Ich will den Namen des Mannes wissen, der im Meer vor Saline Beach mit Ihnen gesprochen hat.


  Das war Jaakov, dachte sie. Und er ist fünf Mal mehr Mann als du.


  Ich will den Namen der leicht hinkenden jungen Frau wissen, die bei Zizis Dinnerparty im »Le Tetou« vorbeigeschaut hat.


  Das war Dina, dachte sie. Der gerächte Überrest.


  Ich will den Namen des Mannes wissen, der in Saint-Jean meiner Kollegin ein Glas Wein über die Kleidung geschüttet hat.


  Das war Gabriel, dachte sie. Und er wird dich schon sehr bald erledigen.


  Ihre Leute sind ausgeschaltet, Sarah. Und Sie sind ganz allein.


  Nein, das bin ich nicht, dachte sie. Sie sind alle hier bei mir. Alle.


  Und sie glaubte zu sehen, wie sie durchs Schneetreiben kamen, um sie zu befreien. Würden sie kommen, bevor Muhammad ihr einen schmerzlosen Tod zuteil werden ließ? Würden sie rechtzeitig kommen, um das Geheimnis zu erfahren, das Ahmed bin Schafiq ihr so arrogant ins Gesicht geschleudert hatte? Sarah wusste, dass sie ihnen helfen konnte. Sie besaß Informationen, die Muhammad wollte – und konnte selbst bestimmen, wie rasch und wie detailliert sie ihr Wissen preisgab. Mach langsam, ermahnte sie sich. Lass dir Zeit, viel Zeit.


  Sie schloss die Augen und begann erneut das Bewusstsein zu verlieren. Diesmal jedoch an den Schlaf. Sie erinnerte sich an Gabriels letzte Worte am Vorabend ihrer Abreise aus London. Schlaf, Sarah, hatte er gesagt. Du hast eine lange Reise vor dir.


  


  Sie erwachte, als der Wagen heftig schlingerte. Das Reifensurren auf dem nassen Asphalt war verstummt. Der Mercedes schien jetzt auf einer holperigen Fahrspur durch tiefen Schnee zu pflügen. Diese Vermutung bestätigte sich im nächsten Augenblick, als die Hinterräder durchdrehten, sodass einer der Insassen aussteigen und schieben musste. Als der Wagen wieder hielt, hörte Sarah Stimmen, die arabisch und schwyzerdütsch sprachen, und das dumpfe Kreischen eingefrorener Torangeln. Der Mercedes fuhr nur ein kurzes Stück weiter und hielt dann zum dritten Mal – diesmal endgültig, nahm sie an, weil der Motor sofort abgestellt wurde.


  Der Kofferraumdeckel flog auf. Zwei unbekannte Gesichter starrten auf sie herab, vier Hände ergriffen sie und hoben sie heraus. Sie stellten Sarah auf die Beine und ließen sie los. Ihre Knie gaben nach, sodass sie im Schnee zusammensackte. Das löste bei den Männern große Heiterkeit aus, und sie umstanden sie einige Augenblicke lang lachend, bevor sie sie wieder hochzogen.


  Sie sah sich um. Sie standen in der Mitte einer von hohen Fichten und Tannen umgebenen Lichtung, auf der ein Chalet mit Steildach und ein Nebengebäude standen, vor dem zwei Geländewagen abgestellt waren. Es schneite stark. Sarah, die noch immer verschleiert war, hatte den Eindruck, es regne Asche vom Himmel.


  Da tauchte Muhammad auf und grunzte einen knappen Befehl auf Arabisch. Die beiden Männer, die Sarah zwischen sich hielten, machten einen Schritt in Richtung Chalet. Sie erwarteten offenbar, dass sie mitgehen würde, aber ihre vor Kälte steifen Beine versagten ihr den Dienst. Sie wollte ihnen erklären, sie sei kurz davor, zu erfrieren, aber sie konnte nicht sprechen. Die Kälte hatte nur einen Vorteil: Die Schmerzen von den Schlägen ins Gesicht und in den Bauch waren endlich verebbt.


  Die zwei Männer schleppten sie zwischen sich mit. Sarahs Beine schleiften am Boden, und ihre Füße gruben zwei Furchen in den Schnee. Bald brannten sie vor Kälte wie Feuer. Sarah versuchte sich daran zu erinnern, welche Schuhe sie an diesem Morgen angezogen hatte: Sandalen mit flachen Absätzen, fiel ihr plötzlich ein, die Nadja und sie in Gustavia gekauft hatten, passend zu dem Hosenanzug, den sie später im »Le Tetou« getragen hatte.


  Ihr Weg führte zur Rückseite des Chalets. Dort waren die Bäume bis auf dreißig Meter an das Gebäude herangerückt. Ein einzelner frierender Posten rauchte eine Zigarette und stampfte mit den Füßen im Schnee, während er Wache hielt. Unter dem weit überstehenden Dach war an der Hauswand Brennholz aufgestapelt. Die Männer schleiften sie durch die Hintertür und eine Steintreppe hinunter. Weil Sarah noch immer nicht gehen konnte, polterten ihre kältestarren Füße über jede einzelne Stufe hinab. Sie begann vor Schmerzen zu weinen, ein bebendes, schwaches Wehklagen, auf das ihre Peiniger nicht im Geringsten achteten.


  Schließlich kamen sie zu einer weiteren Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Einer der Wächter sperrte das Schloss auf, öffnete die Tür und machte Licht. Muhammad betrat den Raum als Erster. Dann führten die Wachen Sarah hinein.


  


  Eine kleine quadratische Kammer, nicht viel größer als drei mal drei Meter. Weiß gekachelte Wände. Fotos: Araber im Bagdader Gefängnis Abu Ghraib. Araber in Käfigen im Lager Guantánamo Bay. Ein vermummter islamischer Terrorist, der den abgetrennten Kopf einer amerikanischen Geisel hochhielt. Mitten im Raum stand ein am Fußboden festgeschraubter Metalltisch. In der Tischmitte war ein Eisenring angeschweißt, an dem Handschellen befestigt waren. Sarah schlug entsetzt kreischend um sich, doch einer der Männer drückte ihre Arme auf den Tisch, während der andere die Handschellen um ihre Handgelenke schloss. Ein Stuhl wurde von hinten in ihre Kniekehlen gerammt. Zwei Hände drückten sie grob auf die Sitzfläche. Muhammad riss den Schleier von ihrem Gesicht und ohrfeigte sie links und rechts.


  »Bereit zu reden?«


  »Ja.«


  »Keine Lügen mehr?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Sag es Sarah: Keine Lügen mehr.«


  »Keine … Lügen … mehr.«


  »Du erzählst mir alles, was du weißt?«


  »Alles.«


  »Ist dir kalt?«


  »Eiskalt.«


  »Möchtest du etwas Warmes zu trinken?« Sie nickte.


  »Tee? Trinkst du Tee, Sarah?«


  Wieder ein Nicken.


  »Wie trinkst du deinen Tee, Sarah?«


  »Was soll das?«


  »Wie trinkst du deinen Tee?«


  »Mit Zyankali.«


  Er lächelte humorlos. »Das könnte dir so passen. Wir trinken Tee, dann reden wir.«


  


  Die drei Männer verließen den Raum. Muhammad machte die Tür zu und ließ das Vorhängeschloss zuschnappen. Sarah legte den Kopf auf den Tisch und schloss die Augen. Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild – das Bild einer Uhr, die die Minuten bis zu ihrer Hinrichtung zählte. Muhammad würde ihr Tee bringen. Sarah klappte den Glasdeckel ihrer imaginären Uhr auf und stellte den großen Zeiger fünf Minuten zurück.
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  Sie brachten ihr den Tee nach orientalischer Art in einem kleinen Glas. Sarahs Hände blieben gefesselt. Trinken konnte sie nur, indem sie ihren Kopf über das Glas senkte und geräuschvoll schlürfte, während Muhammad sie angewidert beobachtete. Seinen eigenen Tee ließ er unberührt. Das Glas stand zwischen seinem aufgeschlagenen Notizblock und einer geladenen Pistole.


  »Sie können mich nicht verschwinden lassen und erwarten, dass niemand etwas merkt«, sagte sie.


  Er sah auf und blinzelte mehrmals rasch nacheinander. Sarah, endlich von der Abaja befreit, betrachtete ihn im grellen Licht des Vernehmungsraums. Sein kantiger Schädel war oben kahl, das restliche Haupthaar und sein Dreitagebart hatten genau dieselbe Länge. Seine dunklen Augen verschwammen hinter einer strengen randlosen Brille, deren Gläser jedes Mal im Licht blitzten, wenn er von seinem Notizblock aufsah. Sein Gesichtsausdruck war offen und für einen Vernehmer eigentümlich ernsthaft; wenn er sie nicht anbrüllte oder ihr Schläge androhte, wirkte er fast freundlich. Sarah erschien er beinahe wie ein eifriger junger Journalist, der einem Politiker auf einem Podium Fragen stellte.


  »In London weiß jeder, dass ich mit Zizi in der Karibik war«, sagte sie. »Ich war fast zwei Wochen auf der ›Alexandra‹. Ich bin mit ihm in Restaurants auf Saint-Bart gesehen worden. Ich war mit Nadja am Strand. Mein Abreise aus Saint Maarten und meine Ankunft in Zürich sind dokumentiert. Sie können mich nicht einfach in der Schweiz verschwinden lassen. Damit kommen Sie niemals durch.«


  »Aber so liegen die Dinge nicht«, sagte Muhammad. »Denn kurz nach deiner Ankunft in Zürich hast du heute Abend ein Zimmer im Grandhotel Dolder bezogen. Der Angestellte am Empfang hat deinen Pass kontrolliert, wie es in der Schweiz üblich ist, und die Daten an die Polizei weitergegeben, wie es hier ebenfalls üblich ist. In ein paar Stunden wirst du aufwachen, dir vom Zimmerservice einen Kaffee bringen lassen und dann zum Morgentraining in den Fitnessraum gehen. Anschließend duschst du und ziehst dich für deinen Termin an. Punkt neun Uhr holt dich ein Wagen ab und bringt dich zu Herrn Klarsfelds Villa auf dem Zürichberg. Dort wirst du von mehreren seiner Hausangestellten gesehen. Nachdem du den Manet besichtigt hast, rufst du Mr. al-Bakari in der Karibik an und teilst ihm mit, dass du leider keine Einigung über den Kaufpreis erzielen konntest. Anschließend räumst du dein Zimmer im Dolder, fährst zum Flughafen und kehrst mit einer Linienmaschine nach London zurück. Dort spannst du zwei Tage in deinem Apartment in Chelsea aus, telefonierst in dieser Zeit mehrmals aus der Wohnung und kaufst mehrmals mit deinen Kreditkarten ein. Und dann wirst du leider auf unerklärliche Weise verschwinden.«


  »Wer ist sie?«


  »Sagen wir einfach, dass sie dir etwas ähnlich sieht – jedenfalls genug, um mit deinem Pass reisen und sich in deinem Apartment aufhalten zu können, ohne dass die Nachbarn misstrauisch werden. Wir haben Helfer in Europa, Sarah – Helfer mit weißer Haut.«


  »Trotzdem wird sich die Polizei Zizi vorknöpfen.«


  »Zizi al-Bakari knöpft man sich nicht vor. Die Polizei wird natürlich Fragen haben, die allerdings Mr. al-Bakaris Rechtsanwälte termingerecht beantworten werden. Die Sache wird unauffällig und mit höchster Diskretion behandelt, dafür garantiere ich. Das gehört zu den großen Vorteilen, die man als Saudi genießt. Wir stehen wirklich über den Gesetzen. Nun aber zurück zum eigentlichen Thema.«


  Er senkte den Kopf und tippte mit dem Kugelschreiber ungeduldig auf die leere Seite seines Notizblocks.


  »Beantwortest du jetzt meine Fragen, Sarah?«


  Sie nickte.


  »Sag Ja, Sarah. Ich möchte, dass du dich daran gewöhnst, zu reden.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Ja, was?«


  »Ja, ich beantworte Ihre Fragen.«


  »Dein Name ist Sarah Bancroft?«


  »Ja.«


  »Ausgezeichnet. Stimmen Geburtsort und -datum in deinem Reisepass?«


  »Ja.«


  »Ist dein Vater wirklich ein leitender Angestellter der Citicorp?«


  »Ja.«


  »Sind deine Eltern wirklich geschieden?«


  »Ja.«


  »Du hast am Dartmouth College studiert und danach ein Graduiertenstudium am Londoner Courtauld Institute aufgenommen?«


  »Ja.«


  »Du bist die Sarah Bancroft, die an der Harvard University mit einer hochgelobten Dissertation über den deutschen Expressionismus promoviert hat?«


  »Die bin ich.«


  »Hast du schon damals für die Central Intelligence Agency gearbeitet?«


  »Nein.«


  »Wann bist du in die CIA eingetreten?«


  »Ich bin nie in die CIA eingetreten.«


  »Du lügst, Sarah.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Wann bist du in die CIA eingetreten?«


  »Ich bin nicht bei der CIA.«


  »Für wen arbeitest du also?«


  Sie schwieg.


  »Beantworte meine Frage, Sarah. Für wen arbeitest du?«


  »Sie wissen, für wen ich arbeite.«


  »Ich möchte es von dir hören.«


  »Ich arbeite für den Nachrichtendienst des Staates Israel.«


  Er nahm seine Brille ab und starrte sie forschend an. »Ist das die Wahrheit, Sarah?«


  »Ja.«


  »Ich merke, sobald du lügst.«


  »Das weiß ich.«


  »Möchtest du noch etwas Tee?«


  Sie nickte.


  »Antworte, Sarah. Möchtest du noch etwas Tee?«


  »Ja, ich möchte noch Tee.«


  Muhammad lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und klatschte mit der flachen Hand an die Tür des Vernehmungsraums. Sie wurde sofort geöffnet, und Sarah konnte zwei Männer sehen, die draußen Wache hielten. »Noch einen Tee«, wies Muhammad sie auf Englisch an, dann blätterte er seinen Notizblock einmal um und sah sie auf seine eifrige, offene Art an. Sarah hob den Glasdeckel ihrer imaginären Uhr und stellte den großen Zeiger weitere zehn Minuten zurück.


  


  Was Sarah nicht wusste, war, dass ihr Verhör in dem überwiegend katholischen Kanton Uri stattfand – in jenem Kernland, das die Schweizer gern als Zentralschweiz bezeichnen. Das Chalet stand in einer engen Schlucht, die ein Nebenfluss der Reuss gegraben hatte. Durch die Schlucht führte nur eine Straße, die weiter oben in einem verschlafenen Dorf endete. Uzi Navot inspizierte es rasch, dann wendete er und fuhr wieder die Schlucht hinunter. Wie er aus Erfahrung wusste, gehörten die Schweizer zu den wachsamsten Völkern der Welt.


  In Zürich hatten die Saudis versucht, ihn abzuschütteln, aber darauf war Navot vorbereitet gewesen. Wenn man einen Profi beschattete, der damit rechnete, überwacht zu werden, war es immer das Beste, ihn glauben zu lassen, er werde verfolgt – und, noch wichtiger, seine Gegenmaßnahmen seien erfolgreich. Zu diesem Zweck hatte Navot im Züricher Norden drei seiner Helfer geopfert. Zuletzt hatte er selbst beobachtet, wie der Mercedes mit Diplomatenkennzeichen in dem Lagerhaus im Industrie-Quartier verschwand, und es war ebenfalls Navot, der dem Wagen folgte, als er zwanzig Minuten später Zürich verließ.


  Sein Team hatte sich am Ufer des Zürichsees versammelt, um mit ihm die Verfolgung nach Süden, in Richtung Uri aufzunehmen. Das schlechte Wetter hatte sich als zusätzlicher Schutzschild erwiesen – so auch jetzt, als er ausstieg und mit gezogener Pistole unter den dichten Bäumen auf das Chalet zuschlich. Nachdem er das Gebäude und die Sicherheitsmaßnahmen flüchtig überprüft hatte, saß er eine halbe Stunde später wieder am Steuer seines Wagens und fuhr durch die Schlucht ins Reusstal hinunter. Dort parkte er auf einem Rastplatz am Flussufer und wartete darauf, dass Gabriel aus Zürich eintraf.


  


  »Wer ist dein Führungsoffizier?«


  »Wie er heißt, weiß ich nicht.«


  »Ich frage dich noch mal. Wie lautet der Name deines Führungsoffiziers?«


  »Ich sage Ihnen doch, dass ich seinen Namen nicht weiß. Zumindest nicht seinen wahren Namen.«


  »Unter welchem Namen kennst du ihn?«


  Von Gabriel darf er nichts erfahren, dachte sie, und stieß den ersten Namen hervor, der ihr einfiel. »Er hat sich Ben genannt.«


  »Ben?«


  »Ja, Ben.«


  »Bist du sicher? Ben?«


  »Das ist nicht sein richtiger Name. So hat er sich nur genannt.«


  »Woher weißt du, dass das nicht sein richtiger Name ist?«


  Sarah begrüßte innerlich seine pedantische Vernehmungstechnik, die ihr die Möglichkeit gab, ihre imaginäre Uhr um weitere Minuten zurückzustellen. »Weil er mir gesagt hat, das sei nicht sein richtiger Name.«


  »Und du hast ihm geglaubt?«


  »Ich denke, ich hatte keinen Grund, das nicht zu tun.«


  »Wann hast du diesen Mann kennengelernt?«


  »Das war im Dezember.«


  »Wo?«


  »In Washington.«


  »Zu welcher Tageszeit?«


  »Am Abend.«


  »Er hat dich zu Hause aufgesucht. Oder an deinem Arbeitsplatz?«


  »Es war nach der Arbeit. Ich war auf dem Nachhauseweg.«


  »Erzähl mir, wie das abgelaufen ist, Sarah. Erzähl mir alles.«


  Und das tat sie … Stück für Stück, Sekunde um Sekunde.


  


  »Wo war dieses Haus, in das du gebracht wurdest?«


  »In Georgetown.«


  »In welcher Straße in Georgetown?«


  »Es war schon dunkel. Das habe ich nicht mitbekommen.«


  »In welcher Straße in Georgetown, Sarah?«


  »In der N Street, glaube ich.«


  »Glaubst du das nur – oder weißt du es?«


  »Es war die N Street.«


  »Hausnummer?«


  »Das Haus hatte keine Nummer.«


  »In welchem Straßenblock?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Östlich der Wisconsin Avenue oder westlich, Sarah?«


  »Sie kennen sich in Georgetown aus?«


  »Östlich oder westlich?«


  »Westlich. Eindeutig westlich.«


  »In welchem Block, Sarah?«


  »Zwischen Dreiunddreißigster und Vierunddreißigster Straße, glaube ich.«


  »Glaubst du?«


  »Zwischen Dreiunddreißigster und Vierunddreißigster.«


  »Auf welcher Straßenseite?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Auf welcher Straßenseite, Sarah? Nord- oder Südseite?«


  »Eindeutig auf der Südseite.«


  


  Es war 2.45 Uhr, als Navot den Audi in einem Tempo, das den herrschenden Wetterbedingungen keinesfalls angemessen war, herangerast kommen sah. Während der A8 in einer Wolke aus Schnee und Streusalz an ihm vorbeidröhnte, bildete sich Navot ein, hinter den getönten Scheiben fünf angespannt wirkende Männer zu erkennen. Er klappte sein Handy auf und drückte eine Kurzwahltaste. »Ihr seid an mir vorbeigefahren«, sagte er ruhig, dann beobachtete er im Rückspiegel, wie der Audi wendete und fast ins Schleudern geriet. Langsam, Gabriel, dachte er, nur langsam.


  


  »Wer hat als Erster mit dir gesprochen? Der CIA-Mann oder der Jude?«


  »Der Amerikaner.«


  »Welche Art Fragen hat er dir gestellt?«


  »Wir haben ganz allgemein über den Krieg gegen den Terrorismus gesprochen.«


  »Worüber zum Beispiel?«


  »Er hat mich gefragt, was meiner Meinung nach mit Terroristen geschehen sollte. Ob sie nach Amerika gebracht und dort vor Gericht gestellt oder ob sie im Ausland von Männern in Schwarz liquidiert werden sollten.«


  »Von Männern in Schwarz?«


  »So hat er sie genannt.«


  »Wen hat er damit gemeint? Special Forces? CIA-Killer? Kampfschwimmer der Navy?«


  »Vermutlich.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Sonst hätte ich dich nicht gefragt.«


  Und so erzählte sie es ihm – Stück für Stück.


  


  Sie standen im Kreis auf dem Rastplatz am Fluss, während Navot Gabriel rasch alles berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  »Gibt es außer den beiden Wachposten am Tor noch weitere auf dem Grundstück?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie viele im Haus?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hast du gesehen, wohin sie Sarah gebracht haben?«


  »Nein.«


  »Sind auf der Straße andere Autos vorbeigefahren?«


  »Der Verkehr war eher schwach.«


  »Das sind nicht genügend Informationen, Uzi.«


  »Ich habe mein Bestes getan.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Wenn du mich fragst, hast du nur zwei Möglichkeiten, Gabriel. Option Nummer eins: eine weitere Erkundung. Die kostet Zeit, und sie ist riskant. Entdecken sie uns, bringen sie Sarah sofort um.«


  »Option Nummer zwei?«


  »Sofort das Haus stürmen. Ich plädiere für Option Nummer zwei. Weiß der Teufel, was Sarah inzwischen erleiden muss.«


  Gabriel starrte in den Schnee und überlegte einen Augenblick. »Wir stürmen das Haus«, entschied er dann. »Michail, Jaakov, du und ich.«


  »Geiselbefreiung ist nicht mein Ding, Gabriel. Ich führe Agenten.«


  »Elis Ding ist sie erst recht nicht, und wir müssen wenigstens zu viert sein. Mosche und Eli bleiben bei den Autos. Sobald ich anrufe, kommen sie die Straße heraufgefahren und holen uns ab.«


  


  »Wann ist der Jude gekommen?«


  »An die genaue Uhrzeit kann ich mich nicht erinnern.«


  »Ungefähr?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Ungefähr eine halbe Stunde nach meiner Ankunft – also gegen neunzehn Uhr.«


  »Und er hat sich Ben genannt?«


  »Nicht sofort.«


  »Er hat anfangs einen anderen Namen benützt?«


  »Nein. Anfangs hatte er gar keinen Namen.«


  »Beschreib ihn mir.«


  »Er war mittelgroß, eher klein.«


  »War er schlank oder dick?«


  »Schlank.«


  »Sehr schlank?«


  »Er war sportlich.«


  »Haare?«


  »Ja.«


  »Farbe?«


  »Dunkel.«


  »Lang oder kurz?«


  »Kurz.«


  »War sein Haar stellenweise grau?«


  »Nein.«


  Muhammad legte seinen Kugelschreiber gelassen auf den Notizblock. »Du belügst mich, Sarah. Wenn du noch mal lügst, ist dieses Gespräch beendet und unsere Unterhaltung wird mit anderen Methoden fortgesetzt. Verstehst du mich?«


  Sie nickte.


  »Antworte, Sarah!«


  »Ja, ich verstehe Sie.«


  »Gut.« Er nickte zufrieden. »Jetzt möchte ich eine exakte Beschreibung dieses Juden, der sich Ben genannt hat.«
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  »Kommen wir noch mal auf sein Haar zurück. Du sagst, es sei kurz gewesen, Sarah. So wie meines?«


  »Etwas länger.«


  »Und dunkel?«


  »Ja.«


  »Aber an manchen Stellen grau, nicht wahr? Genauer gesagt an den Schläfen.«


  »Ja, seine Schläfen sind grau.«


  »Und nun zu seinen Augen. Sie sind grün, nicht wahr? Ungewöhnlich grün.«


  »Seine Augen sind sehr grün.«


  »Er besitzt ein spezielles Talent, dieser Mann?«


  »Viele.«


  »Er versteht sich darauf, Bilder zu restaurieren?«


  »Ja.«


  »Und du hast seinen Namen nie gehört?«


  »Er hat sich Ben genannt. Das habe ich Ihnen schon gesagt.«


  »Ja, ich weiß, aber hat er nie seinen richtigen Namen genannt?«


  »Nein, niemals.«


  »Bist du sicher, Sarah?«


  »Todsicher. Er hat sich Ben genannt.«


  »Das ist nicht sein richtiger Name. In Wirklichkeit heißt er Gabriel Allon. Und er ist ein Palästinenser-Mörder. Erzähl mir jetzt, was sich nach seiner Ankunft in dem Haus in Georgetown ereignet hat.«


  


  Am Anfang des Weges zu dem Chalet stand ein Schild mit der Aufschrift »Privatweg«. Das massive Stahltor lag zweihundertfünfzig Meter weiter unter den Bäumen. Gabriel und Navot folgten der Zufahrt auf der linken Seite, Michail und Jaakov auf der anderen. Durch die Schlucht herauf hatte tiefer Schnee an den Straßenrändern gelegen, aber jetzt unter den Bäumen war es weniger. Durch ihre Nachtsichtbrillen leuchtete er geisterhaft grünlich weiß, während sich die Fichten- und Tannenstämme markant schwarz darüber abzeichneten. Gabriel schlich weiter und achtete darauf, nicht auf dürre, knackende Äste zu treten. Hier im Wald war es totenstill. Er spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen hämmerte, und hörte Navots Schritte dicht hinter sich. Seine Beretta hielt er mit beiden Händen. Er trug keine Handschuhe.


  Nach einer knappen Viertelstunde unter den Bäumen hindurch bekam Gabriel das Chalet erstmals zu sehen. In den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, im ersten Stock war nur ein einziges Fenster erhellt. Die beiden Wachposten hatten in einem der Jeeps Schutz vor der Kälte gesucht. Der Motor lief, aber die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Das Stahltor an der Einfahrt stand offen.


  »Hast du freie Schussbahn, Michail?«


  »Ja.«


  »Welchen kannst du besser treffen?«


  »Den Fahrer.«


  »Das sind fast fünfzig Meter, Michail. Triffst du ihn sicher?«


  »Sicher.«


  »Mit einem Kopfschuss, Michail. Er muss sofort tot sein.«


  »Ich hab ihn.«


  »Visier ihn an und warte auf meinen Befehl. Wir schießen gleichzeitig. Und Gott sei uns gnädig, wenn wir danebenschießen!«


  


  »Allon hat dich also gebeten, ihm zu helfen?«


  »Ja.«


  »Und du warst dazu bereit?«


  »Ja.«


  »Sofort?«


  »Ja.«


  »Ohne zu zögern?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ihr Verbrecher seid. Und weil ich euch hasse.«


  »Hüte deine Zunge.«


  »Sie wollten die Wahrheit hören.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich habe bei der Phillips Collection gekündigt und bin nach London gegangen.«


  


  Gabriel zielte auf den Mann auf dem Beifahrersitz.


  »Fertig, Michail?«


  »Fertig.«


  »Jeder zwei Schuss … Achtung, ich zähle … fünf, vier, drei, zwo …«


  Sie drückten schnell nacheinander zwei Mal ab. In der Frontscheibe des Jeeps erschienen fast gleichzeitig vier Löcher. Gabriel spurtete mit Navot dicht hinter sich durch knietiefen Schnee die Zufahrt entlang und näherte sich mit gezogener Beretta vorsichtig dem Jeep. Michail hatte den Fahrer mit zwei tödlichen Kopfschüssen getroffen, aber Gabriels Mann war trotz eines Treffers im Gesicht und im oberen Brustkorb noch immer halb bei Besinnung.


  Gabriel erledigte ihn mit zwei Schüssen durchs Beifahrerfenster, dann blieb er einen Moment unbeweglich stehen und suchte ihre Umgebung nach einem Anzeichen dafür ab, dass ihre Anwesenheit entdeckt worden war. Es war Navot, der den von links unter den Bäumen hervorkommenden Wachmann zuerst sah, und Michail, der ihn mit einem einzigen Kopfschuss niederstreckte. Blut spritzte in den jungfräulichen Schnee. Gabriel wandte sich ab und trabte mit den drei Männern hinter sich quer über die Lichtung auf das Chalet zu.


  


  »Erzähl mir von diesem Julian Isherwood.«


  »Julian ist ein wahrer Schatz.«


  »Er ist Jude?«


  »Darüber haben wir nie geredet.«


  »Ist Julian Isherwood ein langjähriger Agent des israelischen Geheimdiensts?«


  »Keine Ahnung.«


  »Nachdem du bei der Phillips Collection gekündigt hast, hast du sofort als stellvertretende Direktorin bei Isherwood Fine Arts angefangen?«


  »Ganz recht.«


  »Aber du warst eine völlige Amateurin. Wann bist du für deinen Auftrag ausgebildet worden?«


  »Jeden Abend.«


  »Wo?«


  »In einem Landhaus südlich von London.«


  »Wo steht dieses Landhaus?«


  »In Surrey, glaube ich. Der Name des Dorfs wurde mir nie genannt.«


  »Das war ein permanentes sicheres Haus der Israelis?«


  »Nur gemietet. Alles sehr provisorisch.«


  »Außer Allon waren dort noch weitere Leute?«


  »Ja.«


  »Sie haben weitere Leute geschickt, die dich ausbilden sollten?«


  »Ja.«


  »Sag mir ihre Namen.«


  »Die Leute aus Tel Aviv haben mir ihre Namen nie gesagt.«


  »Und was ist mit den übrigen Mitgliedern von Allons Londoner Team?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Sag mir ihre Namen.«


  »Bitte zwingen Sie mich nicht dazu, das zu tun.«


  »Nenn mir ihre Namen, Sarah.«


  »Bitte nicht!«


  Er schlug so fest zu, dass sie vom Stuhl kippte. Sie hing einen Augenblick in den Handschellen, die sich in ihre Handgelenke schnitten, während er sie anbrüllte und die Namen verlangte.


  »Ich will ihre Namen wissen, Sarah! Alle Namen!«


  »Einer der Männer war Jaakov.«


  »Wer noch?«


  »Jossi.«


  »Sag mir noch einen Namen, Sarah.«


  »Eli.«


  »Noch einen.«


  »Dina.«


  »Noch einen.«


  »Rimona.«


  »Und das waren dieselben Leute, die dir nach Saint-Bart gefolgt sind?«


  »Ja.«


  »Wer war der Mann, der vor Saline Beach im Wasser mit dir gesprochen hat?«


  »Jaakov.«


  »Wer war die Frau, die auf der Toilette des Restaurants eine Nachricht für dich hinterlassen hat?«


  »Rimona.«


  »Wer war die leicht hinkende junge Frau, die am ›Le Tetou‹ vorbeigegangen ist, bevor du plötzlich zur Toilette musstest?«


  »Dina.«


  »Alles Juden, diese Leute.«


  »Überrascht Sie das etwa?«


  »Und was ist mit dir, Sarah? Bist du Jüdin?«


  »Nein.«


  »Warum hast du ihnen dann geholfen?«


  »Weil ich euch hasse.«


  »Ja, und sieh nur, was du davon hast.«


  


  Kurz vor dem Chalet stießen sie auf einen weiteren Wachposten. Er kam rechts um die Hausecke und war leichtsinnig genug, seine Waffe nicht schussbereit zu tragen, als er ins Freie trat. Gabriel und Michail schossen gleichzeitig. Ihre Pistolen hatten Schalldämpfer, aber der Getroffene stieß einen gellenden Schrei aus, als die beiden Schüsse ihm die Brust zerfetzten. In den beleuchteten Fenstern des Hauses tauchten plötzlich wie Schießbudenfiguren zwei Gestalten auf – eine im Erdgeschoss unmittelbar vor Gabriel, die andere im ersten Stock unter dem Spitzgiebel. Gabriel erledigte den unteren Mann, Michail den anderen im ersten Stock.


  Nun hatten sie jegliches Überraschungsmoment eingebüßt. Gabriel und Michail luden nach, während sie die letzten zwanzig Meter zur Haustür spurteten. Jakoov, der Erfahrung mit der Erstürmung von Terroristenverstecken im Gazastreifen und auf der West Bank gesammelt hatte, übernahm die Führung. Er machte sich nicht die Mühe, auch nur an der Klinke zu rütteln. Stattdessen jagte er mehrere Schüsse durch die Türfüllung, um jeden zu erledigen, der dahinter lauerte. Dann schoss er das Schloss weg. Navot, der massigste der vier Männer, warf sich gegen die Tür, die wie ein Dominostein nach innen fiel.


  Die anderen drei stürmten in die geräumige Diele. Gabriel sicherte ihre linke Flanke, Jaakov die Mitte und Michail die rechte Seite. Durch seine Nachtsichtbrille konnte Gabriel den Mann, den er durch das Fenster erschossen hatte, in einer Blutlache liegen sehen. Jaakov und Michail schossen plötzlich, und Gabriel hörte die Todesschreie zweier weiterer Männer. Daraufhin drangen sie tiefer in das Chalet ein, fanden die Kellertreppe und trampelten hinunter.


  Wir fangen dort unten an, hatte Gabriel gesagt. Folterer tun ihre Arbeit gern unter der Erde.


  


  Sie war gerade dabei, ihm den Tag des Gemäldeverkaufs zu schildern, als im Erdgeschoss über ihnen Lärm zu hören war. Mit einem brutalen Schlag ins Gesicht brachte er sie zum Schweigen, sprang auf und trat mit der Waffe in der Hand blitzschnell an die Tür. Im nächsten Moment hörte sie Gebrüll und Schreie, dann auf der Treppe das Gepolter von Stiefeln. Muhammad warf sich herum und zielte mit seiner Waffe auf ihr Gesicht. Als er zwei Mal abdrückte, ließ Sarah, die weiterhin mit Handschellen an den Tisch gekettet war, reflexartig ihren Kopf zwischen die Arme fallen. In dem kleinen Raum klang die Pistole wie Artillerie. Die Geschosse pfiffen haarscharf über sie hinweg und bohrten sich in die Wand hinter ihr.


  Muhammad schrie vor Wut laut auf und trat einen Schritt näher, um erneut zu schießen. Da krachte die Tür nach innen, als sei sie aufgesprengt worden. Sie knallte gegen seinen Rücken und warf ihn zu Boden. Aber er hatte noch immer seine Pistole in der Hand. Er rappelte sich auf die Knie und legte erneut auf Sarah an. Zwei Männer, deren Gesichter unter Sturmhauben und Nachtsichtbrillen verborgen waren, stürmten herein und erschossen ihn. Sie feuerten so lange auf ihn, bis ihre Magazine leer waren.


  


  Sarah wurde von den Handschellen und Fußfesseln befreit und rasch an den in ihrem Blut liegenden Toten vorbeigeführt. Draußen warf sie sich wie ein Kind in Gabriels Arme. Er trug sie über die verschneite Lichtung und den Weg entlang zur Straße hinunter, wo Mosche und Lavon mit den Autos warteten.


  Ihr Wehklagen zerriss die Stille im Wald.


  »Ich musste ihnen etwas erzählen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Sie haben mich geschlagen. Sie haben gesagt, sie würden mich umbringen.«


  »Ich weiß, Sarah. Ich habe den Raum gesehen.«


  »Sie wissen von dir, Gabriel. Ich habe versucht …«


  »Schon gut, Sarah. Das war unsere Schuld. Wir haben dich im Stich gelassen.«


  »Es tut mir leid, Gabriel. Es tut mir schrecklich leid.«


  »Bitte, Sarah. Sag das nicht.«


  »Ich habe ihn wiedergesehen.«


  »Wen?«


  »Bin Schafiq.«


  »Wo?«


  »In Zürich. Er ist noch nicht fertig, Gabriel.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er plant einen weiteren Anschlag auf den Vatikan.«
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  ZUG


  Zwei zu Navots Team gehörende Überwacher schafften es noch, nach Süden über die italienische Grenze zu gelangen, bevor die Alpenpässe wegen starker Schneefälle gesperrt wurden. Die beiden anderen setzten sich nach Österreich ab. Navot selbst raste mit Mosche nach Paris zurück, um Hannah Weinberg mit einem Sicherheitsnetz zu umgeben. Gabriel brachte Sarah zu dem Flugplatz vor Zug. Während er den Wagen steuerte, saßen sie wie ein Liebespaar zusammen: Gabriel hatte den rechten Arm um ihre Schultern gelegt, Sarah drückte ihr tränennasses Gesicht in seine Halsbeuge. Es war 4.30 Uhr, als das Flugzeug startete und in den tief hängenden Wolken verschwand.


  Carter und Gabriel blickten ihm vom Boden aus hinterher.


  »Also, Gabriel, ich höre.«


  »Sarah hat bin Schafiq in Zürich gesehen. Er hat ihr erzählt, er bereite einen weiteren Anschlag auf den Vatikan vor.«


  Carter fluchte leise.


  »Euer Präsident ist heute in Rom, nicht wahr?«


  »Das ist er.«


  »Um welche Zeit wird er im Vatikan erwartet?«


  »Zwölf Uhr mittags.«


  Gabriel sah auf seine Armbanduhr. »Es gibt eine stündliche Verbindung zwischen Zürich und Rom. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir die Sieben-Uhr-Maschine noch.«


  »Los!«, sagte Carter nur.


  Gabriel ließ den Motor an und fuhr in Richtung Zürich davon. Carter rief währenddessen die CIA-Zentrale an und ließ sich mit dem Chef des U.S. Secret Service verbinden.


  


  Die erste halbe Stunde der Autofahrt verbrachte Carter am Telefon. Als allmählich die Lichter von Zürich am Nordende des Sees aus dem Nebel auftauchten, klappte er sein Handy zu und sah zu Gabriel hinüber. »Sarah landet in wenigen Minuten auf der Ramstein Air Base. Sie wird in ein amerikanisches Militärkrankenhaus gebracht und dort gründlich untersucht.«


  »Was sagt Ihr Arzt?«


  »Ihr Zustand ist ungefähr wie erwartet: Prellungen und Hautabschürfungen im Gesicht, eine leichte Gehirnerschütterung, Sehstörungen im linken Auge, Blutergüsse am Unterleib, zwei gebrochene Rippen, zwei gebrochene Zehen. Ich frage mich, wie das passiert ist.«


  »Man hat sie die Kellertreppe hinuntergeschleift.«


  »Oh, und sie war stark unterkühlt. Vermutlich wegen der Fahrt im Kofferraum. Insgesamt könnte alles viel schlimmer sein.«


  »Sorgen Sie dafür, dass jemand bei ihr ist«, sagte Gabriel. »Wir wollen auf keinen Fall, dass Sarah den Ärzten in Ramstein aus Versehen von unseren Geheimnissen erzählt.«


  »Keine Angst, Gabriel. Sie ist in guten Händen.«


  »Sie sagt, dass sie geredet hat.«


  »Natürlich hat sie geredet! Teufel, auch ich hätte geredet.«


  »Sie hätten den Raum sehen sollen.«


  »Ich bin ehrlich gesagt froh, dass ich ihn nicht gesehen habe. So etwas ist nichts für mich. Manchmal sehne ich mich nach der guten alten Zeit des Kalten Kriegs zurück, als Blut und Folter noch nicht zu meinem Geschäft gehörten.« Carter sah Gabriel von der Seite an. »Zu Ihrem haben sie schon immer gehört, nicht wahr?«


  Gabriel ignorierte seine Frage. »Sie hat geredet, um Zeit zu gewinnen. Die Frage jetzt ist nur: Hat Muhammad etwas davon weitermelden können, bevor wir gekommen sind?«


  »Haben sie sein Notizbuch?«


  Gabriel klopfte an die Brusttasche seiner Lederjacke.


  »Wir befragen Sarah, sobald sie sich erholt hat.«


  »Unter Umständen weiß sie gar nicht mehr genau, was sie ihm alles erzählt hat. Die Kerle haben sie mit Drogen vollgepumpt.«


  Sie schwiegen einen Augenblick. Trotz der frühen Stunde herrschte auf den Straßen schon Berufsverkehr. Schweizer Geschäftsmänner, dachte Gabriel. Er fragte sich, wie viele von ihnen wohl für Firmen arbeiteten, die direkt oder indirekt mit AAB Holdings in Riad, Genf und andernorts vernetzt waren.


  »Glauben Sie, dass man mich an Bord dieser Maschine lässt, Adrian?«


  »Gustav hat mir versichert, dass es bei unserem Abflug keine Schwierigkeiten geben wird.«


  »Bei Ihrem vielleicht nicht, aber ich habe in Zürich eine ziemlich bewegte Vorgeschichte.«


  »Die haben Sie praktisch überall. Machen Sie sich keine Sorgen, Gabriel. Sie dürfen mit an Bord.«


  »Wissen Sie bestimmt, dass Ihr Freund Gustav diesen Fall geheim halten wird?«


  »Welchen Fall?« Carter rang sich ein müdes Lächeln ab. »Wir haben bereits eine ›Putzkolonne‹ nach Uri geschickt. Gustav lässt das Grundstück bewachen, bis unsere Leute eintreffen. Und dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann wird es dort sehr bald so aussehen, als wäre nie etwas passiert.«


  »Was machen Sie mit den Leichen?«


  »Wir haben in Osteuropa nicht nur Geheimgefängnisse. Sie erhalten ein anständiges Begräbnis, was mehr ist, als sie verdient haben. Und sollte dieser ewige Krieg eines Tages doch enden, können wir ihren Familien mitteilen, wo sie beigesetzt sind.« Carter strich seinen Schnurrbart glatt. »Sie haben auch einen, stimmt’s?«


  »Einen was?«


  »Einen Geheimfriedhof. Irgendwo draußen im Jordantal?«


  Gabriel warf einen Blick in den Rückspiegel und ignorierte auch diese Frage.


  »Wie viele Tote liegen dort, Gabriel? Wissen Sie das noch?«


  »Natürlich weiß ich das noch.«


  »Also, wie viele? Das Team muss wissen, wo es überall suchen soll.«


  Gabriel zählte sie auf: »Zwei in dem Geländewagen. Zwei auf der Lichtung vor dem Chalet. Einer am Fenster im Erdgeschoss. Einer am Fenster im ersten Stock. Zwei im Eingangsbereich. Zwei am Fuß der Kellertreppe. Und Muhammad.«


  »Elf Männer«, fasste Carter zusammen. »Wir überprüfen ihre Namen. Wir stellen fest, wer sie waren und was sie geplant haben. Aber ich denke, wir können schon jetzt davon ausgehen, dass Sie heute Nacht eine größere Zelle zerschlagen und einen sehr wichtigen Mann aus bin Schafiqs Organisation erledigt haben.«


  »Aber den Kerl, auf den wir es abgesehen hatten, haben wir nicht erwischt.«


  »Den kriegen Sie noch.«


  »Mindestens zwei von ihnen waren Europäer, und Uzi hat einen von ihnen Schwyzerdütsch sprechen hören.«


  »Wir werden sie leider zusammen mit den Dschihadisten beisetzen müssen. Aber das ist sicher in ihrem Sinn.« Carter sah auf seine Uhr. »Können Sie nicht schneller fahren?«


  »Ich fahre schon achtzig, Adrian. Wie viel haben Sie dem Secret Service erzählt?«


  »Ich habe gesagt, dass wir alarmierend glaubwürdige Hinweise darauf haben, dass die Kräfte des globalen Dschihads einen Anschlag auf den Präsidenten verüben wollen, wenn er heute Nachmittag im Vatikan ist. ›Alarmierend glaubwürdig‹ habe ich stark betont. Der Secret Service hat meine Warnung deutlich verstanden, und ich werde heute Vormittag hoffentlich kurz mit dem Präsidenten sprechen können. Er hat sich in unserer Botschaft einquartiert.«


  »Er sollte überlegen, ob er seinen Besuch nicht lieber absagen will.«


  »Das wird er bestimmt nicht«, sagte Carter. »Der Vatikan ist gegenwärtig das weltweit eindrucksvollste Symbol für die Gefahren des islamischen Terrorismus. Dieser Präsident wird sich die Chance, seine Botschaft auf einer solchen Bühne zu verkünden, nicht entgehen lassen.«


  »Lucchesi wird ihm gegenüber kein Blatt vor den Mund nehmen.«


  »Darauf ist er vorbereitet«, sagte Carter. »Und was die Sicherheitsfrage betrifft, spricht der Secret Service bereits mit den Italienern über eine Änderung der Fahrtroute des Präsidenten durch Rom. Wie es der Zufall will, war davon schon vor meinem Anruf die Rede. In Rom herrscht Chaos. Für heute werden zwei Millionen Menschen auf den Straßen erwartet.«


  »Wie wird er in den Vatikan gelangen?«


  »Die Wagenkolonne eines Staatsbesuchers fährt normalerweise durch das Annentor in den Vatikan ein und dann die Via Belvedere zum San-Damaso-Hof hinauf. Dort wird er vom Kommandanten der Schweizergarde begrüßt und in den Apostolischen Palast geleitet. Seine Leibwächter müssen auf dem Hof zurückbleiben. Das verlangt das vatikanische Protokoll. Das Staatsoberhaupt geht allein, nur von der Schweizergarde beschützt, hinauf. Aber ich will Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Der Secret Service hat immer ein paar Männer in der offiziellen Delegation – nette katholische Jungs, die dem Heiligen Vater vorgestellt werden möchten.«


  »Welche Änderungen finden sich im Protokoll?«


  »Der Präsident fliegt mit einem Hubschrauber auf den päpstlichen Landeplatz im Vatikan.«


  »Also ganz im Westen, unmittelbar an der Mauer … Was, wenn auf dem Viale Vaticano jemand mit einer weiteren Rakete wartet …«


  »Der Secret Service sagt, der Landeplatz lasse sich ausreichend sichern.«


  »Wie viele nette katholische Jungs sind diesmal in der offiziellen Delegation versteckt?«


  »Mehr als sonst.« Carter sah erneut auf seine Uhr. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir das Terminal mit einigen Minuten Abstand betreten. Außerdem hat Langley getrennte Sitze für uns gebucht.«


  »Schämen Sie sich meiner, Adrian?«


  »Ich bin nie stolzer auf Sie gewesen. Ihre Jungs und Sie haben bei der Erstürmung des Chalets verdammt viel Mut bewiesen.«


  »Wir hatten keine andere Wahl, Adrian. Wir haben nie eine andere Wahl.«


  Carter schloss kurz die Augen. »Wissen Sie, möglicherweise hat bin Schafiq nur geprahlt oder aus irgendeinem Grund geblufft.«


  »Weshalb sollte er bluffen, Adrian? Er hatte vor, sie umzubringen.«
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  VATIKANSTADT


  »Nur gut, dass Ihr Freund, der Monsignore, uns gebeten hat, Sie am Flughafen abzuholen«, sagte der Carabinieri-Hauptmann. »Sonst würden Sie nie von Fiumicino zum Vatikan kommen.«


  Gabriel sah aus dem Hubschrauber. Unter ihnen lag Rom ausgebreitet. Die Villa Borghese, die den Kundgebern als Stützpunkt diente, glich einem Heerlager. Am unteren Ende des Parks quollen die ersten Demonstranten auf die Via Veneto hinaus.


  »Können Sie die vom Vatikan fernhalten?«


  »Wir werden es versuchen.« Der Hauptmann zeigte nach vorn. »Sehen Sie die Absperrungen dort unten? Wir wollen sie den Hügel hinauf in den Janiculum-Park umleiten. Aber wir erwarten zwei Millionen Demonstranten. Wenn die außer Kontrolle geraten …« Er zuckte mit südländischer Resignation die Schultern. »Ich bin nur froh, dass ich nicht mehr bei der Bereitschaftspolizei bin. Dort unten kann es heute zu bürgerkriegsähnlichen Szenen kommen.«


  Der Hubschrauber flog eine Kurve und hielt auf den Stadtstaat zu. Die Kuppel der Peterskirche, die zum Teil hinter gewaltigen Abdeckplanen verschwunden war, glänzte in hellem Sonnenschein, während der Friedensappell des Papsts an der Fassade des Doms sanft flatterte. Sie flogen tief über dem Viale Vaticano an, blieben möglichst lange im italienischen Luftraum, stiegen dann über die Mauer und setzten auf dem päpstlichen Landeplatz auf. Monsignor Luigi Donati, in schwarzer Soutane mit purpurner Schärpe, erwartete sie bereits mit einem Gardisten in Zivil an seiner Seite. Der Gesichtsausdruck des hochgewachsenen Priesters war grimmig. Nach einem kurzen Händedruck gingen sie durch die vatikanischen Gärten zum Apostolischen Palast hinüber.


  »Wie ernst ist es diesmal, Gabriel?«


  »Sehr ernst.«


  »Können Sie mir sagen, weshalb?«


  »Dank des Kuriers«, sagte Gabriel. »Dank unseres Kuriers.«


  


  Gabriel wartete, bis sie in Donatis Büro im zweiten Stock waren, bevor er ihm mehr erzählte.


  Donati ahnte, dass er nur einen Teil der Geschichte erfuhr. Doch er war zu sehr um die Sicherheit seines Herrn besorgt, um dagegen zu protestieren. »Ich möchte, dass Sie nicht von seiner Seite weichen, bis der Präsident den Vatikan verlassen hat.«


  Diesmal widersprach Gabriel nicht.


  »Sie sehen ziemlich derangiert aus«, sagte Donati. »Wann haben Sie zuletzt geschlafen?«


  »Das weiß ich ehrlich nicht mehr.«


  »An Schlaf ist auch jetzt nicht zu denken, fürchte ich«, sagte Donati, »aber wir müssen etwas für Ihr Aussehen tun. Sie haben nicht zufällig einen Anzug mitgebracht?«


  »Ich wollte, ich könnte Ihnen erklären, wie absolut lächerlich diese Frage klingt.«


  »Sie müssen anständig angezogen sein. Die päpstlichen Leibwächter aus der Schweizergarde tragen Anzug und Krawatte. Ich bin sicher, dass der Kommandant Sie ebenso ausstatten lassen kann.«


  »Ich brauche mehr als nur einen blauen Anzug, Luigi.«


  »Was denn?«


  Gabriel sagte es ihm.


  »Auch darum wird sich die Schweizergarde kümmern.«


  Donati nahm den Telefonhörer ab und wählte.


  


  Derselbe Gardist, der am Hubschrauberlandeplatz neben Donati gestanden hatte, erwartete Gabriel zehn Minuten später auf dem San-Damaso-Hof. Er war so groß wie Gabriel und hatte ziemlich breite Schultern, die sein Jackett fast sprengten, und den Stiernacken eines Bodybuilders. Das blonde Haar auf seinem runden Kopf war sehr kurz geschoren, sodass die zu seinem Ohrhörer führende Litze deutlich zu sehen war.


  »Kennen wir uns irgendwoher?«, fragte Gabriel den Gardisten auf Deutsch, während sie die Via Belvedere entlanggingen.


  »Nicht direkt.«


  »Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.«


  »Ich bin einer der Gardisten, die Ihnen nach dem Anschlag geholfen haben, den Heiligen Vater in den Apostolischen Palast zu bringen.«


  »Ah, richtig!«, sagte Gabriel. »Ihr Name?«


  »Wachtmeister Erich Müller.«


  »Aus welchem Kanton stammen Sie, Wachtmeister?«


  »Nidwaiden. Das ist ein Halbkanton zwischen …«


  »Ich weiß, wo er liegt«, sagte Gabriel.


  »Sie kennen sich in der Schweiz aus?«


  »Sogar sehr gut.«


  Kurz bevor sie das Annentor erreichten, bogen sie rechts ab und betraten die Unterkunft der Schweizergarde. Im Empfangsbereich hinter einer halbmondförmigen Theke saß steif der Offizier vom Dienst. Vor sich hatte er ein halbes Dutzend Monitore von Überwachungskameras. An der Wand hinter ihm hingen ein Kruzifix und die Fahnen der sechsundzwanzig Schweizer Kantone. Als Müller und Gabriel an ihm vorbeigingen, machte der Wachhabende einen Eintrag in seine Kladde. »Unsere Unterkunft wird streng kontrolliert«, erklärte Müller. »Es gibt drei Eingänge, dies ist der Haupteingang.«


  Sie verließen den Empfangsbereich und wandten sich nach links. Vor ihnen erstreckte sich ein langer düsterer Korridor, von dem die zellenartigen Kammern der Hellebardiere weggingen. Den Abschluss des Korridors bildete ein Torbogen, hinter dem ein gepflasterter Innenhof lag, auf dem gerade ein Ausbilder sechs Rekruten mit Holzgewehren exerzieren ließ. Sie betraten das Gebäude gegenüber und stiegen die Steintreppe zur Schießbahn hinunter. Der lang gestreckte Raum war still und leer.


  »Hier üben wir mit scharfen Waffen. Die Wände sind angeblich schalldicht, aber manchmal beschweren die Nachbarn sich über die Knallerei.«


  »Die Nachbarn?«


  »Den Heiligen Vater scheint es nicht zu stören, aber der Kardinalstaatssekretär kann den Schießlärm nicht ausstehen. An Sonntagen oder kirchlichen Feiertagen wird nicht geschossen.« Müller trat an einen Stahlschrank und sperrte das Vorhängeschloss auf. »Unsere Standardpistole ist die 9-mm-SIG-Sauer mit fünfzehnschüssigem Magazin.« Er drehte sich kurz zu Gabriel um, während er die Schranktüren öffnete. »Eine Schweizer Pistole, sehr präzise … und sehr durchschlagsstark. Möchten Sie sie ausprobieren?«


  Gabriel nickte.


  Müller nahm eine Pistole, ein leeres Magazin und eine volle Schachtel Munition heraus und trug alles zum Schießstand hinüber. Er wollte das Magazin füllen, aber Gabriel hinderte ihn daran.


  »Das mache ich. Sie können schon mal die Scheibe vorbereiten.«


  Der Wachtmeister klemmte eine Pappscheibe in den Rahmen, den er an einem Drahtseil bis auf halbe Bahnlänge zog.


  »Weiter«, sagte Gabriel. »Bitte bis ganz ans Ende.«


  Müller tat wie geheißen. Als die Scheibe am Bahnende anlangte, hatte Gabriel bereits das Magazin mit fünfzehn Patronen gefüllt und in den Pistolengriff gesteckt.


  »Sie sind flink«, meinte der Gardist anerkennend. »Sie haben geschickte Hände.«


  »Ich habe nur viel Übung.«


  Müller hielt Gabriel Ohrenschützer und eine Schutzbrille hin.


  »Nein, danke.«


  »Vorschrift auf dieser Bahn.«


  Gabriel wandte sich ab und eröffnete ohne Vorwarnung das Feuer. Er schoss, bis das Magazin leer war. Während Müller die Scheibe einholte, zog Gabriel das leere Magazin heraus und las die Messinghülsen auf.


  »Das glaub ich nicht!«


  Alle fünfzehn Schuss saßen mitten im Gesicht der Mannscheibe.


  »Wollen Sie noch mal schießen?«, fragte Müller.


  »Danke, das reicht.«


  »Wie wär’s mit einem Schulterhalfter?«


  »Mir genügt der Hosenbund.«


  »Aber ich gebe Ihnen wenigstens ein zusätzliches Magazin mit.«


  »Geben Sie mir bitte zwei. Und noch eine Schachtel Munition.«


  


  Er holte sein Kleiderpaket im Dienstzimmer des Kommandanten ab und hastete damit in den Apostolischen Palast zurück. Oben im zweiten Stock führte Donati ihn in ein kleines Gästeapartment mit Dusche und Toilette. »Den Einmalrasierer habe ich aus dem Besitz des Heiligen Vaters entwendet«, sagte Donati. »Handtücher sind im Schrank unter dem Waschbecken.«


  Der Präsident würde erst in eineinhalb Stunden eintreffen. Gabriel ließ sich beim Rasieren Zeit und duschte dann mehrere Minuten lang. Der von der Schweizergarde geliehene Anzug passte erstaunlich gut, und als er gegen 11 Uhr den mit Fresken verzierten Korridor zu den Privatgemächern des Papstes entlangging, sah er besser aus, als man vorher für möglich gehalten hätte.


  Bevor er zur Schießbahn der Schweizergarde gegangen war, hatte er Donati um einen weiteren Gefallen gebeten: um Einsicht in den Abschlussbericht der italienischen und vatikanischen Sicherheitsbehörden über den Anschlag im Oktober. Diesen überflog er nun bei einem Cappuccino und einem Croissant im päpstlichen Speisezimmer und verbrachte dann einige Minuten damit, sich durch alle Fernsehprogramme zu zappen, um zu hören, ob irgendwo ein elffacher Leichenfund in einem Schweizer Chalet gemeldet wurde. Aber die internationalen Nachrichtenkanäle verkündeten nichts Derartiges. Carters Team hatte offenbar gute Arbeit geleistet.


  Donati holte ihn um 11.45 Uhr ab. Sie gingen zum Belvedere-Palast hinüber und fanden ein leeres Büro mit guter Aussicht über die Gärten. Schon kurz darauf bogen sich die Bäume wie im Sturm, dann kamen zwei riesige Hubschrauber in Sicht und sanken auf den Landeplatz in der entferntesten Ecke des Stadtstaats hinab. Gabriels Anspannung ließ etwas nach, als der erste Hubschrauber unbeschädigt hinter den Bäumen verschwand. Fünf Minuten später sahen sie den amerikanischen Präsidenten, von einem Dutzend schwer bewaffneter, nervös wirkender Secret-Service-Agenten umgeben, mit energischem Schritt auf den Apostolischen Palast zukommen.


  »Die Agenten müssen unten warten«, sagte Donati. »Das gefällt den Amerikanern nicht, aber so sieht es das Protokoll vor. Wussten Sie, dass die Amerikaner tatsächlich versuchen, Secret-Service-Leute in ihre offizielle Delegation einzuschleusen?«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Donati musterte Gabriel. »Gibt es etwas, das Sie mir sagen möchten?«


  »Ja«, sagte Gabriel, »wir sollten zusehen, dass wir in den Apostolischen Palast zurückkommen. Ich möchte dort sein, bevor der Präsident eintrifft.«


  Donati wandte sich ab und ging voraus.


  


  Sie erreichten die Sala Clementina, einen hohen, mit Fresken geschmückten Empfangssaal eine Etage unter den päpstlichen Privatgemächern, fünf Minuten vor dem US-Präsidenten. Auch der Heilige Vater war noch nicht da. Am Saaleingang hielt eine Abteilung der Schweizergarde in farbenprächtiger Uniform Wache, und im Saal selbst hatten Gardisten in Zivil Posten bezogen. An einem Ende des großen rechteckigen Raumes standen zwei reich verzierte Sessel, und am anderen drängte sich eine Horde von Reportern, Fotografen und Kameraleuten, deren kollektive Laune schlechter als gewöhnlich war. Die Personen- und Gepäckkontrollen durch Schweizergarde und Secret Service waren viel gründlicher als sonst ausgefallen, und drei Kamerateams waren wegen kleiner Unstimmigkeiten in ihrer Akkreditierung nicht zugelassen worden. Die anwesenden Medienvertreter würden die ersten Augenblicke dieser historischen Begegnung festhalten und live in alle Welt übertragen dürfen, aber danach mussten sie den Saal verlassen.


  Donati trat wieder in den Korridor hinaus, um auf den Heiligen Vater zu warten. Gabriel sah sich etwas länger um, dann ging er nach vorn und stellte sich neben den für den Papst reservierten Sessel. In den folgenden zwei, drei Minuten glitt sein Blick über die versammelten Medienvertreter und suchte nach Anzeichen für auffällige Nervosität oder nach einem Gesicht, das vielleicht nicht in diese Umgebung passte. Dann wiederholte er diese eingehende Musterung bei der vielköpfigen Schar kirchlicher Würdenträger, die links von ihm standen.


  Kurz vor 12 Uhr betrat der Heilige Vater in seiner weißen Soutane den Saal. Begleitet wurde er von Monsignor Donati, dem Kardinalstaatssekretär und vier Gardisten in Zivil. Erich Müller, von dem Gabriel seine Pistole hatte, war unter ihnen. Er sah kurz zu Gabriel hinüber und nickte ihm flüchtig zu. Der Papst durchquerte die Sala Clementina und blieb vor seinem reich geschmückten Sessel stehen. An seiner Seite stand Donati, der mit seiner hohen Statur und in der maßgeschneiderten schwarzen Soutane mit Purpurschärpe blendend aussah. Nachdem er einen Blick mit Gabriel gewechselt hatte, sah er wieder zum Saaleingang hinüber, durch den jetzt der Präsident der Vereinigten Staaten hereinschritt.


  Gabriel musterte rasch die offizielle Delegation des Präsidenten. Ihr würden vier Secret-Service-Agenten angehören, vermutete er, heute vielleicht zwei oder drei mehr. Dann begann sein Blick wie ein Suchscheinwerfer durch den Saal zu gleiten … über die Medienvertreter, die kirchlichen Würdenträger, die Gardisten, den Präsidenten und den Heiligen Vater hinweg. Die beiden Männer schüttelten einander jetzt die Hand und lächelten einander in dem Blitzlichtgewitter herzlich zu.


  Wie schnell dann alles geschah, überraschte selbst Gabriel. Wäre Donati nicht gewesen, würde er später denken, hätte er nie rechtzeitig eingreifen können. Donatis Augen weiteten sich plötzlich, dann machte er einen Schritt auf den Präsidenten zu. Als Gabriel sich halb umdrehte, sah er die Pistole. Es war eine 9-mm-SIG-Sauer – und die ausgestreckten Hände, die sie hielten, gehörten Wachtmeister Erich Müller.


  Gabriel riss seine Pistole heraus und schoss – aber nicht, bevor Müller es geschafft hatte, zwei Schüsse abzugeben. Er hörte weder die Schreie, noch nahm er das neuerliche Blitzlichtgewitter wahr. Er schoss einfach weiter, bis der Gardist tot auf dem Marmorboden lag. Die Secret-Service-Agenten der amerikanischen Delegation umringten ihren Präsidenten und drängten ihn zum Ausgang. Pietro Lucchesi, Bischof von Rom, Pontifex Maximus und Nachfolger Petri, sank auf die Knie und begann neben dem zusammengebrochenen Geistlichen in der schwarzen Soutane zu beten.
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  ROM


  Im neunten Stock der Gemelli-Klinik liegt eine Suite, von der nur wenige Leute wissen. Ihre nüchtern und spartanisch eingerichteten Räume sind für einen Geistlichen bestimmt. In einem Zimmer steht ein Krankenhausbett, in einem anderen gibt es Sofas und Sessel. Ein dritter Raum dient als Privatkapelle. Draußen auf dem Gang steht neben der Eingangstür ein Tisch für die Bewacher. Die Suite wird Tag und Nacht bewacht, auch wenn die Räume leer sind.


  Obwohl das Krankenbett für das Oberhaupt der Milliarde Katholiken weltweit reserviert war, lag an diesem Abend darin sein treuer Privatsekretär. Auf der Straße unter seinem Fenster drängten sich Tausende von Gläubigen. Um 21 Uhr verstummten sie, um das erste Bollettino aus der vatikanischen Pressestelle zu hören. Monsignor Luigi Donati, hieß es darin, sei von zwei 9-mm-Geschossen verletzt und daraufhin sieben Stunden lang operiert worden. Sein Zustand wurde als »äußerst ernst« beschrieben, und das Bulletin betonte ausdrücklich, es sei sehr zweifelhaft, ob er überleben werde. Es schloss mit der Mitteilung, der Heilige Vater sei bei Monsignor Donati und beabsichtige, für absehbare Zeit dort auszuharren. Nicht erwähnt wurde die Tatsache, dass auch Gabriel bei Donati war.


  Die beiden saßen auf einer Couch im Wohnraum. Durch die offene Verbindungstür war Luigi Donati zu sehen, der blass und bewusstlos in seinem Bett lag. Er war von einem Team aus Ärzten und Krankenschwestern mit besorgten Mienen umgeben. Der Heilige Vater hielt die Augen geschlossen und ließ einen Rosenkranz durch seine Finger gleiten, während er stumm betete. An der Brust seiner weißen Soutane hatte er einen großen Blutfleck, aber er hatte sich geweigert, sie zu wechseln. Als Gabriel ihn jetzt betrachtete, fielen ihm Schamron und seine Lederjacke mit dem Riss ein. Er konnte nur hoffen, dass sich der Heilige Vater keine Mitschuld an den heutigen Ereignissen gab.


  Gabriel sah zu dem ohne Ton laufenden Fernseher hinüber. Filmaufnahmen von dem Anschlag, die zu den dramatischsten jemals live festgehaltenen Augenblicken gehörten, flimmerten quasi nonstop über den Bildschirm. Gabriel hatte sie schon mindestens ein Dutzend Mal gesehen. Er sah sie sich auch diesmal wieder an. Er sah, wie sich Müller aus der kleinen Gruppe von Gardisten löste, die Waffe in den ausgestreckten Händen. Er sah sich selbst, wie er seine Pistole aus dem Jackett zog, und Donati, wie er mit seiner hochgewachsenen Gestalt den Präsidenten der Vereinigten Staaten deckte, als Müller das Feuer eröffnete.


  Eine Zehntelsekunde, dachte Gabriel. Hätte er Müller eine Zehntelsekunde früher gesehen, hätte er vielleicht zuerst schießen können. Und Donati würde nicht lebensgefährlich verletzt im neunten Stock der Gemelli-Klinik liegen.


  Gabriel sah zum Papst hinüber. Seine Augen waren nicht mehr geschlossen, sondern fixierten den Fernsehschirm. »Woher wusste er, dass er nicht vor mich, sondern vor den Präsidenten treten musste?«


  »Ich denke, ihm war klar, dass Müller Sie schon oft hätte ermorden können, wenn er gewollt hätte. Müller hatte es zuerst auf den Präsidenten abgesehen – das hat Luigi richtig erfasst.«


  »Und blitzschnell.«


  »Er ist einer der intelligentesten Männer, die ich kenne, Euer Heiligkeit.« Gabriel sah zu Donati hinüber. »Er hat den Präsidenten der Vereinigten Staaten gerettet, aber das weiß er vermutlich nicht einmal.«


  »Luigi hat sich in die Schussbahn geworfen«, sagte der Papst, »aber Sie sind derjenige, der eigentlich den Präsidenten gerettet hat. Ohne Sie wären wir nie auf etwas Derartiges vorbereitet gewesen. Woher haben Sie das gewusst, Gabriel? Woher wussten Sie, dass heute ein weiterer Anschlag verübt werden sollte?«


  »Darüber müssen wir zu einem späteren Zeitpunkt reden. Zu einem viel späteren.«


  »Sie stecken mitten in einem Unternehmen, nicht wahr?«


  Gabriel blieb stumm.


  »Erich Müller, ein Angehöriger meiner Schweizergarde …« Der Papst brachte den Satz nicht zu Ende. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Wie haben sie das geschafft, Gabriel? Wie haben sie es geschafft, einen Killer in die Schweizergarde einzuschleusen?«


  »Die Einzelheiten sind noch unklar, Euer Heiligkeit, aber Müller scheint einige Zeit nach seinem Ausscheiden aus der Schweizer Armee angeworben worden zu sein. Weil er nicht gleich Arbeit finden konnte, ist er ungefähr eineinhalb Jahre lang kreuz und quer durch Europa und den Mittelmeerraum gereist. Er hat mehrere Monate in Hamburg und Amsterdam gelebt und war schon häufig auf Demonstrationen gegen die USA und Israel aufgefallen. Vermutlich ist er sogar zum Islam übergetreten. Wir glauben, dass ein gewisser Professor Ali Massoudi ihn für das Terrornetzwerk angeworben hat.«


  »Massoudi? Wirklich? Großer Gott, Gabriel, wenn ich mich recht entsinne, hat Professor Massoudi meinem Rat für den interreligiösen Dialog einige seiner Schriften vorgelegt. Ich glaube, dass er sogar einmal im Vatikan war.«


  »Professor Massoudi hat die Verbesserung des Verhältnisses zwischen Islam und katholischer Kirche nicht wirklich am Herzen gelegen, Euer Heiligkeit.«


  »Offenbar nicht«, sagte der Papst. »Ich denke, wir wissen jetzt auch, wer den Selbstmordattentätern im Oktober die Tür des Todes geöffnet hat. Es war Müller, nicht wahr?«


  Gabriel nickte und sah zum Fernseher hinüber, in dem wieder das Anschlagsvideo gezeigt wurde.


  »Wie viele Menschen mögen heute diese Bilder gesehen haben?«, fragte der Papst.


  »Milliarden. Euer Heiligkeit.«


  »Irgendetwas sagt mir, dass Ihre Tage als Geheimagent gezählt sind. Willkommen in der richtigen Welt, Gabriel.«


  »Das ist keine Welt, in der ich mich wohlfühle.«


  »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich muss nach Israel zurück.«


  »Und dann?«


  »Meine Zukunft ist noch etwas unklar.«


  »Wie gewöhnlich«, entgegnete der Papst. »Francesco Tiepolo hat mir erzählt, dass Chiara und Sie wieder zusammengefunden haben.«


  »Ja, Euer Heiligkeit. Sie ist gegenwärtig in Israel.«


  »Was haben Sie also vor?«


  »Ich muss sie heiraten, bevor sie mich wieder verlässt.«


  »Kluger Mann. Und was dann?«


  »Einen Schritt nach dem anderen, Euer Heiligkeit.«


  »Darf ich Ihnen einen weiteren Rat geben?«


  »Natürlich.«


  »In diesem Moment sind Sie der berühmteste Mann Italiens – praktisch ein Nationalheld. Ich bin sicher, dass das Land sie wieder mit offenen Armen aufnehmen würde. Und diesmal nicht als Mario Delvecchio.«


  »Diese Brücke werden wir überqueren, wenn wir sie erreichen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich daraus eine Brücke zurück nach Venedig machen.«


  Gabriel erwiderte daraufhin nichts.


  Und auch der Papst verstummte und starrte eine Weile schweigend durch die offene Tür. »Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn Gott ihn mir nimmt. Ohne Luigi Donati kann ich die katholische Kirche nicht führen.«


  »Ich erinnere mich an den Tag, an dem er mich in Jerusalem besucht hat«, sagte Gabriel. »Als wir in der Altstadt unterwegs waren, habe ich ihn törichterweise als glaubenslosen Mann an der Seite eines Mannes von großem Glauben bezeichnet. Aber man braucht einen starken Glauben, um als lebender Schutzschild jemand anderen zu retten.«


  »Luigi Donati ist ein tiefgläubiger Mensch. Er weiß es nur manchmal nicht so recht. Nun muss ich den Glauben haben. Ich muss glauben, dass Gott es für richtig halten wird, mir Luigi noch einige Zeit zu lassen, und dass er es für richtig halten wird, diesen Wahnsinn bald zu beenden.«


  Die nächste Frage, die der Papst stellte, war dieselbe, die er Gabriel nach dem Anschlag im Oktober gestellt hatte.


  »Ist es vorbei?«


  Gabriel sah ausweichend zum Fernseher hinüber und sagte nichts. Nein, Euer Heiligkeit, dachte er. Noch nicht ganz.


  


  TEIL IV


  DER ZEUGE
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  WASHINGTON, D.C.


  Der Sonderausschuss des US-Senats trat einen Monat nach dem versuchten Attentat auf den Präsidenten zusammen. In ihren einleitenden Statements versicherten die führenden Ausschussmitglieder dem amerikanischen Volk, ihre Ermittlungen würden gründlich und schonungslos sein, aber am Ende der ersten Woche zeigten sich einige Senatoren beider Parteien offen frustriert wegen der von ihnen als unzureichend wahrgenommenen Auskunftsfreudigkeit der Sicherheits- und Geheimdienstchefs des Präsidenten. Zwar erklärten die Männer ausführlich, wie es den Mächten des weltweiten islamischen Extremismus gelungen war, das Zentrum der Christenheit zu unterwandern, und wie es Professor Ali Massoudi geschafft hatte, einen jungen Schweizer namens Erich Müller anzuwerben und in die Schweizergarde einzuschleusen, als es aber darum ging, wer die beiden Anschläge auf den Vatikan geplant oder wer sie – was noch wichtiger war – finanziert hatte, konnten sie nur Vermutungen äußern. Und genauso wenig befriedigend konnten sie dem Ausschuss erklären, was Gabriel Allon, der inzwischen legendäre israelische Agent und Attentäter, im Vatikan zu suchen gehabt hatte. Nach langen internen Beratungen beschlossen die Senatoren, ihn unter Strafandrohung vorzuladen. Als Ausländer war er natürlich nicht verpflichtet, dieser Vorladung Folge zu leisten, und er weigerte sich wie erwartet standhaft, vor dem Ausschuss zu erscheinen. Drei Tage später änderte er jedoch plötzlich seine Meinung. Er werde aussagen, teilte er mit – aber nur unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Die Senatoren waren einverstanden und luden ihn für den folgenden Donnerstag vor.


  


  Er betrat den unterirdischen Sitzungssaal allein. Als der Ausschussvorsitzende ihn aufforderte, sich zu erheben und für das Protokoll seinen Namen zu nennen, tat er das ohne Zögern.


  »Und Ihr Arbeitgeber?«


  »Der Ministerpräsident des Staates Israel.«


  »Wir haben viele Fragen, die wir Ihnen stellen möchten, Mr. Allon. Ihr Botschafter hat uns allerdings mitgeteilt, dass Sie Fragen, die Sie für unpassend halten, nicht beantworten werden.«


  »So ist es, Mr. Chairman.«


  »Uns ist auch mitgeteilt worden, dass Sie eine Erklärung verlesen und zu Protokoll geben möchten, bevor wir mit der Befragung anfangen.«


  »Auch das stimmt, Mr. Chairman.«


  »Ihre Erklärung betrifft das Königreich Saudi-Arabien und seine Beziehungen zu den Vereinigten Staaten?«


  »Ja, Mr. Chairman.«


  »Nur zur Erinnerung, Mr. Allon: Auch wenn Sie hier unter Ausschluss der Öffentlichkeit aussagen, wird Ihre Aussage protokolliert.«


  »Das ist mir klar, Sir.«


  »Also gut. Beginnen Sie.«


  Gabriel senkte den Kopf und verlas seine Erklärung. In der letzten Sitzreihe fuhr ein Mann sichtlich zusammen. Herkules ist in die Vereinigten Staaten gekommen, dachte der Mann. Und er hat einen Köcher voll in Galle getauchter Pfeile mitgebracht.


  


  »Glückwunsch, Gabriel«, sagte Adrian Carter. »Sie konnten einfach nicht anders, was? Wir haben Ihnen die Bühne überlassen, und Sie haben sie spektakulär genutzt.«


  »Die Senatoren mussten die Wahrheit über das saudi-arabische Regime und seine Unterstützung des globalen Terrorismus erfahren. Das amerikanische Volk muss wissen, wofür all die Petrodollars ausgegeben werden.«


  »Wenigstens haben Sie Zizis Namen nicht erwähnt.«


  »Mit Zizi habe ich etwas anderes vor.«


  »Davon möchte ich abraten. Außerdem müssen Sie jetzt am Ball bleiben.«


  »Am Ball bleiben? Was soll das heißen?«


  »Das ist eine Sportmetapher, Gabriel. Treiben Sie irgendeinen Sport?«


  »Für Sport habe ich keine Zeit.«


  »Sie werden Schamron von Tag zu Tag ähnlicher.«


  »Das fasse ich als Kompliment auf«, sagte Gabriel. »An welchem Ball soll ich also bleiben?«


  »Bin Schafiq.« Carter musterte Gabriel prüfend. »Irgendein Lebenszeichen von ihm?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Sie?«


  »Wir sind ihm vielleicht auf der Spur.«


  »Möchten Sie mir mehr davon erzählen?«


  »Noch nicht.«


  Carter lenkte den Wagen über die Memorial Bridge auf den George Washington Parkway. Die beiden Männer saßen einige Minuten schweigend nebeneinander. Gabriel sah aus dem Fenster und bewunderte die Silhouette von Georgetown am jenseitigen Ufer.


  »Ich habe gesehen, dass Sie auf dem Rückflug nach Israel in Rom Station machen werden«, nahm Carter das Gespräch wieder auf. »Wollen Sie einen weiteren Auftrag für den Vatikan übernehmen?«


  »Ich will nur Luigi Donati besuchen. Bei meinem Abflug aus Rom war er noch immer nicht bei Bewusstsein.« Gabriel sah auf seine Uhr. »Wohin fahren wir, Adrian?«


  »Bis zum Einchecken haben Sie ein paar Stunden Zeit. Ich kenne eine kleine Ranch draußen in Virginia, mitten im Pferdezüchterland, wo wir zum Lunch hinkönnen.«


  »Wie lange brauchen wir dorthin?«


  »Ungefähr eine Stunde.«


  Gabriel neigte seine Sitzlehne nach hinten und schloss die Augen.


  


  Er wachte auf, als sie die Kleinstadt The Plains erreichten. Sie rollten langsam durch das winzige Geschäftsviertel, überquerten alte Bahngleise und fuhren wieder aufs Land hinaus. Gabriel kannte diese Straße, genauso wie die lange kiesbestreute Zufahrt, in die Carter zwei Meilen weiter einbog. Sie führte einen kleinen Bach entlang. Links erstreckte sich eine sanft ansteigende Wiese, an deren Ende ein großes Farmhaus mit grünem Kupferdach und zweigeschossiger Veranda thronte. Bei Gabriels letztem Besuch waren die Bäume kahl und der Boden schneebedeckt gewesen. Jetzt blühte der Hartriegel, und auf den Koppeln trieb hellgrünes Frühlingsgras aus.


  Ein Pferd mit einer blonden Frau auf dem Rücken kam in leichtem Galopp über die Weide auf sie zu. Die Schwellungen im Gesicht der Reiterin waren verschwunden, und sie wirkte wie eh und je. Bis auf die dunklen Ringe unter den Augen, stellte Gabriel fest. Und auch in Sarahs Blick waren noch immer Spuren jenes Albtraums zu erkennen, den sie in dem Chalet im Kanton Uri durchlitten hatte.


  Sie ließ ihr Pferd neben dem langsam fahrenden Volvo hertraben und blickte Gabriel an, der sein Fenster heruntergelassen hatte. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, und für einen Moment sah sie aus wie jene schöne Frau, die Gabriel im letzten Herbst in Washington die Q Street hinuntergehen gesellen hatte. Dann erstarb das Lächeln und sie spornte ihr Pferd mit beiden Stiefelabsätzen an und galoppierte zum Haus.


  »Sie hat gute Tage und schlechte Tage«, sagte Carter, während er ihr nachsah. »Aber das verstehen Sie bestimmt.«


  »Ja, Adrian, das verstehe ich.«


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Rachsucht in unserem Beruf kontraproduktiv ist, aber ich werde Zizi nie verzeihen, was er ihr angetan hat.«


  »Das werde ich auch nicht«, sagte Gabriel. »Und ich bin jemand, der alte Rechnungen begleicht.«


  


  Sie aßen still im kühlen Sonnenschein auf der Veranda hinter dem Haus. Danach kümmerte sich Adrian Carter um das Geschirr, während Gabriel und Sarah zu einem Spaziergang durch den schattigen Wald aufbrachen. Ein zum Personenschutz abgestellter CIA-Agent wollte sie begleiten, aber Gabriel ließ sich seine Pistole geben und schickte den Mann ins Haus zurück. Sarah trug Jodhpurs, Reitstiefel und eine Vliesjacke. Gabriel hatte noch den dunkelgrauen Anzug an, den er zu der Anhörung vor dem Senatsausschuss getragen hatte. In seiner rechten Hand hielt er die Browning High-Power des Agenten.


  »Adrian scheint von deinem Auftritt im Ausschuss nicht gerade begeistert zu sein.«


  »Sicher nicht.«


  »Aber irgendjemand musste die Wahrheit über unsere ›Freunde‹, die Saudis, sagen. Und wer hätte das besser gekonnt als du? Schließlich hast du dem Präsidenten das Leben gerettet.«


  »Nein, Sarah, du hast den Präsidenten gerettet. Vielleicht erfährt das Land eines Tages, welchen Dank es dir schuldet.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mit meiner Geschichte in nächster Zeit an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  »Und was hast du stattdessen vor?«


  »Hat Adrian dir das nicht erzählt? Ich trete in die Agency ein. Ich denke, dass die Kunstwelt auch ohne eine weitere Kuratorin überleben wird.«


  »Welcher Bereich? Operationsabteilung oder Nachrichtenbeschaffung?«


  »Beschaffung«, sagte sie. »Von Einsätzen habe ich mein Leben lang die Nase voll. Außerdem wäre ich dort draußen niemals sicher. Zizi hat mir unmissverständlich erklärt, was mit Leuten passiert, die ihn verraten.«


  »Sein Arm reicht weit. Wie sicher bist du hier in Amerika?«


  »Ich bekomme einen neuen Namen und eine neue Identität. Den Namen kann ich mir selbst aussuchen … Hättest du etwas dagegen, wenn ich den Namen deiner Mutter annehme?«


  »Irene?« Gabriel lächelte. »Ich würde mich geehrt fühlen. Sie war wie du – eine bemerkenswert mutige Frau. Wenn du mal nach Israel kommst, lasse ich dich lesen, was sie während des Krieges durchgemacht hat.«


  Sarah blieb kurz stehen, um eine Hartriegelblüte zu berühren, dann gingen sie unter den Bäumen weiter. »Und was ist mit dir, Gabriel? Was hast du vor?«


  »Ich denke, du und ich werden uns wahrscheinlich in entgegengesetzte Richtungen bewegen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Tut mir leid, aber mehr kann ich im Augenblick dazu nicht sagen.«


  Sie machte einen Schmollmund und gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Du wirst doch nicht plötzlich Geheimnisse vor mir haben?«


  »Da du jetzt beim Nachrichtendienst eines anderen Staats arbeitest, gelten für unsere Beziehung leider neue …«, er machte eine Pause, suchte das richtige englische Wort, »Parameter.«


  »Bitte, Gabriel. Zwischen uns existiert ein Band, das die Verhaltensregeln für den Umgang mit bekannten Agenten befreundeter Dienste ungültig macht.«


  »Aha, du hast deine Ausbildung also schon begonnen.«


  »In kleinen Schritten«, sagte sie. »Als Mittel gegen die zermürbende Einsamkeit auf dieser Farm.«


  »Geht es dir gut, Sarah?«


  »Die Tage sind in Ordnung, aber die Nächte sind schwer durchzustehen.«


  »Das werden sie noch lange sein. Aber dagegen hilft die Arbeit bei der Agency. Weißt du schon, in welche Abteilung du kommst?«


  »Nahost, insbesondere Saudi-Arabien«, sagte sie. »Darauf habe ich bestanden.«


  Ferner Donner hallte durch den Wald.


  Sarah fragte nach Julian Isherwood.


  »Im Augenblick befindet er sich in einer ähnlichen Situation wie du.«


  »Wo habt ihr ihn untergebracht?«


  »Sarah …«


  »Komm schon, Gabriel.«


  »Er ist in einem alten Herrenhaus bei Land’s End in Cornwall versteckt.«


  »Und die Galerie?«


  »Vorläufig geschlossen. Deine überstürzte Abreise aus London hat ziemlich viel Aufsehen erregt. Die Jungs an der Bar in ›Green’s Restaurant‹ vermissen dich sehr.«


  »Ich vermisse sie auch. Aber noch mehr fehlt mir dein Team.«


  »Ich soll dich von allen grüßen.« Gabriel zögerte. »Und sie haben mich gebeten, dass ich mich bei dir in ihrem Namen entschuldige.«


  »Wofür?«


  »Wir haben dich im Stich gelassen, Sarah. Offenbar sind wir von bin Schafiqs Sicherheitsleuten entdeckt worden.«


  »Vielleicht war ich selbst daran schuld.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das ist jetzt unwichtig. Wir sind alle lebend davongekommen und haben elf von ihnen in dem Chalet erledigt. Und wir haben ein Attentat auf den Präsidenten vereitelt. Das ist doch nicht schlecht, Gabriel.«


  Wieder war ein Grollen zu hören, der Donner kam näher. Sarah sah zum Himmel auf.


  »Ich muss dir ein paar Fragen stellen, Sarah. Es gibt ein paar Dinge, die wir wissen müssen, bevor wir das Unternehmen für abgeschlossen erklären können.«


  Ihr Blick blieb auf den dunklen Himmel gerichtet. »Du willst wissen, was ich ihnen in dem Schweizer Chalet erzählt habe.«


  »Ich weiß, dass du mit Drogen vollgepumpt warst. Ich weiß, dass du vielleicht versucht hast, die Erinnerung daran aus deinem Gedächtnis zu löschen.«


  Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht versucht«, sagte sie. »Im Gegenteil – ich weiß noch jedes Wort.«


  Die ersten Regentropfen begannen zu fallen. Sarah schien sie nicht zu bemerken. Die beiden gingen unter den Bäumen weiter, und sie erzählte ihm alles.


  


  Carter fuhr Gabriel zum Dulles Airport und begleitete ihn durch die Sicherheitskontrollen. Dann saßen sie in einer separaten Diplomatenlounge und warteten darauf, dass Gabriels Flug aufgerufen wurde. Carter vertrieb sich die Zeit, indem er die Abendnachrichten im Fernsehen verfolgte. Gabriels Aufmerksamkeit dagegen galt einem Mann, der auf der anderen Seite der Lounge saß: Prinz Baschir, saudiarabischer Botschafter in den Vereinigten Staaten.


  »Denken Sie nicht mal daran, Gabriel.«


  »Öffentliche Konfrontationen sind nicht mein Stil, Adrian.«


  »Ihrer vielleicht nicht, aber Baschir hat Spaß daran, das ist bekannt.«


  Wie aufs Stichwort stand der Saudi auf und kam quer durch die Lounge auf die beiden zu. Er blieb vor Gabriel stehen, ohne ihm die Hand entgegenzustrecken. »Wie ich höre, haben Sie heute Vormittag auf dem Capitol Hill eine kleine Show abgeliefert, Mr. Allon. Nichts als jüdische Lügen und Propaganda, ziemlich amüsant.«


  »Meine Aussage unterliegt eigentlich absoluter Geheimhaltung, Baschir.«


  »In dieser Stadt passiert nichts, ohne dass ich davon erfahre. Und für Sie bin ich noch immer Prinz Baschir.« Die Augen des Botschafters wanderten zu Carter. »Haben Sie den heutigen Zirkus veranstaltet, Adrian?«


  »Die Senatoren haben die Vorladung beschlossen, Königliche Hoheit. Die Agency hatte nichts damit zu tun.«


  »Sie hätten etwas unternehmen können, um seinen Auftritt zu verhindern.«


  »Wir sind hier nicht in Riad, Mr. Ambassador.«


  Baschir funkelte Carter an, dann ging er zu seinem Sessel zurück.


  »Für den saudischen Pensionsplan komme ich also nicht mehr in Frage, fürchte ich.«


  »Wie bitte?«


  »Schon gut«, sagte Carter.


  Zehn Minuten später wurde Gabriels Flug aufgerufen.


  Carter begleitete ihn zu seinem Gate.


  »Oh, fast hätte ich es vergessen – während Sie mit Sarah gesprochen haben, hat der Präsident angerufen. Er wollte sich persönlich bei Ihnen bedanken. Das wird er bei Gelegenheit nachholen.«


  »Richten Sie ihm aus, er möchte sich deswegen keine Gedanken machen.«


  »Er hat auch gesagt, dass Sie die damals auf der South Lawn besprochene Angelegenheit zu Ende bringen sollen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sind Sie sicher, dass der Präsident genau diese Worte benutzt hat?«


  »Todsicher«, sagte Carter. »Was haben Sie damals eigentlich mit ihm besprochen?«


  »Unser Gespräch war vertraulich, Adrian, und das bleibt es auch.«


  »Guter Mann«, sagte Carter.


  Sie schüttelten einander die Hand, dann machte Gabriel kehrt und ging durch den Flugsteig davon.
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  TIBERIAS, ISRAEL


  Am nächsten Abend war Sabbat. Gabriel schlief bis zum frühen Nachmittag, dann duschte er, zog sich an und fuhr mit Chiara ins Jesreel-Tal. Nach einem kurzen Halt am Tel Megiddo, wo sie Eli Lavon abholten, fuhren sie zum See Genezareth weiter. Bis sie die honiggelbe Kalksteinvilla über dem See erreichten, ging die Sonne schon fast unter. Schamron begrüßte sie an der Haustür. Sein Gesicht war schmal und eingefallen, und er stützte sich auf einen Stock. Dieser war aus Olivenholz gedrechselt und wirkte sehr elegant.


  »Den hat mir der Ministerpräsident heute Morgen bei meiner Entlassung aus dem Reha-Zentrum in Jerusalem geschenkt. Ich hätte ihm am liebsten ein paar damit übergezogen. Gilah findet allerdings, dass ich damit distinguiert aussehe.« Während er die beiden in das Haus hineinführte, musterte er Gabriel. »Wie ich sehe, trägst du meine Jacke. Da nun feststeht, dass ich noch sehr lange leben werde, möchte ich sie zurückhaben.«


  Gabriel zog die Jacke aus und hängte sie an einen Garderobenhaken in der Diele. Gilahs Stimme rief sie zum Abendessen. Als sie das Esszimmer betraten, war sie schon dabei, die Kerzen anzuzünden. Jonatan und seine Frau waren da. Rimona und ihr Mann ebenfalls. Ronit setzte sich neben ihren Vater und tat ihm taktvoll aus den herumgereichten Schüsseln auf. Es wurde weder über bin Schafiqs Organisation noch über den Vatikan gesprochen. Stattdessen drehte sich die Unterhaltung um Gabriels Auftritt vor dem Senatsausschuss. Schamrons missmutige Miene zeigte, dass er damit durchaus nicht einverstanden war. Das machte er Gabriel nach dem Essen klar, als sich die beiden zu einem Gespräch unter vier Augen auf die Terrasse zurückzogen.


  »Es war richtig, dass du die Vorladung anfangs ignoriert hast, Gabriel. Doch du hättest dir die Sache auch danach nicht anders überlegen dürfen. Der Gedanke, dass du vor diesem Senatsausschuss aussagst, selbst wenn es eine nichtöffentliche Sitzung war, hat meine Genesung um ein halbes Jahr zurückgeworfen.«


  »Die Quelle des globalen Dschihads sind Saudi-Arabien und die Wahhabiten«, sagte Gabriel. »Das musste der Senat erfahren. Und das amerikanische Volk.«


  »Du hättest deine Argumente als geheime Denkschrift vorlegen können. Du hättest nicht dasitzen und ihre Fragen beantworten müssen – wie ein gewöhnlicher Sterblicher.«


  Sie hatten es sich in zwei komfortablen Lehnstühlen an der Balustrade bequem gemacht. Auf der regungslosen Wasseroberfläche des Sees Genezareth spiegelte sich der Vollmond, und hinter dem See ragten schwarz und schemenhaft die Golanhöhen auf. Schamron saß deshalb gerne auf seiner Terrasse, weil sie den Blick nach Osten freigab – in Richtung Feind. Jetzt griff er unter sein Sitzkissen und brachte ein silbernes Zigarettenetui und sein altes Zippo-Feuerzeug zum Vorschein.


  »Du solltest nicht rauchen, Ari.«


  »Das konnte ich weder im Hadassah noch im Reha-Zentrum. Dies ist meine erste seit dem Anschlag.«


  »Masl-tow«, sagte Gabriel verbittert.


  »Erzählst du Gilah auch nur ein Sterbenswörtchen davon, bekommst du meinen Stock zu spüren.«


  »Glaubst du etwa, dass du Gilah etwas vormachen kannst? Sie weiß alles.«


  Der Alte brachte das Gespräch wieder auf Gabriels Aussage in Washington. »Vielleicht hattest du ja besondere Beweggründe«, sagte er. »Vielleicht wolltest du mehr erreichen, als die Amerikaner nur über ihre saudischen Freunde aufzuklären.«


  »Und was sollten diese Beweggründe sein?«


  »Seit deinem Auftritt im Vatikan bist du wahrscheinlich der berühmteste Geheimagent der Welt. Und jetzt …« Er zuckte mit den Schultern. »Unsere Branche verabscheut allgemeine Bekanntheit. Du hast es uns damit fast unmöglich gemacht, dich jemals wieder für ein Geheimunternehmen einzusetzen.«


  »Ich übernehme die Operationsabteilung nicht. Außerdem ist sie bereits Uzi angeboten worden.«


  »Uzi ist ein guter Mann, aber er ist nicht du.«


  »Ihm ist zu verdanken, dass Sarah Bancroft noch lebt. Er ist genau der richtige Mann an der Spitze der Operationsabteilung.«


  »Du hättest nie eine Amerikanerin nehmen sollen.«


  »Ich wollte, wir hätten mehr wie sie.«


  Schamron schien das Interesse an seiner Zigarette verloren zu haben. Er steckte sie ins Etui zurück und fragte Gabriel nach seinen Plänen.


  »Ich habe noch einiges zu erledigen – zum Beispiel die Sache mit dem van Gogh. Ich habe Hannah Weinberg versprochen, ihr das Bild zurückzubringen. Dieses Versprechen will ich halten, trotz meiner plötzlichen Bekanntheit.«


  »Weißt du, wo er ist?«


  Gabriel nickte. »Bei der Restaurierung habe ich einen Minisender in den Keilrahmen eingesetzt«, sagte er. »Das Gemälde hängt in Zizis Stadthaus auf der Ile de la Cité.«


  »Nach allem, was du bei den Franzosen durchgemacht hast, willst du nun in Paris ein Gemälde stehlen?« Schamron schüttelte den Kopf. »Eher könntest du bei deinem Freund, dem US-Präsidenten, einbrechen als in eine von Zizis Villen.«


  Gabriel tat die Bedenken des Alten mit einer wegwerfenden Handbewegung à la Schamron ab.


  »Und danach?«


  Gabriel gab keine Antwort.


  »Ronit hat beschlossen heimzukehren«, sagte Schamron, »aber ich habe das Gefühl, dass du uns bald wieder verlassen wirst.«


  »Ich habe noch keine Entscheidung getroffen.«


  »Aber doch hoffentlich eine in Bezug auf Chiara?«


  »Wir wollen möglichst schnell heiraten.«


  »Wann willst du es Leah beibringen?«


  Gabriel sagte es ihm.


  »Nimm Gilah mit«, riet ihm Schamron. »Die beiden haben viel Zeit miteinander verbracht, während du im Einsatz warst. In einer solchen Situation braucht Leah eine Mutter, wie Gilah es ist.«


  


  Gabriel und Chiara übernachteten in der Villa in einem Zimmer mit Seeblick. Am nächsten Morgen kamen alle noch einmal zum Frühstück auf der sonnigen Terrasse zusammen, dann trennten sie sich, und jeder ging seiner eigenen Wege. Jonatan fuhr nach Norden zu seiner Einheit zurück; Rimona, die wieder Dienst in Aman tat, nach Süden zu der ihren. Gilah begleitete Gabriel und Chiara. Sie setzten Lavon am Tel Megiddo ab und fuhren nach Jerusalem weiter.


  Am späten Morgen trafen sie in der Psychiatrischen Klinik auf dem Herzlberg ein. Dr. Bar-Zvi, der mit seinem langen Bart aussah wie ein Rabbiner, erwartete sie bereits im Eingangsbereich. Sie gingen in sein Büro hinauf und diskutierten eine Stunde lang, wie sie Leah die Neuigkeit am besten beibringen könnten. Ihr Realitätsbewusstsein war relativ schwach. Jahrelang waren die Bilder aus Wien wie in einer Endlosschleife vor ihrem inneren Auge abgelaufen. Jetzt neigte sie dazu, in ihren Gedanken zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin- und herzuspringen – oft binnen Sekunden. Gabriel fühlte sich verpflichtet, ihr die Wahrheit zu sagen, aber er wollte sie ihr möglichst schonend beibringen.


  »Sie scheint auf Gilah zu reagieren«, sagte der Arzt. »Vielleicht sollten erst Gilah und ich mit ihr sprechen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Sie ist jetzt draußen im Park. Dort hält sie sich am liebsten auf. Ich denke, wir reden dort mit ihr.«


  


  Sie saß im Schatten einer Pinie in ihrem Rollstuhl. Ihre Hände, verkrümmt und vernarbt, hielten einen kleinen Olivenzweig, ihr Haar, einst lang und schwarz, war kurz geschnitten und fast völlig ergraut. Leahs Blick blieb leer, als Gilah und der Arzt mit ihr sprachen. Zehn Minuten später ließen die beiden sie allein. Gabriel kam den Weg entlang, kniete vor ihrem Rollstuhl nieder und nahm ihre verkrüppelte Hand. Leah sprach als Erste.


  »Liebst du diese Frau?«


  »Ja, Leah. Ich liebe sie sehr.«


  »Wirst du gut zu ihr sein?«


  Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Ja, Leah, ich werde gut zu ihr sein.«


  Sie sah von ihm weg. »Sieh doch den Schnee, Gabriel! Ist er nicht schön?«


  »Ja, Leah, er ist schön.«


  »Gott, wie ich diese Stadt hasse, aber der Schnee macht sie schön. Der Schnee erteilt Wien Absolution von seinen Sünden. In Wien fällt Schnee, während es auf Tel Aviv Raketen regnet.« Sie sah Gabriel wieder an. »Kommst du mich weiter besuchen?«


  »Ja, Leah, ich komme dich besuchen.«


  Und dann sah sie erneut weg. »Sorg dafür, dass Dani fest in seinem Sitz angeschnallt ist. Die Straßen sind vereist.«


  »Mit ihm ist alles in Ordnung, Leah. Fahr vorsichtig.«


  »Das tue ich, Gabriel. Gib mir einen Kuss.«


  Gabriel presste die Lippen an das Narbengewebe ihrer zerstörten Wange und schloss die Augen.


  »Einen letzten Kuss«, flüsterte Leah.


  


  Die Wände von Gabriels Schlafzimmer waren hinter den vielen Gemälden fast gänzlich verschwunden. Er hatte drei Bilder von seinem Großvater – die einzigen noch existierenden Werke, die Gabriel hatte ausfindig machen können – und über ein Dutzend von seiner Mutter. Außerdem besaß er ein unsigniertes Porträt in Egon Schieles Manier. Es zeigte einen vorzeitig ergrauten jungen Mann mit dem Schatten des Todes auf seinem hageren Gesicht. Gabriel hatte Chiara stets erzählt, dies sei ein Selbstporträt. Als sie jetzt neben ihm lag, sagte er ihr die Wahrheit.


  »Wann hat sie es gemalt?«, fragte Chiara.


  »Gleich nach meiner Rückkehr von dem Unternehmen gegen den Schwarzen September.«


  »Ein erstaunliches Porträt.«


  »Ja«, sagte Gabriel und betrachtete das Gemälde. »Sie war viel besser als ich.«


  Chiara schwieg einen Augenblick, dann fragte sie: »Wie lange bleiben wir hier?«


  »Bis wir ihn finden.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  »Vielleicht einen Monat. Vielleicht ein Jahr. Du weißt, wie so etwas läuft, Chiara.«


  »Dann werden wir ein paar Möbel brauchen, denke ich.«


  »Wieso?«


  »Weil wir nicht nur mit einem Atelier und einem Bett leben können.«


  »Doch, das können wir«, sagte Gabriel. »Was brauchen wir mehr?«
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  PARIS, IM AUGUST


  Das Sicherheitssystem registrierte den Einbruch um 2.38 Uhr. Der Alarm kam von Sensor 154 an einer der vier Terrassentüren, die in den Park hinter der Villa hinausführten. Das System war mit keinem privaten Sicherheitsdienst oder etwa der Pariser Polizei, sondern nur mit der Wachzentrale im Haus verbunden, die Tag und Nacht mit Sicherheitspersonal besetzt war, das aus ehemaligen Soldaten der saudischen Nationalgarde bestand.


  Der erste Wachmann erreichte die offene Terrassentür binnen fünfzehn Sekunden nach der stummen Alarmierung und wurde von einem der sechs maskierten Eindringlinge k.o. geschlagen. Zwei weitere Wachleute folgten zehn Sekunden später mit gezogenen Revolvern und wurden von demselben Maskierten erschossen. Der vierte Wachmann am Tatort, ein 28-Jähriger aus Dschidda, dem sein Leben mehr wert war als der Besitz eines Milliardärs, hob sofort die Hände und ergab sich.


  Der Bewaffnete schlug den Saudi nieder und setzte sich auf seine Brust, während er auf den Bildschirm eines kleinen Geräts in seiner linken Hand sah. Obwohl der Eindringling eine Sturmhaube trug, konnte der Saudi seine Augen sehen, die auffällig grün waren. Ohne ein Wort zu sprechen, zeigte der Mann mit den grünen Augen auf eine breite Marmortreppe. Zwei Mitglieder seines Teams reagierten darauf, indem sie die Treppe hinaufstürmten. Keine Minute später trugen sie zusammen einen großen Gegenstand hinab. Der Maskierte sah auf den Saudi hinunter und musterte ihn gelassen. »Bestell Zizi, dass ich nächstes Mal ihn kommen hole«, sagte er in akzentfreiem Arabisch. Dann krachte seine Pistole an die Schläfe des Saudis, der das Bewusstsein verlor.


  


  Drei Abende später eröffnete in der Rue des Rosiers im Marais das Isaac-Weinberg-Zentrum für die Erforschung des Antisemitismus in Frankreich seine Pforten. Wie die meisten Angelegenheiten, die französische Juden betrafen, war auch die Errichtung des Zentrums nicht ohne Kontroversen abgelaufen. Die rechtsradikale Nationalpartei von Jean-Marie Le Pen hatte bohrende Fragen nach seiner Finanzierung gestellt, während ein prominenter islamischer Geistlicher zum Boykott des Zentrums aufgerufen und für den Eröffnungsabend eine lärmende Demonstration organisiert hatte. Eine halbe Stunde nach Empfangsbeginn ging eine Bombendrohung ein. Damit war die Veranstaltung beendet, und alle Anwesenden, darunter auch Hannah Weinberg, die Gründerin und Leiterin des Zentrums, wurden von einem Sondereinsatzkommando der Pariser Polizei aus dem Gebäude geleitet.


  Später an diesem Abend traf sich Hannah Weinberg mit Freunden zu einem ruhigen Dinner bei Jo Goldenberg in derselben Straße. Es war kurz nach zehn, als sie von einem Sicherheitsbeamten der israelischen Botschaft beschattet zu ihrem Apartmenthaus in der Rue Pavée zurückging. Oben in ihrer Wohnung sperrte sie die Tür am Ende des Flurs auf und machte Licht. Sie blieb einen Augenblick stehen und betrachtete das Porträt, das über dem französischen Frisiertisch in ihrem Kinderzimmer hing. Dann knipste sie das Licht aus und ging zu Bett.
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  ISTANBUL, IM AUGUST


  Letztlich lief es auf eine geschäftliche Transaktion hinaus, die beide, Gabriel und Carter, als Beweis für die Existenz einer höheren Macht sahen. Geld für Information – eine nahöstliche Tradition. Zwanzig Millionen Dollar für ein Leben. Der Informant gehörte Carter: ein unbedeutender saudischer Prinz mit Leberzirrhose und einer Vorliebe für rumänische Prostituierte. Das Geld stammte von Gabriel, hatte aber einst Zizi al-Bakari gehört. Der Prinz kannte keinen Namen, sondern nur einen Tag und einen Ort. Der Tag war der zweite Montag im August, der Ort das Hotel »Ceylan Inter-Continental« in Istanbul.


  Er traf um 12 Uhr unter dem Namen al-Raschid ein. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatten, und sein relativ langes Haar war so grau wie sein buschiger Schnauzbart. Trotz der schwülen Augusthitze trug er ein langärmliges Hemd und behielt die rechte Hand in der Hosentasche. Er lehnte es ab, sich seinen Rollenkoffer von einem Pagen aufs Zimmer bringen zu lassen, und fuhr allein in seine Suite im fünfzehnten Stock hinauf. Da zu seinen vielen Wünschen ein Zimmer mit Aussicht gehört hatte, bot sein Balkon einen weiten Blick über den Bosporus. Gabriel kannte seine Wünsche ebenso wie seine Zimmernummer. Auch diese Informationen hatte er gegen Geld erhalten. Um 22.09 Uhr trat der Mann auf seinen Balkon und sah über die Meerenge hinaus. Er merkte nicht, dass er von zwei Männern aus einem Mercedes auf der Straße mit Nachtsichtgeräten beobachtet wurde.


  »Ist er’s, Eli?«


  »Eindeutig.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Gabriel hielt Lavon das Handy hin. Aber Lavon schüttelte den Kopf.


  »Mach’s lieber selbst, Gabriel. Ich bin kein Mann fürs Grobe.«


  Gabriel tippte eine Nummer ein. Im nächsten Moment verschwand der Balkon in einem gleißend hellen Feuerball, und der brennende Leichnam von Ahmed bin Schafiq stürzte sich überschlagend durch die Dunkelheit. Gabriel wartete, bis er auf der Straße aufschlug, dann gab er Gas und fuhr los in Richtung Cannes.


  


  Das »La Pizza« gehört zu den beliebtesten Restaurants von Cannes, daher verdarb die Nachricht, es sei für eine geschlossene Gesellschaft gebucht, vielen einen ansonsten perfekten Augusttag. Entlang der Croisette wurde viel über die Identität des für diesen Skandal verantwortlichen Mannes spekuliert. Eingeweihte wussten jedoch, dass die Antwort gleich vor dem Vieux Port lag: Die »Alexandra«, Abdul Aziz al-Bakaris riesige Privatjacht, hatte an diesem Morgen in Cannes angelegt, und jeder wusste, dass Zizi seine Ankunft stets feierte, indem er das beliebteste Restaurant der Stadt in Beschlag nahm.


  Das Dinner war auf 21 Uhr bestellt. Um 20.50 Uhr legten zwei große weiße Motorboote von der »Alexandra« ab und steuerten im rötlichen Schein der untergehenden Sonne durch das Hafenbecken. Die Boote legten um 20.58 Uhr am Kai gegenüber dem »La Pizza« an, und die Gesellschaft ging von ungewöhnlich vielen privaten Sicherheitskräften bewacht an Land und über die Straße in das Restaurant hinüber. Die meisten der neugierigen Touristen, die dieses besondere Spektakel beobachteten, kannten weder den Namen Zizi al-Bakari noch irgendeine Person aus seinem Gefolge. Ganz anders jedoch die drei Männer, die diese Szene von der grasbewachsenen Esplanade am Ende des Quais Saint-Pierre aus beobachteten.


  Die Gesellschaft blieb zwei Stunden im »La Pizza«. Später würden die Medien viel Aufhebens darum machen, dass während des Dinners kein Wein getrunken und keine Zigaretten geraucht worden waren, was als Beweis für tiefe Religiosität aufgefasst wurde. Um 23.06 Uhr verließ die Gesellschaft das Restaurant und überquerte die Straße, um zu den wartenden Booten zurückzufahren. Zizi ging wie gewöhnlich von zwei Männern flankiert am Schluss der Gruppe. Einer der beiden Bewacher war ein großer Araber mit rundem Gesicht, kleinen Augen und einem Spitzbart. Der andere war ein Franzose in Schwarz, dessen blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden war.


  Einer der Männer, die Zizis Ankunft von der Esplanade aus beobachtet hatten, saß jetzt in einem Café neben dem Restaurant. Der breitschultrige, rotblonde Mann drückte einen Knopf an seinem Handy, sobald sich Zizi der Stelle näherte, an der er sterben sollte. Binnen weniger Sekunden kamen zwei Motorräder den Quai Saint-Pierre entlanggedröhnt. Die beiden Fahrer zogen Pistolen und eröffneten das Feuer. Zizi wurde als Erster getroffen und tödlich verwundet. Seine Leibwächter wollten ihre Waffen ziehen und wurden ebenfalls augenblicklich erschossen. Dann kurvten die Motorräder scharf nach links weg und verschwanden auf der Straße, die hinauf in die Altstadt führte.


  Der rotblonde Mann stand auf und ging davon. Dies war sein erstes großes Unternehmen als Leiter der Operationsabteilung gewesen, und es war sehr gut gelaufen. Er wusste jedoch, dass das Morden auch nach Cannes weitergehen würde. Denn das Letzte, was er bei seinem Weggang noch sah, war Nadja al-Bakari, die sich über ihren toten Vater warf und laut nach Rache schrie.


  


  

  

  

  

  ANMERKUNG DES VERFASSERS


  »Das Terrornetz« ist ein Roman. Die Namen, Personen, Orte und Ereignisse dieses Romans sind Erfindungen des Autors oder fiktiv verwendet worden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, lebend oder tot, Geschäften, Firmen, Ereignissen oder Örtlichkeiten wäre rein zufällig. Das Gemälde »Marguerite Gachet an ihrem Frisiertisch« von Vincent van Gogh existiert leider nicht, obwohl van Goghs letzte Tage in Auvers und seine Beziehung zu Dr. Paul Gachet und seiner Tochter historisch zutreffend geschildert sind. Gute Kenner von St. James’s wissen, dass im Mason’s Yard, der fiktiven Adresse von Isherwood Fine Arts, die Galerie des unvergleichlichen Patrick Matthiesen liegt, dem ich zu ewigem Dank verpflichtet bin. Die in diesem Roman geschilderten vatikanischen Sicherheitsvorkehrungen sind ebenfalls weitgehend fiktiv. Besucher der Insel Saint-Barthélemy werden die Restaurants »Le Poivre« und »Le Tetou« vergeblich suchen.


  Leider basiert aber ein wesentlicher Aspekt von »Das Terrornetz« auf Fakten: der finanziellen und dogmatischen Unterstützung des weltweiten islamischen Terrorismus durch Saudi-Arabien. Die Geldflüsse von saudischen religiösen Wohlfahrtsorganisationen zu islamischen Terroristen sind gut dokumentiert. Ein sehr hoher US-Beamter hat mir erzählt, nach den Anschlägen vom 11. September 2001 seien amerikanische Beamte nach Riad gereist und hätten dem Königshaus bewiesen, dass zwanzig Prozent des Spendenaufkommens der saudischen religiösen Wohlfahrtsorganisationen in den Händen von Terroristen endeten. Unter amerikanischem Druck hat die saudi-arabische Regierung schärfere Kontrollen für die Spendenwerbung solcher Organisationen eingeführt. Kritiker halten diese Maßnahmen jedoch größtenteils für Augenwischerei.


  Ein Beispiel für Saudi-Arabiens neue Entschlossenheit, den Geldfluss zu Terrororganisationen zu unterbinden, war im April 2002 zu beobachten. Acht Monate nach dem elften September, als Saudi-Arabien noch mit Fragen nach seiner Rolle bei den Anschlägen bestürmt wurde, sendete das staatliche Fernsehen einen Spendenmarathon, bei dem über hundert Millionen Dollar für die Familien »palästinensischer Märtyrer« – ein Euphemismus für Selbstmordattentäter von Hamas, Palästinensischem Islamischen Dschihad und Al-Aksa-Märtyrerbrigaden – gespendet wurden. In der Sendung kam auch der prominente, staatlich geförderte Geistliche Scheich Saad al-Burak zu Wort, der die Vereinigten Staaten als »Wurzel alles Bösen auf Erden« bezeichnete, bevor er hinzusetzte: »Muslimische Brüder in Palästina, zeigt weder Gnade noch Mitleid für die Juden, ihr Blut, ihr Geld, ihr Fleisch. Ihre Frauen gehören rechtmäßig euch. Allah hat sie zu den euren gemacht. Warum versklavt ihr ihre Frauen nicht? Warum führt ihr keinen Dschihad? Warum plündert ihr sie nicht aus?«


  

  

  

  

  DANKSAGUNG


  Wie schon die vorigen Romane der Gabriel-Allon-Serie hätte auch dieses Buch nicht ohne die Unterstützung von David Bull, der ohne Zweifel zu den besten Restauratoren der Welt gehört, geschrieben werden können. Mehreren amerikanischen und israelischen Geheimdienstlern, denen ich wertvolle Ratschläge verdanke, kann ich aus verständlichen Gründen nicht namentlich danken. Jean Becker – ihrer Legion von Bewunderern aus gutem Grund als »Mittelpunkt des Universums« bekannt – öffnete mir viele Türen. Jane Herman, meine Redakteurin, ersparte mir manche Verlegenheit. Louis Toscano verbesserte das Manuskript ebenso an zahllosen Stellen wie meine treue Freundin und Literaturagentin Esther Weinberg von ICM in New York. Ich habe Hunderte von Büchern, Zeitungsartikeln und Webseiten konsultiert, die ich unmöglich alle hier anführen kann, aber es wäre nachlässig von mir, nicht die außerordentliche Gelehrsamkeit von Dore Gold, Laurent Murawiec, Gerald Posner und Derek Fell zu erwähnen, deren Analyse von Vincent van Goghs letzten Tagen in Auvers mich zu »Marguerite Gachet an ihrem Frisiertisch« anregte. Selbstverständlich wäre dies alles nicht ohne die Unterstützung des bemerkenswerten Profiteams bei Putnam möglich gewesen: Ivan Held, Marilyn Ducksworth und vor allem Neil Nyren, mein Lektor.


  Wir sind mit vielen Freunden gesegnet, die in kritischen Momenten des Schriftstellerjahrs für die dringend notwendigen Perspektiven und das dringend notwendige Lachen sorgen – allen voran Betsy und Andrew Lack, Elsa Walsh und Bob Woodward, Michael und Leslie Sabourin und Andrew und Marguerita Pate. Meine Frau Jamie Gangel bewährte sich erneut als Testperson für meine Ideen und lektorierte mit großem Geschick meine ersten Entwürfe, darunter auch einige, die mir nicht gefielen. Sie erkannte das Wesentliche der Story, als es mir noch entging. Ohne ihre Sorgfalt, Unterstützung und Hingabe wäre aus »Das Terrornetz« vielleicht nie ein Buch geworden.


  

  

  

  

  GABRIEL ALLON


  Ein Mann mit vielen Gesichtern und ein außergewöhnlicher Geheimagent – Daniel Silvas Held Ein abgelegenes Küstendorf in Cornwall ist Ende der Neunzigerjahre sein selbst gewähltes Exil. Dort nennt man ihn den Fremden. Niemand kennt seine wirkliche Lebensgeschichte. Wer ist der seltsame Unbekannte, über dessen Namen man sich nicht einmal einig ist, jener dunkelhaarige Mann mit den grau melierten Schläfen und der langen, kantigen Nase, die wie aus Holz geschnitzt wirkt? Was haben diese grünen, unruhigen Augen schon alles gesehen?


  Zurückgezogen als Kunstrestaurator lebt der ehemalige israelische Geheimagent Gabriel Allon ein beschauliches, beinahe unsichtbares Leben. Sein präzises Auge, sein fotografisches Gedächtnis und seine ruhige Hand prädestinieren ihn zu dieser Arbeit, der schon immer seine stille Leidenschaft galt. Dieser Passion konnte er schon im Wiener Stephansdom nachgehen, als er noch für den Dienst arbeitete und zugleich jahrhundertealte Gemälde restaurierte – eine perfekte Tarnung.


  Nachdem seine Frau Leah und sein Sohn Dani einst in Wien Opfer eines heimtückischen Anschlags wurden, ist er aus dem Dienst ausgetreten und hat sich geschworen, niemals in sein früheres Leben zurückzukehren. Jahre zuvor war er dazu ausgebildet worden, die Feinde des israelischen Volkes zu liquidieren, und er hatte seine Aufträge, die ihn um die ganze Welt führten, stets diskret und lautlos ausgeführt. Durch seinen sicheren Umgang mit Waffen, seine scharfe Intelligenz und nicht zuletzt seine Mehrsprachigkeit – Allon spricht mehrere Sprachen fließend, darunter auch Deutsch, die Sprache seiner Mutter – war er für diese heikle Aufgabe wie geschaffen.


  Doch Ari Schamron, der Chef des israelischen Geheimdiensts, braucht seinen besten Mann und überzeugt Gabriel Allon, wieder für den Dienst zu arbeiten. In Paris wurde der israelische Botschafter ermordet, und der Attentäter – ein palästinensischer Terrorist namens Tariq al-Harouni – plant die Liquidierung Yassir Arafats (»Der Auftraggeber«, SP 3887).


  Es gibt aber noch einen viel entscheidenderen Grund, der Allon dazu veranlasst, seinen Beschluss zu überdenken: Mit al-Harouni hat er noch eine persönliche Rechnung zu begleichen, denn der gefährliche Fanatiker ist verantwortlich für den brutalen Anschlag auf seine Familie. So bleibt Gabriel Allon nichts anderes, als den Auftrag anzunehmen. Er reist nach Paris und ist wieder im Spiel.


  Auf einer wilden Verfolgungsjagd um den ganzen Globus liefern sich die beiden Todfeinde ein erbittertes Duell. Und auch als der Fall al-Harouni schließlich abgeschlossen ist, bleibt für Allon kaum eine Verschnaufpause. Er muss nach Zürich, wo sein nächster Auftrag auf ihn wartet und er auf ein düsteres Kapitel der Schweizer Vergangenheit stößt: auf den Schwarzhandel mit der Beutekunst der Nazis (»Der Engländer«, SP 4307).


  Für den Züricher Millionär Auguste Rolfe soll Gabriel Allon ein äußerst wertvolles Gemälde restaurieren. Allerdings findet er bei seiner Ankunft in der Villa Rolfes nur noch die Leiche seines Auftraggebers vor. Wenig später muss er zudem feststellen, dass eine geheime Sammlung impressionistischer Meisterwerke aus dem Besitz des reichen Bankiers verschwunden ist. Während er die Spur des Kunstraubs verfolgt und dabei erneut unter hohem Einsatz sein Leben aufs Spiel setzt, entdeckt er das unmoralische Band, das einst zwischen der neutralen Schweiz und dem nationalsozialistischen Deutschland bestand.


  Auch bei seinem nächsten Auftrag kommt Allon einem geheimen Pakt von erschreckenden Dimensionen auf die Spur: Mächtige Männer Roms hatten vor vielen Jahrzehnten ein skrupelloses Bündnis mit den Nationalsozialisten geschlossen. Um jeden Preis will eine vatikanischen Geheimloge namens Crux Vera verhindern, dass die Welt von der schmutzigen Vergangenheit der Kirche erfährt (»Die Loge«, SP 4858).


  Allmählich kommt das ganze Ausmaß dieses unheilvollen Abkommens ans Licht, denn der neu gewählte Papst steht kurz davor, diese Verschwörung zu enttarnen. Dadurch begibt er sich in größte Lebensgefahr – und mit ihm Gabriel Allon, der Einzige, der das mörderische Komplott durchschaut, in dessen Fänge der Papst geraten ist. Doch Allon erhält unerwartete Unterstützung bei dieser schwierigen Mission: In Venedig lernt er die geheimnisvolle, schöne Chiara kennen, die wie er für den israelischen Geheimdienst arbeitet. Sie wird die neue Frau an seiner Seite.


  Aber auch die dunklen Schatten der eigenen Vergangenheit lassen Gabriel Allon nicht los. Der folgende Auftrag führt ihn erneut nach Wien, in jene Stadt, in die er nach dem Attentat auf seine Frau und seinen Sohn nie wieder zurückkehren wollte, und konfrontiert ihn zudem mit einem erschütternden Dokument, das die Handschrift seiner Mutter trägt (»Der Zeuge«).


  Mit Hilfe dieses Zeitzeugnisses gelingt es ihm, einen untergetauchten Kriegsverbrecher ausfindig zu machen, der an einem der größten Menschheitsverbrechen des 20. Jahrhunderts maßgeblich beteiligt war. Allerdings scheint es fast unmöglich, den Massenmörder zur Verantwortung zu ziehen, da nicht nur die CIA und der Vatikan eine restlose Aufklärung der Taten Erich Radeks verhindern wollen. Auch der österreichische Kanzlerkandidat versucht mit allen Mitteln, Radek zu schützen. Und so muss sich Gabriel Allon auf ein riskantes Unterfangen einlassen, um den Täter seiner gerechten Strafe zuzuführen.


  Ein politischer Brandherd der Gegenwart fordert daraufhin Allons ganzen Einsatz. Nachdem Selbstmordattentäter in Rom die jüdische Botschaft in die Luft gesprengt und zahlreiche Menschen getötet haben, beginnt für ihn eine gefahrvolle Spurensuche, die ihn auf die Fährte eines Phantoms bringt: Chaled al-Chalifa, ein arabischer Top-Terrorist, an dessen Existenz selbst im israelischen Geheimdienst kaum jemand glaubt (»Der Schläfer«).


  Doch das gebeutelte Rom kommt nicht zur Ruhe, und so findet sich Gabriel Allon schon kurze Zeit darauf im Vatikan wieder, um für die Sicherheit des katholischen Oberhauptes zu garantieren. Zu spät erkennt er, dass der Kirchenstaat von islamischen Terroristen infiltriert ist, und wird zum Zeugen des katastrophalsten Anschlags nach dem elften September. Eine mächtige Detonation lässt den Petersplatz erbeben, weitere folgen. Gabriel Allon überlebt und setzt von nun an alles daran, die Drahtzieher dieses kaltblütigen Verbrechens aufzuspüren.


  Nachforschungen des israelischen und amerikanischen Geheimdiensts fördern zwei saudi-arabische Namen zutage: Ahmed bin Schafiq und Abdul Aziz al-Bakari. Allerdings scheint es beinahe unmöglich, diese beiden großen Fische, die von Politik und Wirtschaft gedeckt werden, zu fangen. Gabriel Allon hat einen Köder nötig und findet ihn in der jungen amerikanischen Geheimagentin Sarah Bancroft. Mithilfe eines unbekannten van Gogh schleust sich die Kunstexpertin in den Kreis um den Milliardär und Gemäldesammler al-Bakari ein, der sie schließlich sogar auf seine Privatjacht einlädt. Als Sarahs Tarnung jedoch aufzufliegen droht, hat Gabriel Allon ein Problem mehr am Hals. Denn er hat geschworen, Sarahs Leben unter allen Umständen zu schützen … (»Das Terrornetz«).
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